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    DAS BUCH


    Das ehemalige Königreich Vardia ist ein weites Land, begrenzt von zerklüfteten Bergen, Eiswüsten und dem Ozean. Hauptsächlich ist Vardia jedoch ein Land der Luftfahrt, in dem Luftschiffe in allen nur vorstellbaren Größen die Weiten des Himmels bevölkern. Einer dieser Luftschiffer ist Darian Frey, stolzer Besitzer und Kapitän der Ketty Jay. Er selbst würde sich als Auftragsunternehmer bezeichnen – Luftpirat wäre angemessener. Eines Tages winkt ihm das große Geld: Er soll die Ace of Skulls abfangen und um ihre wertvolle Ladung erleichtern. Doch als das Schiff vor seinen Augen explodiert und Frey schließlich erfährt, dass er offenbar gerade den Sohn des Erzherzogs umgebracht hat, weiß er, dass ihn jemand ins Verderben stürzen will. Aber wer? Und wofür? Hals über Kopf stolpert Frey mit seiner Crew in ein halsbrecherisches Abenteuer voller Intrigen, Piratenschätze, Kopfgeldjägern und atemberaubender Luftkämpfe …

  


  
    

    DER AUTOR


    Chris Wooding ist nicht nur ein preisgekrönter Jugendbuchautor, sondern auch ein erfolgreicher Musiker und Drehbuchschreiber für Hollywood. Seine Romane wurden bereits in 19 Sprachen übersetzt. Piratenmond ist sein erster Ausflug in die Science Fiction und fand in Großbritannien und den USA viel Beachtung.
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    EINS


    Lawsen Macarde – Eine Frage der Wahrscheinlichkeiten – Freys Entermesser – Neue Horizonte


    Der Schmuggler hielt die Kugel zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachtete sie im schwachen Licht des Lagerraums. Er lächelte griesgrämig.


    »Stell dir das bloß mal vor«, sagte er. »Stell dir vor, wie es sich anfühlt, wenn dieses Ding durch deinen Kopf geht.«


    Grayther Crake wollte sich nichts dergleichen vorstellen. Er gab sich alle Mühe, nicht zu kotzen, nachdem er sich an diesem Morgen schon einmal bekleckert hatte, und zwar nicht mit Ruhm. Er warf dem Mann neben ihm einen verstohlenen Blick zu und hoffte auf irgendeinen Hinweis darauf, dass er einen Plan hatte, eine Idee, wie sie aus dieser üblen Lage herauskommen könnten. Aber Darian Freys Gesicht war hart und gab nichts preis.


    Sie waren beide an den Handgelenken gefesselt und standen mit dem Rücken an der feuchten, abblätternden Wand. Drei bewaffnete Gorillas sorgten dafür, dass sie dort blieben.


    Der Schmuggler hieß Lawsen Macarde. Er war ein gedrungener Bursche, auf dessen schmierigen grauen Haaren und fettiger Haut ein Schimmer von Schweiß und Schmutz lag; seine Züge waren auf ein breites, tief gefurchtes Gesicht geklatscht. 
     Crake sah zu, wie er eine Patrone in die leere Trommel seines Revolvers schob. Er drehte die Trommel, ließ den Revolver zuschnappen und wandte sich dann seinem Publikum zu.


    »Glaubt ihr, es tut weh?«, fragte er nachdenklich. »Und sei es auch nur für einen winzigen Moment? Oder ist alles – peng! – sofort vorbei?«


    »Wenn du so neugierig bist, probier’s doch an dir selber aus«, empfahl ihm Frey.


    Macarde schlug ihm in den Bauch, wobei er sein ganzes beträchtliches Gewicht in den Fausthieb legte. Frey klappte mit einem Ächzen zusammen und wäre beinahe auf die Knie gesunken. Er richtete sich mit einiger Anstrengung auf, bis er wieder gerade stand.


    »Gutes Argument«, keuchte er. »Überzeugend vorgetragen.«


    Macarde hielt Crake die Mündung des Revolvers an die Stirn und starrte Frey an.


    »Ich zähle bis drei. Willst du mit ansehen, wie das Gehirn deines Mannes über die ganze Wand spritzt?«


    Frey antwortete nicht. Crakes Gesicht unter dem kurz gestutzten blonden Bart war grau. Er stank nach Alkohol und Schweiß. Seine Augen zuckten nervös zum Kapitän.


    »Eins.«


    Frey zeigte keinerlei Anzeichen einer Reaktion.


    »Ich bin bloß ein Passagier!«, rief Crake. »Ich gehöre nicht mal zu seiner Crew!« Sein Akzent verriet eine aristokratische Herkunft, die man ihm ansonsten nicht ansah. Seine Haare waren ungepflegt, seine Stiefel mit Erbrochenem bespritzt, sein langer, halb aufgeknöpfter Mantel stand offen. Und als Krönung des Ganzen war er kurz davor, sich vor Angst in die Hosen zu machen.


    »Kennst du den Zünd-Code für die Ketty Jay?«, fragte ihn 
     Macarde. »Weißt du, wie man sie startet und in die Luft bringt?«


    Crake schluckte und schüttelte den Kopf.


    »Dann halt’s Maul. Zwei.«


    »Niemand außer mir fliegt die Ketty Jay, Macarde. Das hab ich dir schon mal gesagt.« Freys Blick irrte rastlos durch den Lagerraum. Von Wolken gedämpftes Sonnenlicht fiel durch horizontale Schlitze hoch oben in einer Steinwand auf grob zusammengenähte Hanfsäcke, Seilrollen und bösartig aussehende Haken, die an Ketten von der Decke baumelten. Kalte Schatten gruben sich tief in die zerfurchten Gesichter Macardes und seiner Männer, und die Luft roch nach Feuchtigkeit und Moder.


    »Drei«, sagte Macarde und drückte auf den Abzug.


    Klick.


    Crake zuckte zusammen und wimmerte, als der Hahn auf eine leere Kammer traf. Kurz darauf wurde ihm bewusst, dass er noch am Leben war. Zitternd stieß er den Atem aus, als Macarde die Waffe wegnahm, und warf Frey dann einen hasserfüllten Blick zu.


    Freys Miene war ausdruckslos. Er war ein ganz anderer Mensch als der Mann, den Crake am Vorabend erlebt hatte. Jener Mann hatte so laut gelacht wie Malvery und sich zusammen mit allen anderen über Pinn lustig gemacht. Er hatte Geschichten erzählt, über die sie sich halbtot gelacht hatten, und bis zum Umfallen getrunken. Jenen Mann kannte Crake seit fast drei Monaten. Jenen Mann hätte er vielleicht als Freund bezeichnet.


    Macarde betrachtete den Revolver theatralisch. »Noch fünf Kammern. Eine weniger. Was meinst du, hast du ein weiteres Mal Glück?« Er hielt Crake die Mündung erneut an die Stirn.


    »Oh, bitte nicht«, bettelte Crake. »Bitte, bitte nicht. Sagen Sie’s ihm, Frey. Hören Sie auf mit den Spielchen, und sagen Sie’s ihm einfach.«


    »Eins«, zählte Macarde.


    Crake sah den Fremden zu seiner Rechten mit flehendem Blick an. Kein Zweifel, es war dieselbe Person. Da waren dieselben auf wölfische Weise attraktiven Züge, dasselbe ungekämmte schwarze Haar, dieselbe schlanke Gestalt unter dem langen Mantel. Aber das Funkeln in seinen Augen war erloschen. Von dem schnellen, schalkhaften Lächeln, das normalerweise in seinen Mundwinkeln lauerte, war keine Spur mehr zu sehen.


    Er würde nicht nachgeben.


    »Zwei.«


    »Bitte«, flüsterte er. Aber Frey wandte bloß den Blick ab.


    »Drei.«


    Macarde hielt mit dem Finger am Abzug inne und wartete auf eine Intervention im letzten Moment. Sie blieb aus.


    Klick.


    Crakes Herz machte einen so heftigen Satz, dass es wehtat. Er schnappte nach Luft. Sein Mund war klebrig, er zitterte am ganzen Leib und verspürte einen kaum bezähmbaren Drang, sich zu übergeben.


    Du Dreckskerl, dachte er. Du innerlich verrotteter Dreckskerl.


    »Hätte nicht gedacht, dass du das durchhältst, Frey«, sagte Macarde mit einem Anflug von Bewunderung. Er steckte den Revolver wieder in ein Halfter irgendwo inmitten des Sammelsuriums abgewetzter Jacken, die er trug. »Du würdest ihn lieber sterben lassen, als die Ketty Jay aufzugeben? Das ist aber gar nicht nett.«


    Frey zuckte die Achseln. »Er ist bloß ein Passagier.« Crake verfluchte ihn unterdrückt.


    Macarde marschierte im Lagerraum auf und ab, während ein rattengesichtiger Gorilla die Gefangenen mit vorgehaltenem Entermesser in Schach hielt. Die anderen beiden Gorillas standen im Schatten: ein Schrank von einem Kerl mit kahl geschorenem Schädel und ein Mann mit Hängeaugen, der eine schmuddelige Strickmütze trug. Einer bewachte den einzigen Ausgang, der andere lehnte an einem Fass und untersuchte dabei müßig eine Unterhebelrepetierflinte. Unten waren ein Dutzend weitere von ihrer Sorte.


    Crake zermarterte sich das Hirn nach einer Fluchtmöglichkeit. Trotz des Schocks und seines Dröhnschädels zwang er sich, vernünftig nachzudenken. Er war immer stolz auf seine Disziplin und Selbstbeherrschung gewesen, was die Demütigung der letzten Minuten nur umso unerträglicher machte. Er hatte sich eingebildet, dass es ihm gelingen würde, im Angesicht des Todes ein wenig mehr Würde zu bewahren.


    Man hatte ihnen die Hände gefesselt und sie entwaffnet. Die Pistolen waren ihnen abgenommen worden, als man sie im Wirtshaus gefunden hatte, wo sie betrunken am Tisch schnarchten. Macarde hatte sich Freys wunderschönes Entermesser genommen – mein Entermesser, dachte Crake erbittert. Jetzt hing es aufreizend am Gürtel des Schmugglers. Crake bemerkte, dass Frey das Entermesser nicht aus den Augen ließ.


    Was wohl aus Malvery und Pinn geworden sein mochte? Offenbar waren sie nachts woandershin gegangen, um ihre Zechtour fortzusetzen, und hatten ihre Kameraden schlafen lassen. Es war einfach Pech, dass Macarde sie gefunden hatte, ausgerechnet in dieser Nacht. Nur ein paar Stunden später hätten sie die Hafenstadt verlassen und wären weg gewesen. Stattdessen hatte man sie nach oben geschleift – 
     mit einer kurzen Pause, damit Crake sich auf die Füße kotzen konnte – und in diesen klammen Lagerraum verfrachtet, wo sie ein anonymer, erbärmlicher Tod erwartete, wenn Frey die Zünd-Codes für sein Luftschiff nicht herausrückte.


    Ich könnte tot sein, dachte Crake. Dieser Hurensohn hat keinen Finger gerührt, um es zu verhindern.


    »Hör mal«, sagte Macarde zu Frey. »Regeln wir das doch wie Geschäftsleute. Wir beide kennen uns schon lange. Haben etliche Male zusammengearbeitet, stimmt’s? Und obwohl ich mich im Lauf der Jahre an eine gewisse Schlampigkeit bei dir gewöhnt habe – verspätete Lieferung, Fracht, die nicht ganz das Versprochene war, und solche Sachen –, hast du mich nie glattweg übers Ohr gehauen. Jedenfalls bis jetzt.«


    »Was soll ich dazu sagen, Macarde? Es war nicht so geplant. «


    »Ich möchte dich nicht töten, Frey«, erklärte Macarde in einem Ton, der das Gegenteil besagte. »Ich möchte nicht mal diese milchbärtige kleine Schwuchtel neben dir kaltmachen. Ich will nur, was mir gehört. Du schuldest mir ein Luftschiff. Ich nehme die Ketty Jay.«


    »Die Ketty Jay ist so viel wert wie fünf von deinen Kähnen.«


    »Tja, betrachte die Differenz als den Preis dafür, dass ich dir nicht die Eier abschneide und sie dir in die Ohren stopfe.«


    »Das ist fair«, räumte Frey ein.


    »Dieses Aerium, das du mir angedreht hast, war Müll. Gib’s zu.«


    »Was hast du denn für diesen Preis erwartet?«


    »Du hast mir erzählt, es käme direkt aus der Raffinerie. Was du mir verkauft hast, war so minderwertig, dass es nicht mal einen Keks hätte hochheben können, geschweige denn ein zwanzig Tonnen schweres Luftschiff.«


    »Verkäufersprüche. Du weißt ja, wie das ist.«


    »Es muss die Maschinen jedes Freibeuters von hier bis zur Küste durchlaufen haben!«, knurrte Macarde. »Ich hätte bessere Qualität bekommen, wenn ich es mir aus den Wracks auf einem Schrottplatz geholt hätte.«


    Crake warf Frey einen flüchtigen schuldbewussten Blick zu. »Tatsächlich«, grinste Frey, »wär’s so ziemlich dasselbe gewesen.«


    Macarde war ein stämmiger und übergewichtiger Mann, aber sein Faustschlag kam blitzschnell. Freys Kopf flog nach hinten und knallte gegen die Wand. Frey stöhnte und hob die Hände ans Gesicht. Als er sie wieder sinken ließ, hatte er Blut an den Fingerspitzen. Seine Lippe war aufgeplatzt.


    »Ein bisschen weniger arrogantes Gehabe, dann läuft das alles viel glatter«, riet Macarde.


    »Na schön«, sagte Frey. »Und jetzt hörst du mir zu. Wenn ich die Sache auf irgendeine Weise wiedergutmachen kann, indem ich einen Job für dich erledige oder irgendwas für dich stehle, was auch immer … okay, meinetwegen. Aber mein Schiff kriegst du nie, verstanden? Da kannst du mir in die Ohren stopfen, was du willst. Die Ketty Jay gehört mir.«


    »Ich finde, du bist nicht gerade in einer besonders guten Verhandlungsposition«, sagte Macarde.


    »Wirklich? So wie ich das sehe, ist die Ketty Jay ohne den Zünd-Code nutzlos, und der Einzige, der ihn kennt, bin ich. Das versetzt mich in eine ziemlich starke Position, solange ich ihn dir nicht verrate.«


    Macarde wandte sich mit einer knappen Geste an Hängeauge. »Schneide ihm die Daumen ab.«


    Hängeauge legte die Flinte auf das Fass, an dem er gelehnt hatte, und zog einen Dolch.


    »Moment, Moment!«, sagte Frey rasch. »Ich rede von einer 
     Entschädigung. Ich rede davon, dir mehr zu geben, als dein Schiff wert war. Wenn du mir die Daumen abschneidest, kann ich nicht fliegen. Glaub mir, wenn du das tust, nehme ich den Code mit ins Grab.«


    »Ich hatte fünf Mann auf diesem Schiff«, sagte Macarde, während Hängeauge herüberkam. »Sie kamen aus einer Schlucht herauf. Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen. Der Pilot hat versucht, nach oben zu steigen, und auf einmal ging’s nicht mehr. Schlechtes Aerium, verstehst du? Er kam nicht über den Rand der Schlucht. Hat sich den Bauch weggerissen, und der Rest ist in Flammen aufgegangen. Fünf Tote. Willst du mich für die auch entschädigen?«


    »Es muss doch etwas geben, worauf du scharf bist.« Plötzlich deutete er auf Crake. »Hey, ich weiß! Er hat einen Goldzahn. Massives Gold. Zeigen Sie ihn den Leuten, Crake.«


    Crake starrte den Kapitän ungläubig an. »Ich will keinen Goldzahn, Frey«, sagte Macarde geduldig. »Gib mir deine Daumen.«


    »Wäre doch ein Anfang! «, rief Frey. Er sah Crake eindringlich und vielsagend an. »Crake, warum zeigen Sie ihnen nicht den Goldzahn?«


    »Lass mal sehen.« Ratte beugte sich näher zu Crake. »Schenk uns ein Lächeln, Muttersöhnchen.«


    Crake holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und zeigte Ratte sein strahlendstes Lächeln. Es war eine Fotopose, perfektioniert als Reaktion auf eine beschämende Ferrotypie des Familienfotografen, nach der er sich geschworen hatte, sich nie wieder durch ein Bild in Verlegenheit bringen zu lassen.


    »Hey! Gar nicht so schlecht«, bemerkte Ratte, während er sein Spiegelbild in dem glänzenden Zahn betrachtete. Und Crake grinste so breit wie noch nie in seinem Leben.


    Hängeauge zerrte Frey von der Wand zu einer Reihe mit Spinnweben überwucherter Borde hinüber. Er fegte mit dem Arm ein paar leere Gläser herunter und drückte Freys gefesselte Hände gewaltsam auf ein Bord. Frey hatte sie zu Fäusten geballt und weigerte sich, die Daumen auszustrecken. Hängeauge schlug ihm in die Niere, aber er hielt die Fäuste trotzdem geschlossen.


    »Was ich meine, Macarde, ist, dass wir beide die Nase vorn haben können«, argumentierte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich und meine Crew, wir werden die Schulden abarbeiten.«


    »In dem Moment, in dem ich dich aus den Augen lasse, bist du doch schon halb in Neu-Vardia«, erwiderte Macarde.


    »Wie wär’s mit einem Pfand? Was, wenn ich dir einen der Jäger dalasse? Pinn hat eine Skylance, die ist schneller als geölte Eulenscheiße. Du solltest mal sehen, wie die abgeht!«


    Hängeauge rammte ihm ein Knie in den Oberschenkel, was ihm ein Stöhnen entlockte, aber er wollte die Daumen noch immer nicht ausstrecken. Der Gorilla an der Tür beobachtete die Versuche seines Kameraden, Frey zur Kooperation zu bewegen, mit abfälligem Grinsen.


    »Hey, hört mal zu!«, rief Ratte. Alle hielten inne und drehten sich zu ihm um, überrascht von der Lautstärke seiner Stimme. Ein seltsamer Ausdruck ging über sein Gesicht, als wäre er verblüfft, auf einmal im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, und machte dann einer heraufdämmernden Erleuchtung Platz.


    »Warum lassen wir sie nicht gehen?«, schlug er vor.


    Macarde warf ihm einen Reptilienblick zu. »Wie bitte?«, sagte er langsam.


    »Nein, Moment, lass mich ausreden«, sagte Ratte mit dem Gebaren eines Menschen, der von einer so brillanten Idee 
     eingenommen war, dass er sie seinem geistig minderbemittelten Publikum unbedingt sorgfältig auseinandersetzen musste. »Ich meine, wenn wir sie umbringen, nützt uns das gar nichts. Die sehen eh nicht so aus, als ob sie auch nur einen Shillie auf der Naht hätten. Wenn wir sie gehen lassen, könnten sie die frohe Botschaft verbreiten: ›Dieser Lawsen Macarde ist ein vernünftiger Mann. Jemand, mit dem man Geschäfte machen kann.‹«


    Macardes Gesicht hatte sich im Verlauf seiner Ansprache zunehmend gerötet, und nun zitterten seine unrasierten Hängebacken vor Zorn. Hängeauge und Schrank wechselten wachsame Blicke. Keiner von ihnen wusste, was in ihren Kameraden gefahren war, ungefragt seine Meinung zum Besten zu geben, aber sie kannten beide das unvermeidliche Resultat. Macardes Hand zuckte zum Heft von Freys Entermesser.


    »Ihr solltet auf den Mann hören«, sagte Crake. »Seine Worte haben Hand und Fuß.«


    Macardes mörderischer Blick richtete sich auf Crake, der absurderweise immer noch lächelte. Jetzt grinste er Macarde mit gebleckten Zähnen an. Er wirkte eher wie ein schmieriger Handelsvertreter als jemand, dessen Ableben unmittelbar bevorstand.


    Doch dann fiel Macarde etwas auf. Der Zorn wich aus seinem Gesicht, und er beugte sich vor, um genauer hinzuschauen.


    »Das ist aber ein hübscher Zahn«, sagte er leise.


    Ja, schau nur weiter hin, du hässlicher Kackeimer, dachte Crake. Schau einfach nur weiter hin.


    Crake konzentrierte seine gesamte Willenskraft auf den Schmuggler. Wenn man es näher bedachte, war Rattes Idee gar nicht so schlecht. Eine Demonstration der Großzügigkeit konnte Macardes Ansehen in den Augen seiner Kunden 
     jetzt nur steigern. Sie würden in Scharen zu ihm kommen, um Geschäfte mit ihm zu machen, und ihm für das Privileg einer Zusammenarbeit die besten Gewinnanteile bieten. Diese Stadt konnte ihm gehören!


    Aber Macarde war schlauer als Ratte. Der Zahn funktionierte nur bei den Unterbelichteten. Macarde leistete Widerstand; Crake sah es in seinem Gesicht. So sehr ihn der Zahn auch bezirzte, er spürte, dass etwas nicht stimmte.


    Eine Kälte breitete sich in Crakes Körper aus, etwas Eisigeres und Heimtückischeres als schlichte Furcht. Der Zahn laugte ihn aus. So verkatert und schwach, wie er war, konnte er den Kampf nicht lange durchstehen, und er hatte sich schon bei Ratte völlig verausgabt.


    Gib auf, bat er Macarde lautlos. Gib einfach auf.


    Dann blinzelte der Schmuggler, und sein Blick klärte sich. Er starrte Crake schockiert an. Crakes Grinsen erlosch langsam.


    »Er ist ein Dämonist!«, rief Macarde, zog den Revolver aus dem Halfter, hielt ihn Crake an die Stirn und drückte ab.


    Klick.


    Macarde war ebenso überrascht wie Crake. Er hatte vergessen, dass er die Waffe nur mit einer einzigen Patrone geladen hatte. Einen Moment lang rührte sich nichts, dann geschah alles auf einmal.


    Freys Entermesser sprang aus Macardes Gürtel und flog drei Meter weit durch den Raum, vorbei an Hängeauge und in die wartenden Hände des Kapitäns. Hängeauge verbrachte seine letzten Sekunden damit, verständnislos zu glotzen, als Frey ihm das Entermesser mit beiden Händen in den Bauch trieb.


    Macardes Verwirrung über den Diebstahl seines Entermessers durch unsichtbare Hände verschaffte Crake die Zeit, 
     die er brauchte, um sich zu sammeln. Er rammte dem Dicken mit aller Kraft ein Knie in den Unterleib. Macardes Augen quollen hervor, und er taumelte mit dem leisen Quieken eines gepeinigten Ferkels einen Schritt zurück.


    Mit seinen nach wie vor gefesselten Händen entwand Crake Macardes Wurstfingern den Revolver, als Ratte gerade die Wirkungen des Zahns abschüttelte und mit seinem Entermesser zum Stoß ausholte. Diesmal fand der Hahn die Patrone. Die Kugel traf Ratte mit ohrenbetäubendem Knall mitten ins Gesicht, und aus seinem Hinterkopf spritzte ein Geysir aus rotem Nebel. Er taumelte ein paar Schritte zurück und brach auf einem Seilhaufen zusammen.


    Macarde stolperte zur Tür, wobei er Schrank unklugerweise in die Schusslinie geriet. Während der letzte Gorilla die beiden Gefangenen ins Visier zu nehmen versuchte, warf Frey sein Entermesser weg, flitzte durch den Raum und schnappte sich die Repetierflinte, die Hängeauge auf dem Fass liegen gelassen hatte. Schrank schob seinen Boss hinter sich, um freie Schussbahn auf Crake zu haben, allerdings nur mit dem Erfolg, dass er ein gutes Ziel für Frey bot, der die Flinte mit lautem Gebrüll in seine Brust entleerte.


    Binnen Sekunden war alles vorbei. Macarde war fort. Sie hörten seine schnellen Schritte draußen auf dem Treppenabsatz, dann lief er die Treppe hinunter und rief dabei lauthals nach seinen Männern. Frey steckte sich die Flinte in den Gürtel und hob sein Entermesser auf.


    »Strecken Sie die Hände aus«, sagte er zu Crake. Dieser gehorchte. Das Entermesser blitzte auf, und die Fesseln wurden durchtrennt. Er warf es Crake zu und streckte ebenfalls die Hände vor.


    »Machen Sie schon.«


    Crake wog die Waffe in den Händen. Er hörte nach wie 
     vor den leisen Gesang der harmonischen Resonanz, mit der er den Dämon in die Klinge gebunden hatte. Er überlegte, wie es sich anfühlen würde, sie dem Kapitän in die Eingeweide zu stoßen.


    »Wir haben keine Zeit, Crake«, drängte Frey. »Sie können mich später noch hassen.«


    Crake war kein Schwertkämpfer, aber eine winzige Bewegung aus dem Handgelenk reichte, und das Entermesser erledigte den Rest. Es fuhr sauber durch die Lücke zwischen Freys Händen und zerteilte den Strick. Crake warf Frey das Entermesser zurück, ging zu Rattes Leichnam und zog die Pistole aus dessen Halfter.


    Frey lud die Flinte nach. »Bereit?«


    Crake deutete mit einer schwungvollen Geste sarkastischer Galanterie auf die Tür. Bitte nach Ihnen.


    Draußen war ein Balkon mit Blick auf eine halbdunkle Wirtsstube. Der muffige Geruch von Rauch und verschüttetem Wein stieg ihnen in die Nase. Zu dieser frühen Morgenstunde war das Wirtshaus leer; auf den Tischen häuften sich noch die Hinterlassenschaften der Zechgelage in der vergangenen Nacht. Hohe Fensterläden hielten das fahle Tageslicht fern. Macarde schrie irgendwo dort unten herum und schlug Alarm.


    Zwei Männer sprangen die Treppe herauf, als Frey und Crake herauskamen. Macardes Männer, Pistolen schwingend, Mordlust im Blick. Sie sahen Frey und Crake einen Moment, bevor der Erste in Crakes Kotzelache ausglitt; niemand hatte daran gedacht, sie aufzuwischen. Er krachte schwer auf die Stufen, und sein Begleiter stolperte über ihn. Frey feuerte zweimal mit seiner Flinte auf sie und zertrümmerte dabei die hölzernen Geländerpfosten. Die beiden standen nicht mehr auf.


    Frey und Crake liefen zu einer Tür am anderen Ende des Balkons, als unten in der Wirtsstube vier weitere Männer erschienen. Sie rissen die Tür auf und huschten hindurch, begleitet von einem Kugelhagel.


    Jenseits der Tür befand sich ein Korridor. Die Wände waren in einem stumpfen, vom Alter abblätternden Anstaltsgrün gestrichen. Mehrere Türen in angeschlagenen Rahmen gingen von dem Korridor ab: Zimmer für Gäste, die alle klugerweise blieben, wo sie waren.


    Frey lief voran. Der Korridor endete vor einer Reihe hoher, mit Fensterläden verschlossener Fenster. Ohne innezuhalten, pumpte er die verbliebenen Patronen der Flinte in sie hinein. Glas splitterte, und die Läden rissen aus ihren Angeln. Frey sprang durch die Lücke, die sich auftat, und Crake folgte ihm mit einem unaufhaltsamen, von Angst befeuerten Schwung.


    Ihr Sturz endete schon nach wenigen Metern auf einer abschüssigen Kopfsteinpflasterstraße zwischen hohen, baufälligen Häusern. Über ihnen drang eine schwache Sonne durch dunstige Wolkenschichten.


    Crake landete ungeschickt und fiel auf die Knie. Frey zog ihn hoch. Auf seinem Gesicht war wieder jenes vertraute, schalkhafte Lächeln erschienen. Eine Erinnerung an den Mann, den Crake zu kennen geglaubt hatte.


    »Ich verspüre den plötzlichen Drang, weiterzuziehen«, erklärte Frey, während er Crake abklopfte. »Offene Himmel, neue Horizonte und so weiter.«


    Crake schaute zu dem Fenster hinauf, aus dem sie gesprungen waren. Die Geräusche der Verfolger wurden lauter. »Geht mir genauso«, sagte er, und sie nahmen die Beine in die Hand.

  


  
    

    ZWEI


    Ein neues Crew-Mitglied – Viele Vorstellungen – Jez spricht über Flugzeuge – Die Rückkehr des Kapitäns


    »Da ist sie«, sagte Malvery mit großer Geste. »Die Ketty Jay.«


    Jez betrachtete das Luftschiff, das auf dem steinernen Landeplatz vor ihnen stand, mit kritischem Blick. Eine modifizierte Ironclad, ursprünglich in den Werkshallen von Wickfield erbaut, wenn sie sich nicht irrte. Die Ketty Jay war ein hässliches, klobiges Ding, zusammengekrümmt wie ein Geier, mit stumpfer Nase und zwei dicken Düsentriebwerken hoch oben an den Flanken. Sie besaß ein stummelartiges Leitwerk, den Höcker eines Geschützstands und Tragflächen, die sich nach unten und nach hinten bogen. Sie sah aus, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie ein leichter Frachter oder ein schwerer Jäger war, und darum würde sie als beides nicht viel taugen. Eine Tragfläche war kürzlich repariert worden, an den Landebeinen war Wolkeneis, und sie musste mal abgeschrubbt werden.


    Jez war nicht beeindruckt. Malvery sah ihre Reaktion mit einem Blick und grinste: ein gewaltiges Grinsen, das wie aus dem Nichts unter seinem dicken weißen Walross-Schnurrbart erschien.


    »Ist nicht das Schönste, was du je zu sehen kriegen wirst, 
     aber in der Luft ist das Miststück einfach unübertrefflich. Kommt sowieso nur auf das an, was drinsteckt, und ich spreche aus Erfahrung. Ich bin Arzt, weißt du!«


    Er ließ ein brüllendes Lachen ertönen, wobei er sich die Seiten hielt und den Kopf in den Nacken warf. Jez lächelte unwillkürlich. Sein Gelächter war ansteckend.


    Irgendetwas an Malvery bewirkte, dass man ihn sofort mochte. Es war schwer, der Macht seiner guten Laune zu widerstehen, und trotz seiner massigen Gestalt wirkte er nicht bedrohlich. Ein umfangreicher Wanst schob sich unter seinem Mantel hervor, bedeckt von einem verschossenen Pullover, der mit Beweisen für einen ungezügelten Appetit befleckt war. Sein Haar war zu einem weißen Kranz um die Ohren zurückgewichen, so dass seine Schädeldecke kahl war, und er trug eine Brille mit kleinen grünen Gläsern.


    »Was ist aus eurem letzten Navigator geworden?«, fragte Jez.


    »Wir haben rausgefunden, dass er heimlich Ersatzteile verhökerte. Hat sich selbst aus dem Tor des Laderaums navigiert, mit dem großen Zeh des Käpt’ns im Arsch.« Ein weiteres schallendes Gelächter, dann bemerkte er Jez’ Miene und fügte hinzu: »Keine Sorge, wir waren noch auf dem Boden. Nicht dass der miese kleine Langfinger es nicht verdient hätte, in einen Vulkan geworfen zu werden.« Er kratzte sich die Wange. »Um die Wahrheit zu sagen, wir hatten Pech mit Navigatoren. Letztes Jahr waren’s sieben. Ständig beklauen sie uns, verschwinden in die Nacht oder lassen sich umbringen. Irgendwas ist immer.«


    Jez stieß einen Pfiff aus. »Klingt ja wirklich äußerst verlockend. «


    Malvery klopfte ihr auf den Rücken. »Ach, so schlimm ist es auch wieder nicht. Wir sind eine nette Truppe. Nicht 
     so ein Halsabschneider-Pack, mit dem du’s sonst vielleicht zu tun bekämst. Mach deinen Job und bleib am Ball, dann kommst du schon klar. Du kriegst einen Anteil von allen Einnahmen, abzüglich der Instandhaltungskosten und so weiter, und der Käpt’n ist fair.« Er betrachtete die Ketty Jay liebevoll, die geballten Fäuste in die Hüften gestützt. »Was kann man heutzutage schon mehr verlangen, hm?«


    »Stimmt«, sagte Jez. »Und in welcher Branche seid ihr nun eigentlich tätig?«


    Malverys Miene hinter seiner Brille war unergründlich.


    »Ich meine, Gütertransport, Schmuggel, Passagierbeförderung oder was? Schon mal für die Koalition gearbeitet?«


    »Nie im Leben!«, rief Malvery. »Eher würde der Käpt’n ein großes Glas Rattenpisse trinken.« Er errötete plötzlich. »Entschuldige meine Ausdrucksweise.«


    Jez tat es mit einer Handbewegung ab. »Sag mir einfach, worauf ich mich einlasse.«


    Malvery räusperte sich.« Wir sind keine sonderlich professionelle Truppe, um es mal so auszudrücken. Die Wahrheit ist, der Käpt’n kann seinen Arsch manchmal nicht von seinem Ellbogen unterscheiden. Meistens machen wir Schwarzmarktsachen, ein bisschen Schmuggel hie und da. Passagierbeförderung: Leute, die irgendwohin wollen, wo sie lieber nicht hingehen sollten, und nicht möchten, dass es jemand rausfindet. Und wenn sich die Gelegenheit bietet, versuchen wir’s hin und wieder auch mal mit leichter Piraterie. Ich meine, die Transportunternehmen rechnen ja halb damit, ein, zwei Frachten pro Monat zu verlieren, die planen das von vornherein ein, also richten wir keinen Schaden an.« Er gestikulierte vage. »Eigentlich machen wir alles, wenn der Preis stimmt.«


    Jez dachte einen Moment lang darüber nach. Ihre geschäftlichen 
     Aktivitäten waren zweifellos ein einziges Kuddelmuddel, aber das passte ihr ganz gut. Sie schienen nicht zu den Leuten zu gehören, die viele Fragen stellen würden, und sie hatte Glück, dass sie in Scarwater überhaupt Arbeit fand, obendrein auch noch in ihrem Fachgebiet. Es kam darauf an, in Bewegung zu bleiben. Zu langer Stillstand war gefährlich.


    Sie streckte die Hand aus. »In Ordnung. Schauen wir mal, wie es läuft.«


    »Gute Entscheidung! Du wirst es nicht bereuen. Nicht sehr.« Malvery umschloss ihre Hand mit dicken, fleischigen Fingern und schüttelte sie enthusiastisch. Jez fragte sich unwillkürlich, wie er es schaffte, mit solchen Fingern seinen Mantel zuzuknöpfen oder gar komplizierte Operationen auszuführen.


    »Bist du wirklich ein Arzt?«, fragte sie.


    »Approbiert und renommiert!«, erklärte er, und sie roch Rum in seinem Atem.


    Sie hörten ein dumpfes Poltern im Bauch des Schiffes. Malvery ging um die Ketty Jay herum zum Heck, und Jez folgte ihm. Die Laderampe war heruntergelassen. Im halbdunklen Innern rollte jemand einen schweren Stahlbehälter über den Boden. Aus ihrem Blickwinkel konnte Jez nicht mehr sehen als zwei lange Beine in einer dicken Hose und Stiefeln.


    »Da kann ich euch gleich miteinander bekanntmachen«, sagte Malvery. »Hallo! Silo! Sag der neuen Navi guten Tag.«


    Die Gestalt im Laderaum hielt inne, ging in die Hocke und schaute zu ihnen heraus. Es war ein hochgewachsener Mann mit schmalen Hüften, aber muskelbepacktem Oberkörper; ein dünnes Baumwollhemd spannte sich über seine Schultern und seine Brust. Scharfe Augen schauten aus einem schmalen Gesicht mit Hakennase, und sein Kopf war 
     kahl geschoren. Seine Haut war von einem dunklen Gelbbraun, der Farbe von Umbra.


    Er betrachtete Jez schweigend, stand dann auf und fuhr mit seiner Arbeit fort.


    »Das ist Silo. Unser Ingenieur. Ein wortkarger Mann, könnte man sagen, aber er sorgt dafür, dass wir nicht vom Himmel fallen. Mach dir nichts aus seinen Manieren, so benimmt er sich jedem gegenüber.«


    »Er ist Murthianer«, bemerkte Jez.


    »Stimmt. Du bist wirklich viel rumgekommen.«


    »Hab nie einen außerhalb von Samarla gesehen. Ich dachte, die wären alle Sklaven.«


    »Ich auch«, sagte Malvery.


    »Dann gehört er also dem Käpt’n?«


    Malvery schmunzelte. »Nein, nein. Silo, der ist kein Sklave. Sie sind so was wie Freunde, glaube ich, obwohl man’s manchmal nicht merkt. Seine Geschichte … tja, die kennen nur er selbst und der Käpt’n. Sie haben nichts erzählt, und wir haben nicht gefragt.« Er lotste Jez weiter.« Komm, ich stelle dir unsere Flieger vor. Der Käpt’n und Crake sind momentan nicht da. Ich schätze, sie kommen zurück, sobald sie ihren Kater überwunden haben.«


    »Crake?«


    »Ein Dämonist.«


    »Ihr habt einen Dämonisten an Bord?«


    Malvery zuckte die Achseln. »Ist das ein Problem?«


    »Für mich nicht«, erwiderte Jez. »Es ist nur … na, du weißt ja, wie die Leute sind, wenn es um Dämonisten geht.«


    Malvery schnaubte verächtlich. »Du wirst sehen, wir sind ein ziemlich unvoreingenommener Haufen. Keiner von uns ist so recht in der Lage, mit Steinen zu werfen.«


    Jez dachte darüber nach und lächelte dann.


    »Du hast doch nichts mit diesen Erwecker-Brüdern zu tun, oder?«, fragte Malvery argwöhnisch. »Falls ja, kannst du gleich wieder abziehen.«


    Jez imitierte Malverys verächtliches Schnauben. »Ganz und gar nicht.«


    Malvery strahlte und klopfte ihr so fest auf den Rücken, dass sich ein paar Wirbel verschoben. »Freut mich zu hören. «


    Sie traten aus dem Schatten der Ketty Jay hervor und gingen über den Landeplatz. Der Hafen von Scarwater war halbleer; ein paar kleine bis mittelgroße Schiffe verteilten sich über das Gelände, hauptsächlich Lieferkähne und Abfallsammler. Die meiste Aktivität herrschte am anderen Ende, wo gerade eine bauchige Frachtbark zur Landung ansetzte. Bodenteams eilten zu dem Neuankömmling hinüber. Eine steife Brise trug den metallischen Geruch von Aeriumgas übers Hafengelände, als die Bark ihre Ballasttanks leerte und sich behutsam auf ihren Landebeinen niederließ.


    Der Hafen war auf einem ausgedehnten Landvorsprung über dem stillen, schwarzen See angelegt worden, der die Sohle des kargen Gebirgstals füllte. Es war ein wilder, trostloser Ort, aber Jez hatte schon viele von dieser Sorte gesehen. Abgelegene kleine Häfen, versteckt von der Welt, lediglich aus der Luft zugänglich. Es gab Tausende von Städten wie Scarwater, von denen die Marine keine Notiz nahm und die von ehrlichen Händlern und Schmugglern gleichermaßen frequentiert wurden.


    Ursprünglich war Scarwater zweifellos einmal ein Rastplatz oder eine Poststation gewesen. Ein Punkt auf der Landkarte, geschützt vor den tückischen örtlichen Winden, mit einer gut zugänglichen Wasserquelle in der Nähe. Langsam wuchs er, wucherte in die Breite und in die Höhe, als sich 
     die Nachricht herumsprach. Glücksritter, die eine Nische entdeckt hatten, trafen ein. Jemand dachte sich, dass diese Reisenden ein Wirtshaus brauchen würden, um ihren Durst zu stillen. Die Trinker würden einen Arzt brauchen, der ihre Verletzungen versorgte, wenn sie von einer Mauer segelten. Und sie würden jemanden brauchen, der ihnen ein gutes Frühstück zubereitete, wenn sie aufwachten. In den Großstädten wurden die meisten wichtigen Berufe von den Gilden streng reguliert, aber hier draußen konnte jemand als Zimmermann, Bäcker oder Schiffbauer arbeiten, ohne jemand anderem verantwortlich zu sein als sich selbst.


    Doch wo es Geld zu verdienen gab, gab es auch Verbrecher. Es dauerte nicht lange, bis ein Ort wie Scarwater von innen heraus verfaulte. Jez war erst eine Woche hier, seit sie aus ihrem letzten Job ausgeschieden war, aber sie hatte schon genug gesehen, um zu wissen, wie es enden würde. Bald würden die ehrlichen Leute abzuwandern beginnen, vertrieben von den Gangs, und die Übriggebliebenen würden sich gegenseitig fertigmachen und dann weiterziehen. Sie würden eine Geisterstadt wie all die anderen Geisterstädte zurücklassen, heimgesucht von aufgegebenen Träumen und vertanen Möglichkeiten.


    Links von ihr kroch Scarwater vom See aus den steinigen Hang empor. Schmale Gassen und gewundene Treppen schlängelten sich zwischen schlichten rechteckigen Gebäuden hindurch, die überall dort, wo genug Platz war, in Gruppen beieinander standen. Oberirdische Rohrleitungsnetze zogen sich in gerader Linie über die Straßen; sie dampften ein wenig in der kalten Morgenluft und bildeten eine Art Gerüst für den Wirrwarr darunter. Überfallkommandos riesiger schwarzer Räubervögel versammelten sich auf ihnen und hielten Ausschau nach Beute.


    Das ist nicht der richtige Ort für mich, dachte sie. Aber welcher war das schon?


    Auf der Landebahn vor ihnen standen zwei kleine Jäger: eine Caybery Firecrow und eine umgebaute Skylance der J-Klasse. Malvery führte Jez zu der Skylance, die näher bei ihnen stand. An ihrer Flanke lehnte ein Mann, der eine Selbstgedrehte rauchte und reichlich mitgenommen aussah. Jez nahm an, dass er der Pilot war.


    »Pinn!«, brüllte Malvery. Der Pilot zuckte zusammen. »Da ist jemand, den du kennenlernen solltest.«


    Pinn drückte die Zigarette aus, als sie näher kamen, und streckte Jez eine Hand hin. Er war klein, stämmig und dunkelhäutig, mit einem formlosen Schopf schwarzer Haare und Pausbacken, die seine Augen verschwinden ließen, als er ein gequältes Begrüßungslächeln zustande brachte. Er konnte nicht älter als zwanzig sein, jung für einen Piloten.


    »Artis Pinn, das ist Jezibeth Kyte«, sagte Malvery. »Unsere neue Navigatorin.«


    »Jez«, verbesserte sie. »Jezibeth hab ich noch nie leiden können.«


    Pinn musterte sie von oben bis unten. »Wird nett sein, eine Frau an Bord zu haben«, sagte er. Seine Stimme war tief und tonlos.


    »Pinn läuft heute Morgen nicht auf allen Zylindern, was, mein Junge?« Malvery klopfte ihm grob auf der Schulter. Pinn wurde noch etwas grauer und hob die Hand, um weitere Schläge abzuwehren.


    »Ich bin kurz davor, mein Frühstück wieder von mir zu geben«, murmelte er. »Lass gut sein.« Malvery lachte schallend, und Pinn wich vor dem Ansturm der ungeheuren Heiterkeit des Doktors zurück.


    »Hast du die selbst modifiziert?« Jez strich mit einer Hand 
     über die Flanke der Skylance. Die Maschinen der J-Klasse waren Einsitzer, bei deren Konstruktion das Hauptaugenmerk auf Geschwindigkeit und Wendigkeit lag. Sie hatten lange, sanft gekrümmte Knickflügel. Das Cockpit war weit zurückgesetzt, um Platz für die riesige Turbine in der Nase zu schaffen, die ein Düsentriebwerk am Heck speiste. Diese Skylance war mit Panzerplatten verstärkt und mit Maschinengewehren unter dem Rumpf ausgerüstet.


    »Ja.« Pinn wachte ein wenig auf. »Kennst du dich mit Flugmaschinen aus?«


    »Bin mit ihnen aufgewachsen. Mein Vater hat welche gebaut. Ich hab alles geflogen, was mir unter die Finger gekommen ist.« Sie machte eine Kopfbewegung zur Ketty Jay. »Ich wette, ich könnte sogar diesen Scheißhaufen fliegen.«


    Malvery schnaubte. »Kannst ja mal versuchen, den Käpt’n dazu zu bringen, dich ans Steuer zu lassen. Viel Glück.«


    »Was war deine Lieblingsmaschine?«, fragte Pinn.


    »Er hat mir zu meinem sechzehnten Geburtstag eine A-18 gebaut. Dieses Vögelchen hab ich geliebt.«


    »Und was ist passiert? Bruchlandung hingelegt?«


    »Sie hat vor fünf Jahren den Geist aufgegeben. Ich hab sie in einer kleinen Hafenstadt in der Nähe von Yortland abgestellt, und seitdem hat sie nicht mehr abgehoben. Ich hatte keine zwei Shillies auf der Naht für die Reparaturen, also hab ich bei einer Crew als Navi angeheuert. Dachte, ich würde die Langstrecken-Navigation problemlos hinkriegen; schließlich hatte ich sie ja die ganze Zeit auf Kurzstrecken selber gemacht. Aber schon gleich beim ersten Trip damals hab ich mich total verirrt; wir sind in den Luftraum der Marine geraten, und ein paar Windblades hätten uns beinahe vom Himmel gepustet. Danach musste ich ziemlich schnell lernen.«


    »Ich mag sie«, sagte Pinn zu Malvery.


    »Na fein«, erwiderte dieser. »Komm, sagen wir Harkins Hallo.« Sie nickten sich zum Abschied zu.


    »Er ist kein übler Bursche«, sagt Malvery auf dem Weg zur Firecrow. »Dumm wie Brot, aber er kann was, so viel steht fest. Fliegt wie ein Wahnsinniger.«


    Firecrows waren früher einmal die wichtigste Stütze der Marine gewesen, bis neuere Modelle sie abgelöst hatten. Sie waren für den Luftkampf gebaut, mit zwei großen Prothan-Motoren und in die Tragflächen eingebauten Maschinengewehren. In die stumpfe Schnauze war eine runde Windglas-Kuppel eingelassen, damit der Pilot vom Cockpit aus, das anders als bei der Skylance ganz vorne lag, ein größeres Blickfeld hatte.


    Harkins war in der Firecrow, wo er rasch ein paar Diagnoseprozeduren durchführte. Er war schlaksig und unrasiert, machte ein Gesicht wie vierzehn Tage Regenwetter und hatte seine Piloten-Ledermütze weit nach hinten geschoben. Sein dünnes, erdbraunes Haar wich aus der hohen Stirn zurück. Eine Fliegerbrille hing ihm lose um den Hals. Er bewegte sich ruckartig wie eine Maus, betätigte Messgeräte und legte Schalter um, alles mit einer Miene ingrimmiger Konzentration. Als sie näher kamen, vergrub er sich gerade im Fußraum, um dort etwas zu untersuchen.


    »Harkins!«, brüllte Malvery aus vollem Halse. Harkins fuhr hoch und knallte mit dem Kopf geräuschvoll gegen den Steuerknüppel.


    »Was ist? Was ist?«, rief er und kam mit einem panischen Ausdruck in den Augen wieder zum Vorschein.


    »Ich möchte dir unsere neue Navi vorstellen«, sagte Malvery strahlend. »Jez, das ist Harkins.«


    »Oh«, sagte er, nahm die Mütze ab und rieb sich die Schädeldecke. 
     Er schaute auf Jez hinunter und ließ dann ein schnelles, nervöses Geplapper vom Stapel. Seine Sätze hatten es so eilig, seinem Mund zu entrinnen, dass sie bruchlos ineinander übergingen. »Hi. Ich hab gerade ein paar Sachen gecheckt und so weiter, ihr wisst schon. Muss ja dafür sorgen, dass sie in gutem Zustand ist, oder? Ich meine, was ist ein Pilot ohne Flugzeug, stimmt’s? Ich schätze, dir geht’s genauso mit den Karten. Was ist eine Navigatorin ohne Karte? Immer noch eine Navigatorin, nehme ich an, nur dass du dann keine Karte hättest, aber du weißt, was ich meine, oder?« Er zeigte auf sich selbst. »Harkins. Pilot.«


    Jez war ein wenig benommen. »Sehr erfreut«, brachte sie nur heraus.


    »Ist das der Käpt’n?« Harkins wandte auf einmal den Blick ab und schaute über das Hafengelände. Er zog sich die Fliegerbrille über die Augen. »Es sind Crake und der Käpt’n«, bestätigte er. Sein Gesicht nahm wieder einen besorgten Ausdruck an. »Sie … äh … sie laufen. Ja, sie rennen den Hang herunter. Zum Hafen. Sehr schnell.«


    Malvery hob den Blick verzweifelt zum Himmel. »Pinn!«, rief er über die Schulter hinweg. »Irgendwas ist los!«


    Pinn kam um seine Skylance herum ins Blickfeld gewankt und stöhnte. »Kann das nicht warten?«


    »Nein, kann es nicht, verdammt nochmal. Hol deine Waffen. Der Käpt’n braucht Hilfe.« Er sah Jez an. »Kannst du schießen?«


    Jez nickte.


    »Schnapp dir eine Kanone. Willkommen in der Crew.«

  


  
    

    DREI


    Ein eiliger Aufbruch – Schießerei – Jez wird verwundet – Furchteinflößende Begegnung


    Sie hatten sich hinter einem Kistenstapel am Heck der Ketty Jay versammelt und gaben gerade Waffen aus, als Crake und der Kapitän bei ihnen eintrafen.


    »Ärger?«, fragte Malvery.


    »Muss am Wochentag liegen«, gab Frey zurück und rief dann nach Silo.


    »Käpt’n«, meldete sich der Bariton des Murthianers, der am oberen Ende der Laderampe hockte.


    »Ist die Lieferung angekommen?«


    »Yuh. Vor einer Stunde.«


    »Wann können wir starten?«


    »Aerium läuft gerade durch. Fünf Minuten.«


    »So schnell wie möglich.«


    »Ja, Käpt’n.« Er verschwand im Laderaum.


    Frey drehte sich zu den anderen um. »Harkins. Pinn. Seht zu, dass ihr in die Luft kommt. Wir treffen uns über den Wolken.«


    »Gibt’s eine Hauerei?«, fragte Pinn hoffnungsvoll und erwachte kurz aus der Apathie seines Katers. Harkins war schon halb bei seiner Maschine, als er den Satz fertig hatte.


    »Verschwinde endlich!«, herrschte Frey ihn an. Pinn murmelte ein paar halblaute, missmutige Worte vor sich hin, stopfte sich die Pistole in den Gürtel und machte sich auf den Weg zur Skylance. Der Groll darüber, um einen Kampf betrogen worden zu sein, drang ihm aus allen Poren.


    »Macarde ist unterwegs«, erklärte Frey, als Malvery ihm eine Schachtel mit Patronen reichte. »Er bringt eine ganze Bande mit.«


    »Wir haben nicht mehr viel Munition«, erwiderte Malvery leise. »Jeder Schuss muss sitzen.«


    »Dann gib Crake nicht zu viele Patronen, das wäre pure Verschwendung.« Frey lud die Repetierflinte, die er Hängeauge abgenommen hatte. »Er würde nicht mal eine quer liegende Fregatte treffen, wenn er direkt davorstünde.«


    »Alles klar, Käpt’n.« Malvery gab Crake trotzdem eine großzügige Handvoll. Crake ging nicht auf die Stichelei ein. Nach dem Dauerlauf sah er aus, als würde er jeden Augenblick umfallen.


    Frey machte eine Kopfbewegung zu Jez. »Wer ist das?«


    »Jez. Die neue Navi«, sagte Malvery in einem Ton, als hätte er es satt, dieselbe Person immer wieder vorzustellen.


    Frey taxierte sie flüchtig. Sie war klein und schmächtig, was gut war, weil es bedeutete, dass sie nicht allzu viel Platz wegnehmen und hoffentlich einen genauso kleinen Appetit haben würde. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, was zusammen mit ihrer unvorteilhaften, praktischen Kleidung auf eine gewisse Tüchtigkeit schließen ließ. Sie hatte feine, ansprechende Züge, war jedoch jungenhaft und sehr blass und nicht gerade eine Schönheit. Auch das war gut. Auf einem Schiff voller Männer waren allzu attraktive Frauen tödlich. Sie stellten eine Ablenkung dar und neigten dazu, sich mit Charme und Koketterie vor richtiger Arbeit 
     zu drücken. Außerdem würde Frey sich verpflichtet fühlen, mit ihr zu schlafen, und das ging nie gut aus.


    Er nickte Malvery zu. In Ordnung.


    »Und wer ist nun dieser Macarde?«, fragte Jez, während sie ihre Waffe lud. Als die beiden Männer sie ansahen, sagte sie achselzuckend: »Ich weiß nur gern, wen ich erschieße.«


    »Die Geschichte, in Kurzform«, sagte Malvery. »Wir haben dem hiesigen Obergangster zwölf Kanister schlechtes Aerium zum Billigtarif verkauft, um das Geld für drei Kanister von dem guten Zeug zusammenzukriegen, weil wir selbst kaum noch genug hatten, um in die Luft zu kommen. «


    »Das Problem ist, unser Kontaktmann hat uns im Stich gelassen«, ergänzte Frey, während er hinter den Kisten in Stellung ging und über den Lauf seiner Flinte hinweg nach Zielen Ausschau hielt. »Seine Lieferung kam zu spät. Das hieß, dass er uns die Waren nicht rechtzeitig beschaffen konnte, und das wiederum hieß, dass wir so lange in der Stadt festsaßen, bis einer von Macardes trotteligen Piloten schließlich gegen eine Wand gekracht ist.«


    »Daher das dringende Bedürfnis nach unverzüglicher Abreise«, sagte Malvery. »Todsichere Pläne wie diesen haben wir ständig auf Lager. Willst du immer noch anheuern?«


    Jez machte ihr Gewehr mit einem befriedigenden Knirschen von Metall schussbereit. »Ich hatte sowieso die Nase voll von dieser Stadt.«


    Die vier bezogen Position hinter den Kisten und schauten auf die breite, gepflasterte Zufahrtsstraße zur Landzunge und zum Hafen hinaus, die zwischen einer Gruppe baufälliger Lagerhäuser hindurchführte. Die Hafenarbeiter, die dort beschäftigt waren, wichen beiseite, als hätte sie die Bugwelle eines Bootes erfasst; beim Anblick von Lawsen Macarde und 
     zwanzig waffenschwingenden Strolchen, die die Straße entlangstürmten, gingen sie eilends in Deckung.


    »Damit wären wir also zahlen- und waffenmäßig unterlegen«, stellte Malvery leise fest. Er schaute sich zu der Skylance und der Firecrow um, die gerade abhoben; Aerium-Maschinen puckerten, als ihre Elektromagneten raffiniertes Aerium in ultraleichtes Gas umwandelten, das ihre Ballasttanks füllte. Separate, mit Prothan betriebene Motoren, die die Schubdüsen speisten, liefen mit einem ansteigenden Heulen warm.


    »Wo ist eigentlich Bess?«, wandte sich Frey an Crake.


    »Sehe ich so aus, als hätte ich sie in der Tasche?«, erwiderte Crake gereizt.


    »Ich könnte jetzt Hilfe brauchen.«


    »Sie wird schlecht gelaunt sein, wenn ich sie aufwecken muss.«


    »Das soll sie auch.«


    Crake holte eine kleine Messingpfeife hervor, die an einer Kette um seinen Hals hing, und blies hinein. Nicht das geringste Geräusch war zu hören. Frey wollte gerade eine witzige Bemerkung über Crakes mangelnde Puste vom Stapel lassen, als eine Kugel in eine Kiste nah bei seinem Kopf einschlug und das Holz splittern ließ. Er fluchte und duckte sich reflexartig.


    Crake steckte die Pfeife wieder weg, beugte sich dann aus der Deckung vor und feuerte eine wilde Salve ab. Die Beschossenen schrien, zeigten furchtsam auf ihn und stoben dann auseinander, um in Deckung zu gehen. Sie warfen sich hinter Säcke und Fässer, die darauf warteten, in die Lagerhäuser gebracht zu werden.


    »Ha!«, rief Crake triumphierend. »Die scheinen nicht an meiner Zielgenauigkeit zu zweifeln.«


    Einen Moment später wurden seine Haare nach vorn geweht, als Pinns Skylance nur ein, zwei Meter über ihm durch die Luft sauste. Ihre MGs bestrichen die Straße. Fässer wurden zu Kleinholz gemacht, und etliche Männer zuckten und schrien gellend, als sie von Kugeln durchlöchert wurden. Die Skylance jagte kreischend die Straße entlang, schaltete dann auf Senkrechtsteigflug, schoss in die Wolken und war verschwunden.


    »Ja«, sagte Frey mit ausdruckslosem Gesicht. »Sie sind ziemlich furchteinflößend mit diesem Ding.«


    Die Hafenarbeiter waren mittlerweile alle in die Lagerhäuser geflüchtet, so dass die Kombattanten nun freie Bahn hatten. Macardes Männer befanden sich am Rand des Landeplatzes, fünfzehn Meter entfernt. Zwischen den beiden Gruppen gab es einen kleinen Zweimann-Flieger und zu viel Deckung für Freys Geschmack. Pinns Angriff hatte die Schmuggler schockiert, aber jetzt formierten sie sich rasch neu.


    Frey und Jez begannen sie unter Feuer zu nehmen, und sie spritzten auseinander. Ein Schmuggler wurde ins Bein getroffen und ging zu Boden. Ein anderer suchte unklugerweise Schutz hinter einer großen, aber leeren Kiste. Malvery hob eine doppelläufige Schrotflinte, zielte und stanzte ein unregelmäßig geformtes Loch in die Kiste und den Mann dahinter.


    »Silo! Wie sieht’s aus?«, rief Frey, aber der Mechaniker konnte ihn nicht hören, weil die Schmuggler nun das Feuer erwiderten.


    »Darian Frey!«, rief Macarde aus seinem Versteck hinter einem Stoß Flugzeugreifen. »Du bist ein toter Mann!«


    »Drohungen«, murmelte Frey. »Ehrlich, was soll das?«


    »Sie versuchen, uns zu umgehen!«, sagte Jez. Sie schoss auf einen der Schmuggler, der hinter einem Haufen kaputter Hydraulikteile hervorgehuscht kam. Die Kugel durchschlug 
     seinen Hemdsärmel, verfehlte ihn selbst jedoch um Haaresbreite. Er erstarrte mitten in der Bewegung und flitzte dann in sein Versteck zurück.


    »Billige Taktik, wenn ihr mich fragt«, kommentierte Crake, der genug Atem geschöpft hatte, um ein paar nervöse Angebersprüche vom Stapel zu lassen. Er schüttelte die Hülsen aus der Trommel seines Revolvers und lud fünf neue Patronen nach. »Genau die schludrige, unoriginelle Denkweise, die man von solchen Schmugglertypen der mittleren Ebene erwarten kann.«


    Jez lugte um die Kisten herum und hielt Ausschau nach dem Mann, auf den sie geschossen hatte. Stattdessen sah sie einen anderen, der sich von einer Deckung zur nächsten vorarbeitete, um freie Schussbahn zu bekommen. Er verschwand, bevor sie auf ihn anlegen konnte.


    »Wie wär’s, wenn ihr die geistreichen Bemerkungen mal ein bisschen zurückstellen und dafür verdammt nochmal auf die Scheißkerle achten würdet, die uns zu umgehen versuchen?«, fauchte sie.


    »Sie ist eine richtige Draufgängerin, das muss ich zugeben«, sagte Frey zu Malvery.


    »Die Kleine wird prima zu uns passen«, pflichtete der Doktor ihm bei.


    Weitere Männer von Macardes Bande waren vorgerückt und hatten hinter dem Zweimann-Flieger Schutz gesucht. Crake durchsiebte ihn mit Kugeln.


    »Denken Sie an die Munition«, mahnte Malvery.


    Frey duckte sich, als eine weitere Salve Splitter vom Steinboden aufspritzen ließ und das Holz der Kisten zerfetzte. Malvery erwiderte das Feuer mit seiner Schrotflinte; sie war laut genug, um Macardes Schützen fürs Erste zu entmutigen. Malvery ging wieder in Deckung, um nachzuladen.


    Jez streckte erneut den Kopf hinaus. Es bereitete ihr Sorgen, dass sie die Männer, die sie seitlich zu umgehen versuchten, aus den Augen verloren hatte. Trotz ihrer Warnung waren ihre Gefährten immer noch voll davon in Anspruch genommen, aufs Geratewohl auf die Schmuggler zu schießen, die von vorn kamen.


    Eine blitzschnelle Bewegung: Da war noch einer! Ein dritter Mann, der seitlich von ihnen Stellung bezog, um sie von dort unter Feuer zu nehmen, wo ihre Kistenbarrikade nutzlos sein würde.


    »Drei von ihnen hier drüben!«, rief sie.


    »Wir sind gerade ein bisschen beschäftigt«, erwiderte Frey geduldig.


    »Sie werden damit beschäftigt sein, sich eine Kugel aus dem Ohr zu pulen, wenn Sie nicht …«, begann sie, aber dann wurde sie selbst getroffen.


    Es war ein weißes Auflodern von Schmerz, das ihr die Luft aus den Lungen trieb und sämtliche Sinneswahrnehmungen sprengte. Als würde man von einem Kolben erwischt. Die Wucht des Einschlags warf sie nach hinten gegen Crake, der sie halb auffing, als sie fiel.


    »Sie ist getroffen!«, rief er.


    »Jetzt schon?«, sagte Frey. »Verdammt, normalerweise halten sie zumindest ein kleines bisschen länger. Wirf mal einen Blick auf sie, Malvery.«


    Der Doktor gab zwei weitere Schüsse ab, damit die Schmuggler den Kopf unten behielten, dann kniete er sich neben Jez. Ihre ohnehin schon ungesunde Gesichtsfarbe war noch fahler geworden. Dunkelrotes Blut durchtränkte ihre Jacke an der Schulter. »Na, komm schon, Kleine«, sagte er leise. »Du willst uns doch hier nicht wegsterben, oder?«


    »Mir geht’s gut, Doc«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Mir geht’s gut.«


    »Bleib einfach still liegen.«


    »Dazu habe ich keine Zeit.« Sie rappelte sich auf, die Hand um die Schulter gekrallt. »Ich hab euch doch gesagt, dass sie uns zu umgehen versuchen! Wo ist der Kerl, der …?« Ihre Stimme verklang, als ihr Blick auf etwas am oberen Ende der Laderampe hinter ihnen fiel, und ihre Gesichtszüge entgleisten. »Was ist das?«


    Malvery drehte sich um und schaute hin. »Das? Das ist Bess.«


    Eine zweieinhalb Meter große, anderthalb Meter breite und eine halbe Tonne schwere Monstrosität tauchte schemenhaft aus der Dunkelheit auf und trat ins Licht des Morgens heraus. Nichts an ihr ließ darauf schließen, dass es sich um ein weibliches Wesen handelte. Rumpf und Gliedmaßen waren mit Formplatten aus angelaufenem Metall gepanzert, unter denen sich das unregelmäßige Gewebe eines Kettenhemds abzeichnete. Sie stand gebückt da; der bucklige Grat ihres Rückens erhob sich über die gewaltigen Schultern. Das Gesicht war ein kreisrundes Gitter, ein Kreuzmuster dicker Stangen, wie ein Gullideckel. Dahinter waren nur zwei scharfe, glimmende Punkte zu sehen: die Augen des Geschöpfs.


    Jez hielt den Atem an. Ein Golem. Von solchen Wesen hatte sie bislang nur gehört.


    Aus dem Innern der Kreatur drang ein tiefes Knurren, hohl und volltönend. Dann kam sie die Rampe herunter. Ihre massiven Stiefel stampften dumpf auf den Boden, als sie schneller wurde. Unter den Schmugglern erhoben sich Angst- und Schreckensschreie. Sie sprang seitwärts von der Rampe und landete mit einem scheppernden Dröhnen, das 
     den Boden erbeben ließ. Eine behandschuhte Hand hob ein Fass hoch – ein normaler Mensch hätte sich dabei einen Leistenbruch zugezogen – und schleuderte es auf einen Schmuggler, der sich hinter einem Kistenstapel versteckte. Es durchschlug die Kisten, zerschmetterte den Mann hinter ihnen und begrub ihn unter einer Lawine aus Holztrümmern.


    »Tja, sie ist wirklich schlecht gelaunt«, sagte Frey. »Gute alte Bess.«


    Der Golem fiel über die Schmuggler her, die sich an den Flanken herumgeschlichen hatten, ein brüllender Turm der Wut. Kugeln prallten von seiner Panzerung ab; sie hinterließen nur Kratzer und kleine Dellen. Einer der Schmuggler geriet in Panik und flüchtete aus seiner Deckung. Bess packte ihn am Hals; ein lautes Knacken, dann schleuderte sie den schlaffen Leichnam auf seine Kameraden.


    Ein weiterer Mann versuchte, an ihr vorbeizurennen, während sie ihm den Rücken zukehrte, aber sie war schneller, als ihr massiger Rumpf vermuten ließ. Sie setzte ihm nach und packte ihn mit massigen Fingern am Arm. Knochen splitterten unter der Kraft ihres Griffs. Die kurzen, gellenden Schreie ihres Opfers brachen ab, als sie den Arm aus dem Gelenk riss und ihm damit so brutal ins Gesicht schlug, dass er das Zeitliche segnete.


    Macardes restliche Männer verloren ganz plötzlich die Lust am Kampf. Sie liefen davon.


    »Was macht ihr denn?«, schrie Macarde aus seinem Versteck am hinteren Rand der Kampfzone. »Schafft eure dreckigen Ärsche hierher zurück und schießt auf das Ding!«


    Bess fuhr herum und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Ein tiefer, rasselnder Laut kam aus ihrer Brust. Er schluckte schwer.


    »Komm bloß nie wieder hierher, Frey, hörst du?«, rief er, 
     während er ein paar Schritte zurückwich. »Wenn ich dich nochmal hier sehe, bist du ein toter Mann! Verstanden? Ein toter Mann! Ich reiße dir die Augen aus, Frey!«


    Seine letzten Worte waren kaum noch zu hören, weil er sich bereits aus dem Staub machte, während er sie von sich gab. Er rannte hinter seinen Männern her und war bald darauf in den verschlungenen Gassen von Scarwater verschwunden.


    »So«, sagte Frey. »Das wär’s.«


    »Sie is wach und einsatzbereit, Käpt’n!«, brüllte Silo vom Kopfende der Laderampe herunter.


    »Hervorragendes Timing, wie immer«, gab Frey zurück. »Wie geht’s dem neuen Crew-Mitglied, Malvery?«


    »Alles okay«, sagte Jez. »Die Kugel ist glatt durchgegangen.«


    Malvery wirkte erleichtert. »Dann muss ja nichts rausgeholt werden. Nur ein bisschen Desinfektionsmittel, ein Verband, und du bist wieder auf dem Damm.«


    Jez warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Ich glaube schon.«


    »Sie ist ein zähes kleines Ding, Käpt’n«, erklärte Malvery mit einem Anflug von Stolz, als wäre er irgendwie für ihre Tapferkeit verantwortlich.


    »Versuch nächstes Mal, nicht getroffen zu werden«, riet ihr Frey.


    »Ich wäre nicht getroffen worden, wenn ihr auf mich gehört hättet, verflucht nochmal.«


    Frey verdrehte die Augen. »Bring sie in die Krankenstube, Doc.«


    »Mir geht’s gut«, protestierte Jez.


    »Du hast gerade eine Kugel in die Schulter gekriegt!«, rief Frey.


    »Das heilt schon wieder.«


    »Steigt ihr beiden jetzt endlich in das verdammte Schiff? Crake! Holen Sie Bess zurück. Wir starten vor zehn Minuten!«


    Frey folgte Malvery und Jez die Rampe hinauf in die Ketty Jay. Sobald sie außer Sicht waren, bahnte sich Crake behutsam einen Weg durch das Trümmerfeld und legte dem Golem die Hand auf den Arm. Bess drehte sich mit dem leisen Knirschen von Kettengliedern und Leder zu ihm um. Er langte nach oben und streichelte die Seite ihres Gesichtsgitters. In seinem Blick lag Zärtlichkeit.


    »Gut gemacht, Bess«, sagte er leise. »Braves Mädchen.«

  


  
    

    VIER


    Das Leben eines Piloten – Crake ist apathisch – Malvery verschreibt einen Drink


    Es gab nur sehr wenige Augenblicke in Jandrew Harkins’ Leben, in denen man ihn als wirklich entspannt bezeichnen konnte. Selbst im Schlaf zappelte er nervös herum und warf sich hin und her, gemartert von Kriegs- und manchmal auch Erstickungsträumen. Schuld an Letzteren war Schlacke, der Kater der Ketty Jay, der die boshafte Angewohnheit hatte, sein Gesicht als Bett zu benutzen.


    Hier jedoch, im engen, behaglichen Cockpit einer Firecrow, das Hochofen-Tosen der Prothan-Triebwerke in den Ohren, hier herrschte Frieden.


    Es war ein ruhiger Tag im Licht einer stechenden Herbstsonne. Sie flogen nach Norden, an der Linie der Hookhollow Mountains entlang. Die Ketty Jay befand sich über ihm an Steuerbord, einen knappen Kilometer entfernt. Pinns Skylance brummte neben ihm her. Sonst war nichts am Himmel, außer einer Marine-Fregatte, die im Westen schwerfällig über den Horizont kam, und einem Frachter aus Aulenfay, der aus dem Wolkenmeer auftauchte, in dem alle bis auf die höchsten Gipfel versunken waren. Im Osten konnte man die steile Wand des Ostplateaus sehen, das sich am Rand der Hookhollows entlangzog. Weiter südlich 
     waren die Wolken schmutzig-trüb von der Vulkanasche, die zur Blackendraft-Ebene trieb.


    Er schaute durchs Windglas seiner Cockpit-Haube nach oben. Der Himmel war von einem makellosen, klaren, tiefen Blau. Unendlich.


    Harkins seufzte glücklich. Er warf einen Blick auf die Messgeräte, bewegte die Finger seiner behandschuhten Hand, die um den Steuerknüppel lag, und ließ die Schultern kreisen. Die Welt außerhalb dieses Mutterleibs aus Metall war seltsam. Die Menschen waren seltsam. Die Männer waren auf furchteinflößende Weise unberechenbar, und die Frauen erst recht, voller seltsamer versteckter Andeutungen und verschleiertem Hunger. Laute Geräusche ließen ihn zusammenfahren; Menschenmengen erzeugten bei ihm ein Gefühl der Klaustrophobie; in Gegenwart kluger Leute kam er sich dumm vor.


    Aber das Cockpit einer Caybery Firecrow war sein Zufluchtsort, und zwar schon seit zwanzig Jahren. Solange er von diesem Panzer umhüllt war, konnte ihm keine Peinlichkeit etwas anhaben, konnte ihn nichts in Verlegenheit bringen. Hier lachte niemand über ihn. Das Flugzeug war sein stummer Diener, und er war ausnahmsweise einmal der Herr.


    Er beobachtete die Marine-Fregatte eine Weile, und seine Gedanken wanderten in die Vergangenheit zurück. Als jüngerer Mann war er einst mit solchen Schiffen unterwegs gewesen. Hatte auf den Befehl gewartet, in seine Firecrow zu steigen und in den Himmel hinauszujagen. Er erinnerte sich gern an die Piloten, mit denen er ausgebildet worden war. Er war nie besonders beliebt gewesen, aber man hatte ihn akzeptiert. Er hatte zum Team gehört. Das waren gute Zeiten gewesen.


    Aber die guten Zeiten hatten geendet, als die Aerium-Kriege begannen. Fünf Jahre Kampf gegen die Sammies. Fünf Jahre, in denen jeder Einsatz derjenige sein konnte, von dem man nicht mehr zurückkehrte. Fünf Jahre nervenzerfetzender Luftkämpfe, in deren Verlauf er dreimal abgeschossen worden war. Und überlebt hatte. Viele seiner Freunde hatten nicht so viel Glück gehabt.


    Dann der Friede, wenngleich das Wort nur bedingt zutraf. Jetzt war die Marine nicht mehr hinter den Sammies her, sondern hinter Piraten und Freibeutern, die während des Krieges ihre Blütezeit erlebt hatten und nun eine Schwarzmarkt-Wirtschaft betrieben. Harkins bekämpfte die Schmuggler in seinem eigenen Land. Dieser Feind war nicht so gut ausgerüstet, aber verzweifelter und brutaler. Gebietsstreitigkeiten verwandelten sich in erbitterte Fehden, und alles wurde noch hässlicher.


    Dann kam unglaublicherweise der Zweite Aerium-Krieg, nur vier Jahre nach dem ersten, und Harkins war wieder mit von der Partie und kämpfte an der Seite der Thacianer gegen die Sammies und deren Sklavenvölker. Nach all ihren Taten im ersten Krieg, all den verlorenen Leben, hatten die Politiker sie im Stich gelassen. Wenig war geschehen, um die samarlanische Gefahr zu entschärfen, und der Feind kam mit doppelter Kraft zurück.


    Es war ein kurzer, schmutziger Konflikt. Auf allen Seiten waren die Menschen demoralisiert und müde. Am Ende – ein plötzlicher, unbefriedigender Waffenstillstand, durch den sich alle außer den Sammies betrogen fühlten – war Harkins draußen. Er hatte zu viele Beinahekollisionen erlebt, hatte ein wenig zu oft Glück gehabt, hatte das Antlitz des Todes häufiger gesehen, als irgendjemand es sehen sollte. Er war ein zitterndes Wrack. Sie entließen ihn zwei 
     Wochen vor Kriegsende, nach vierzehn Jahren beim Militär. Mehr als die magere Pension, die sie ihm gaben, konnte sich die Marine nach einer solch ruinösen Dekade nicht leisten.


    Die folgenden Jahre waren die allerschlimmsten.


    Harkins war schließlich zu der Erkenntnis gelangt, dass die Welt sich in diesen Zeiten rasch veränderte, und sie war nicht nett zu denen, die sich nicht anpassen konnten. Er besaß keine anderen Fähigkeiten als jene, die er als Jagdflieger erlernt hatte, und niemand wollte einen Piloten ohne Flugzeug. Er durchlebte eine trostlose, graue Zeit, in der er für einen Hungerlohn in Fabriken arbeitete oder Gelegenheitsjobs übernahm. Sich gerade so eben über Wasser hielt.


    Es war nicht das Marineleben mit seiner Disziplin und Struktur, was er vermisste. Auch nicht die Kameradschaft – die hatte ihm der Tod einer ausreichend großen Anzahl seiner Freunde vergällt. Was wirklich schmerzte, war der Verlust der Firecrow.


    Obwohl er im Lauf der Zeit fast ein Dutzend verschiedene Firecrows mit kleineren Veränderungen und Verbesserungen geflogen hatte, waren sie für ihn alle ein und dasselbe. Der Klang der Düsentriebwerke, das Dröhnen der Aerium-Maschinen, die Gas in die Ballasttanks pumpten, die unnachgiebige Härte des Cockpits, das ihn umschloss. Die Firecrow war der Schauplatz all seiner Triumphe und all seiner Tragödien gewesen. Sie hatte ihn in den wundersamen Himmel getragen, hatte ihm geholfen, die erbittertsten Luftkämpfe zu überstehen, und ihn hin und wieder im Stich gelassen, wenn sie nicht mehr zu geben hatte. Alles wirklich Wichtige, was jemals in seinem Leben geschehen war, die Momente der reinsten Freude und des puren, nackten Schreckens, hatte er im Innern einer Firecrow erlebt.


    Dann, in seiner dunkelsten Stunde, kam ein Licht. Es 
     reichte fast, um ihn an die Allseele und das unverständliche Geschwätz der Erwecker glauben zu lassen. Fast, aber nicht ganz.


    Der Vorarbeiter in der Fabrik wusste über Harkins’ Vergangenheit als Pilot der Koalitions-Marine Bescheid. Es war das Einzige, worüber Harkins sprach, wenn er überhaupt etwas sagte. Als der Vorarbeiter also einen Mann in einer Bar traf, der eine Firecrow verkaufen wollte, erwähnte er es Harkins gegenüber.


    So lernte Harkins Darian Frey kennen, der beim Rake mit einem unwahrscheinlich glücklichen Blatt eine Caybery Firecrow gewonnen hatte und nun nicht wusste, was er damit anfangen sollte. Harkins hatte kaum genug Geld für ein Dach über dem Kopf, aber er ging zu Frey, um ihn anzubetteln. Er hätte seine Seele verkauft, wenn ihn das wieder ins Cockpit gebracht hätte. Frey glaubte nicht, dass seine Seele viel wert war, also schlug er ihm stattdessen eine Abmachung vor.


    Harkins sollte die Firecrow für ihn fliegen. Der Lohn würde lausig sein, das Leben unberechenbar, wahrscheinlich gefährlich und in aller Regel illegal. Harkins würde seine Befehle genauestens befolgen, und wenn nicht, würde Frey sein Flugzeug wieder zurückverlangen.


    Harkins hatte sich einverstanden erklärt, bevor Frey auch nur mit der Darlegung seiner Bedingungen fertig war. Noch am selben Tag verließ er die Hafenstadt als Begleitflieger der Ketty Jay. Es war der glücklichste Tag seines Lebens.


    Und nun flog er unter Darian Frey über die Hookhollow Mountains hinweg. Es war ein weiter Weg von jener Marine-Fregatte bis hierher gewesen. Nie wieder würde er solchen Stahl im Rückgrat haben wie als junger Pilot. Und er würde nie den obszönen Mut von Pinn besitzen, der über den Tod 
     lachte, weil er zu beschränkt war, um ihn zu verstehen. Aber er hatte erlebt, wie es war, auf dem Boden gefangen zu sein, außerstande, über die Wolken zur Sonne emporzusteigen. Dorthin wollte er nie mehr zurück.


    Er schaute sich besorgt um, als könnte ihn irgendjemand beobachten. Dann lehnte er sich in den harten Sitz der Firecrow zurück und gestattete sich ein breites, zufriedenes Lächeln.


    



    Bei Crake konnte von Zufriedenheit keine Rede sein. Apathisch wanderte er in den beengten Räumlichkeiten der Ketty Jay umher. Er verspürte eine seltsame Leere im Bauch, als hätte ihm ein Schlag in die Magengrube den Atem genommen. Er ließ sich treiben, ein verwirrtes, trauriges Gespenst.


    Anfangs war er im nahezu leeren Laderaum geblieben, bis ihm die Leere aufs Gemüt schlug und seine Stimmung Bess nervös zu machen begann. Danach ging er in die Messe, setzte sich an den kleinen Gemeinschaftstisch und trank ein paar Becher starken Kaffee. Aber die Messe fühlte sich trostlos an, wenn niemand da war, mit dem man sie teilen konnte.


    Also kletterte er von der Messe aus die Leiter zu dem Gang hinauf, der das Cockpit im Bug mit dem Maschinenraum im Heck verband. Dazwischen lagen mehrere Räume, die der Crew als Quartiere dienten. Ihre Schiebetüren waren mit uralten öligen Fingerabdrücken übersät. Elektrische Lampen warfen trübes Licht auf die schmutzigen Metallwände.


    Er erwog, nach vorn ins Cockpit zu gehen, um sich den Himmel anzusehen, aber er hätte Frey jetzt nicht ertragen. Er dachte daran, sich in seine Kabine zurückzuziehen und vielleicht ein wenig zu lesen, aber das war ebenfalls wenig verlockend. Schließlich fiel ihm wieder ein, dass es ihrer 
     neuen Navigatorin gelungen war, sich eine Kugel einzufangen, und er fand, dass es angebracht wäre, zu ihr zu gehen und sich zu erkundigen, wie es ihr ging. Mit diesem Gedanken machte er sich auf den Weg zu Malverys Krankenstube.


    Als er dort eintraf, stand die Tür offen, und Malvery hatte die Füße hochgelegt und hielt einen Becher Rum in den Händen. Es war eine winzige, schmutzige und unhygienische Kammer. Die Möblierung bestand aus nicht viel mehr als einer billigen, an die Wand geschraubten Anrichte, einem Waschbecken, zwei Holzstühlen und einem OP-Tisch. Die Anrichte war vermutlich für Geschirr und Besteck gedacht, hatte jedoch eine neue Verwendung für die Präsentation aller möglichen unangenehm aussehenden chirurgischen Instrumente gefunden. Sie waren allesamt auf Hochglanz poliert – die einzigen sauberen Gegenstände im Raum – und sahen aus, als wären sie noch nie benutzt worden.


    Malvery hievte die Füße von dem Stuhl, auf dem sie lagen, und schob ihn Crake hin. Dann schenkte er einen ordentlichen Schuss Rum in einen weiteren Becher, der auf der Anrichte stand. Crake setzte sich höflich und nahm den angebotenen Becher entgegen.


    »Wo ist das neue Mädchen?«, fragte er.


    »Vorn im Cockpit. Beim Navigieren.«


    »Ist sie nicht gerade erst von einer Kugel getroffen worden? «


    »Man würde’s nicht glauben, so, wie sie sich benimmt«, sagte Malvery. »Echt verrückt. Als ich sie mir schließlich ansehen durfte, hatte die Blutung schon aufgehört. Die Kugel ist glatt durchgegangen, wie sie gesagt hat.« Er strahlte. »Ich brauchte die Wunde bloß noch mit einem Antiseptikum abzutupfen und ein Pflaster draufzukleben. Dann ist sie aufgestanden und hat mir erklärt, sie hätte zu tun.«


    »Sie hatten Recht, sie ist wirklich zäh.«


    »Sie hat Glück gehabt, das ist alles. Kaum zu glauben, dass die Kugel keinen größeren Schaden angerichtet hat.«


    Crake trank einen Schluck Rum. Es war ein köstlich grober Stoff, der sich kraftvoll in sein Gehirn vorarbeitete und dort daranging, seine höheren mentalen Funktionen außer Gefecht zu setzen.


    Malvery rückte seine Brille mit den runden, grün gefärbten Gläsern zurecht und räusperte sich gewichtig. »Na los, raus damit.«


    Crake leerte seinen Becher und hielt ihn ihm zwecks Nachfüllung hin. Er überlegte einen Moment. Es gab keine Möglichkeit, seine Empfindungen – den Schock, die Enttäuschung, den Groll – auszudrücken; jedenfalls nicht so, dass Malvery sie wirklich verstehen würde. Deshalb sagte er nur: »Er hätte mich sterben lassen.«


    Er erzählte Malvery, was passiert war, nachdem er und Frey gefangengenommen worden waren. Es fiel ihm schwer, alles sachlich und objektiv darzustellen, aber er tat sein Bestes. Klarheit war wichtig. Emotionale Ausbrüche gingen ihm wider die Natur.


    Als er fertig war, schenkte Malvery sich selber nach und sagte: »Tja.«


    Crake fand seinen Kommentar irgendwie unbefriedigend. Als klar wurde, dass der Doktor das nicht weiter ausführen würde, sagte er: »Er hat zugelassen, dass Macarde die Trommel gedreht, mir den Revolver an die Stirn gehalten und abgedrückt hat. Zweimal!«


    »Da haben Sie Glück gehabt. Solche Kopfverletzungen können hässlich sein.«


    »Ach, Spucke und Blut!«, rief Crake. »Vergessen Sie’s.«


    »Also, das ist ein guter Rat«, sagte Malvery und prostete 
     seinem Kameraden zu. Er beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Ich mag Sie, Crake. Sie sind in Ordnung. Aber Sie leben jetzt nicht mehr in Ihrer Welt.«


    »Sie wissen rein gar nichts über meine Welt!«, protestierte Crake.


    »Meinen Sie?« Er machte eine Handbewegung zu dem Raum, in dem sie saßen. »Es gab mal eine Zeit, da hätte ich keinen Fuß in ein solches Loch gesetzt. Ich war von der Gilde zugelassen. Habe in Thesk gearbeitet und in einem Monat mehr verdient, als dieses kleine Unternehmen in einem Jahr abwirft.«


    Crake musterte ihn zweifelnd. Er versuchte sich vorzustellen, wie dieser riesenhafte, abgewrackte alte Säufer in den eleganten Behausungen der Aristokratie ein und aus ging. Es gelang ihm nicht.


    »Das hier ist keine Familie, Crake«, fuhr Malvery fort. »Jeder ist wirklich und wahrhaftig auf sich selbst gestellt. Sie sind doch ein kluger Bursche, Sie kannten die Risiken, als Sie sich uns angeschlossen haben. Wie kommen Sie auf die Idee, dass er sein Schiff für Sie aufgeben würde?«


    »Weil …«, begann Crake und erkannte dann, dass er nichts zu sagen hatte. Weil es das Richtige gewesen wäre. Er würde sich Malverys Gelächter ersparen.


    »Hören Sie mal«, sagte Malvery sanfter. »Lassen Sie sich nicht vom Käpt’n hinters Licht führen. Er kann mit Menschen umgehen, wenn ihm danach ist. Aber es spielt keine Rolle für ihn, ob Sie leben oder sterben. Oder ich, oder jeder andere an Bord. Ich frage mich, ob er sich wenigstens Gedanken über sein eigenes Schicksal macht. Das Einzige, woran ihm etwas liegt, ist die Ketty Jay. Wenn Sie das herzlos finden, dann haben Sie nicht mal zur Hälfte mitgekriegt, wie es da draußen zugeht. Der Käpt’n ist in Ordnung. 
     Er ist besser als die meisten. Man muss nur wissen, wie er tickt.«


    Darauf hatte Crake keine Antwort. Er wollte nichts sagen, was kindisch und verbittert klang. Allmählich war es ihm schon ein bisschen peinlich, dass er das Thema überhaupt zur Sprache gebracht hatte.


    »Vielleicht haben Sie Recht«, sagte er. »Vielleicht sollte ich nicht hier sein.«


    »Hey, hey, das habe ich nicht gesagt!« Malvery grinste. »Ich meine nur, Sie sollten sich klarmachen, dass nicht jeder so denkt wie Sie. Harte Lektion, aber der Mühe wert.«


    Crake nippte schweigend an seinem Rum. Seine ohnehin schon düstere Stimmung verfinsterte sich noch mehr. Vielleicht sollte er es wirklich einfach aufgeben. Im nächsten Hafen von Bord gehen, all dem den Rücken kehren. Es waren nun schon sechs Monate. Sechs Monate, in denen er von einem Ort zum anderen gezogen war, unter einem angenommenen Namen gelebt und seine Spuren verwischt hatte, damit niemand ihn finden konnte. Anfangs hatte er wie ein reicher Landstreicher gelebt, hatte in schäbigen Hotels in ganz Vardia gewohnt und seine Tage und Nächte in panischer Angst oder betrunkenem Kummer verbracht. Vor drei Monaten war ihm allmählich das Geld ausgegangen, und er hatte sich wieder ein wenig in den Griff bekommen. Dann hatte er Frey und die Ketty Jay gefunden.


    Inzwischen musste die Spur doch wohl kalt geworden sein?


    »Sie denken doch nicht wirklich daran, den Krempel hinzuschmeißen, oder?«, setzte Malvery nach. Jetzt war er wieder ernst.


    Crake seufzte. »Ich weiß nicht, ob ich bleiben kann. Nicht nach alledem.«


    »Wäre ziemlich dämlich, wenn Sie jetzt gingen. So wie ich es sehe, haben Sie mit diesem Entermesser für das ganze Jahr auf dem Schiff bezahlt.«


    Crake zuckte mürrisch die Achseln. Malvery stieß ihn kameradschaftlich mit dem Stiefel an, so dass er beinahe vom Stuhl gefallen wäre.


    »Wo wollen Sie überhaupt hin, hm?«, fragte er. »Sie gehören hierher.«


    »Ich gehöre hierher?«


    »Aber natürlich!«, grölte Malvery. »Schauen Sie uns doch an! Wir sind keine Schmuggler oder Piraten. Wir sind nicht mal eine Crew! Der Käpt’n ist nur der Käpt’n, weil ihm das Schiff gehört; ich würde ihm nicht mal zutrauen, dass er einen Bären zum Honig führen kann. Niemand von uns hier hat wegen der Aussicht auf Abenteuer oder Reichtümer angeheuert, denn von beidem gibt’s garantiert wenig genug.« Er zwinkerte Crake verschwörerisch zu. »Aber eins kann ich Ihnen sagen: Es gibt keinen bei uns, der nicht vor irgendwas wegläuft, Sie eingeschlossen. Darauf verwette ich meinen letzten Schluck Rum.« Er trank seinen letzten Schluck Rum, nur um sicherzugehen, und fügte dann hinzu: »Deshalb gehören Sie hierher. Weil Sie einer von uns sind.«


    Crake musste unwillkürlich über das billige Gefühl der Kameraderie lächeln, das Malverys Worte bei ihm auslösten. Trotzdem, Malvery hatte Recht. Wohin sollte er gehen? Was sollte er tun? Er trat Wasser, weil er nicht wusste, in welche Richtung er schwimmen sollte. Und bis er das herausgefunden hatte, war die Ketty Jay ein so gutes Versteck vor den Haien wie jedes andere.


    »Ich dachte nur …«, sagte er. »Es ist halt … ich dachte, er wäre mein Freund.«


    »Er ist Ihr Freund. In gewissem Sinn. Kommt nur auf die 
     Definition an. Ich hatte viele Freunde damals, aber die meisten von denen hätten mir keinen Shillie gegeben, wenn ich verhungert wäre.« Er öffnete eine Schublade in der Anrichte und holte eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit heraus. »Rum ist alle. Probieren Sie mal das hier.«


    »Was ist das?« Crake hielt ihm den Becher hin. Er war bereits angenehm beduselt und weit jenseits des Punktes, wo er noch imstande gewesen wäre, sich zu weigern.


    »Damit reinige ich Wunden«, erklärte Malvery.


    »Dann ist das hier wohl ein Patientengespräch«, sagte Crake. Malvery überschüttete ihn mit einem wahren Hurrikan von Gelächter, so laut, dass er zusammenzuckte.


    »Das ist es, das ist es«, sagte er und lüpfte die Brille ein Stück, um sich ein tränendes Auge abzuwischen.


    »Und warum sind Sie hier?«, fragte Crake. »Von der Gilde zugelassener Arzt, dicker Job in der Großstadt, bei dem Sie ein Vermögen gemacht haben. Warum die Ketty Jay?«


    Malverys Laune trübte sich merklich. Ein Anflug von Schmerz ging über sein Gesicht. Er senkte den Blick in seinen Becher.


    »Sagen wir einfach, ich bin genau dort, wo ich zu sein verdiene.« Dann sammelte er sich und hob seinen Becher schwungvoll zu einem Toast.


    »Auf Freunde!«, verkündete er. »In welcher Form auch immer, und ganz gleich, wie wir sie definieren.«


    »Auf Freunde«, sagte Crake, und sie tranken.

  


  
    

    FÜNF


    Flug im Dunkeln – Pinn und die Huren – Ein Angebot


    Als sie bei Marklin’s Reach eintrafen, war die Nacht hereingebrochen. Die heruntergekommene Hafenstadt kauerte in den schroffen Falten der Hookhollows, ein Tupfen elektrischer Lichter in der Dunkelheit. Regen prasselte aus einer langsam dahinziehenden Wolkendecke herab, deren Unterseite vom blassen Lichtschein der Stadt erhellt wurde. Ein beißender Wind fegte über die Berggipfel.


    Die Ketty Jay sank aus den Wolken. Vier starke Lampen leuchteten an ihrem Bauch. Ihre Begleitjäger hingen während des Abstiegs zum überfüllten Landeplatz nah an ihren Tragflächen. Scheinwerfer drehten sich, um sie von unten zu verfolgen; andere beschienen eine freie Stelle auf dem Landeplatz.


    Frey saß im Pilotensitz im Cockpit der Ketty Jay. Seine Augen wanderten rasch zwischen den Anzeige- und Messgeräten aus Messing und Chrom hin und her. Jez stand neben ihm, eine Hand auf der Lehne seines Stuhls, und schaute auf das Durcheinander von Barks, Frachtern, Jägern und Privatmaschinen auf dem weitläufigen, ebenen Gelände am Stadtrand hinunter.


    »Ganz schön viel los heute Nacht«, meinte sie leise.


    »Ja«, sagte Frey zerstreut. Nachts bei schlechtem Wetter zu landen, gehörte nicht gerade zu seinen Lieblingsbeschäftigungen.


    Er behielt die Aerium-Pegel sorgfältig im Auge, ließ ein wenig ab, füllte ein wenig nach, so dass die Ketty Jay langsam zur Erde hinabschwebte, während er sich darauf konzentrierte, gegen die Seitenwinde anzukämpfen, die ihn von Backbord und Steuerbord attackierten. Das klobige Schiff tanzte und sackte ab, während es hierhin und dorthin geschoben wurde. Er fluchte unterdrückt und ließ noch etwas Gas aus den Trimmtanks ab. Nun wurde die Ketty Jay zu schwer und sank für seinen Geschmack zu rasch, aber er brauchte das zusätzliche Gewicht, um sie zu stabilisieren.


    »Halt dich irgendwo fest«, murmelte er. »Wird ein bisschen rau werden.«


    Die Ketty Jay hatte nun Geschwindigkeit aufgenommen und kam viel zu schnell herein. Frey zählte im Kopf, ein Auge auf dem Höhenmesser, dann flogen seine Hände und Füße nur so über Hebel und Pedale, und er schaltete die Düsentriebwerke auf volle Schubumkehr, öffnete die Bremsklappen und stellte die Aerium-Maschinen auf Maximalleistung. Das Schiff ächzte, als das in die Ballasttanks flutende Ultraleichtgas seine Vorwärtsbewegung abbremste und seinen Sinkflug stoppte. Genau über der markierten Stelle, unmittelbar neben der riesigen Metallflanke eines vierstöckigen Frachters, kam es abrupt zum Stehen. Frey ließ das Gas aus den Tanks ab, und die Ketty Jay sank elegant auf den freien Platz und landete mit einem schweren, dumpfen Laut auf ihren Gleitkufen.


    Er sackte mit einem Seufzer der Erleichterung in den Stuhl zurück. Jez klopfte ihm auf die Schulter.


    »Man könnte wirklich meinen, dass Sie sich eben einen Moment lang Sorgen gemacht haben, Käpt’n.«


    



    Wasser pladderte in Pfützen auf dem Landeplatz, als die Mitglieder der Crew sich, in Regenmäntel gehüllt, am Fuß der Laderampe der Ketty Jay versammelten. Sie traten von einem Fuß auf den anderen.


    »Wo sind Malvery und Crake?«, fragte Frey.


    Silo deutete mit dem Daumen zur Rampe. In den Tiefen des Schiffes war leise ein unartikuliertes Duett zu hören.


    »Hey, das kenne ich!«, rief Pinn und begann laut, aber falsch mitzusingen, bis Silo ihn mit einem bösen Blick zum Schweigen brachte.


    »Was wollen wir hier, Käpt’n?«, fragte Jez. Die anderen hatten die Arme um den Leib geschlungen oder die Hände in die Taschen gestopft, aber ihr schien der eisige Wind nichts auszumachen.


    »Ich muss mich mit jemandem treffen. Einem Flüstermittler namens Xandian Quail. Eigentlich sollte es keine Probleme geben, aber für gewöhnlich gibt es gerade dann die meisten. Harkins, Pinn, Jez, schnappt euch eure Kanonen und kommt mit. Silo, du kümmerst dich um die Landegenehmigungen, bewachst das Schiff und die beiden Flugzeuge und so weiter.« Der hochgewachsene Murthianer nickte ernst.


    »Ich glaube, ich sollte ein paar Diagnosen durchführen«, platzte Harkins plötzlich heraus. »Die Firecrow durchchecken, wisst ihr? Auf der Backbordseite hat’s ständig tick-tick-tick gemacht, keine Ahnung, was das war, ist wohl am besten, ich schau’s mir mal an, wenn ihr versteht, was ich meine. Will ja nicht vom Himmel fallen, nicht wahr, piuuuu, krach-bumm, haha. Würde ja keinem viel nützen, oder? Wenn ich tot wäre, meine ich. Wer würde sie dann fliegen? 
     Obwohl, da gäb’s sowieso nichts mehr zu fliegen, wenn ich mit ihr abgestürzt wäre. Alles in allem wär’s also das Beste, wenn ich ihre Innereien mal unter die Lupe nehmen und dafür sorgen würde, dass alles picobello und tipptopp ist.«


    Frey warf ihm einen Blick zu. Harkins wand sich. Es war klar wie Kloßbrühe, dass der Gedanke an eine Schießerei ihm Angst machte.


    »Diagnosen«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. Harkins nickte eifrig. »Na schön, bleib hier.«


    Ein breites Grinsen spaltete das Gesicht des Piloten und gab den Blick auf einen Satz unregelmäßiger, bräunlich verfärbter Zähne frei. »Danke, Käpt’n!«


    Frey ließ den Blick über den Rest seiner Crew schweifen. »Was stehen wir hier alle herum?« Er klatschte in die Hände. »Auf geht’s!«


    



    Sie eilten durch die pitschnassen Straßen von Marklin’s Reach. Die Hauptstraßen hatten sich in schlammige Flüsse verwandelt, die an den erhöhten Holzveranden der Geschäfte und Häuser vorbeiströmten. Über ihnen zischten und flackerten Ketten elektrischer Glühlampen, hin und her geworfen vom Wind. Zerlumpte Kinder lugten aus Schuppen und Durchgängen, in denen sie Schutz gesucht hatten. Wasser troff von Markisen und floss gurgelnd den Rinnstein entlang, so laut, dass es beinahe das ratternde Summen der Generatoren übertönte. Der Geruch von Benzin und Kochdünsten lag in der Luft, aber auch der saubere, kalte Duft frischen Regens.


    »Könnten wir uns nicht morgen mit diesem Kerl treffen?«, beschwerte sich Pinn. »Unter Wasser wäre ich trockener!«


    Frey ignorierte ihn. Sie standen bereits unter Zeitdruck. Der unplanmäßige Aufenthalt in Scarwater hatte dazu geführt, 
     dass sie im Verzug waren. Quail hatte sich in seinem Brief klar ausgedrückt: Wenn sie nicht vor dem Ende von Heulriegel hier waren, galt das Angebot nicht mehr. Da Frey zu faul gewesen war, seine Post abzuholen, hatte er die Nachricht erst mit Verspätung erhalten. Und wie es sich so ergab, war dies nun der letzte Tag des Monats Heulriegel, und Frey konnte die Sache nicht noch länger aufschieben.


    »Ich hole mir noch eine Lungenentzündung«, grummelte Pinn. »Versuchen Sie doch mal zu fliegen, wenn der Schnodder in Ihrem Cockpit hüfthoch steht.«


    Xandian Quail wohnte in einem befestigten Anwesen inmitten einer Ansammlung verfallener Gassen. Sein Haus ragte in der Dunkelheit auf, klotzig und streng; die hohen, schmalen Fenster waren erleuchtet. Hohe Mauern und massive Tore schlossen die drückende Armut der Stadtbürger aus.


    »Hier ist Darian Frey!«, brüllte Frey über das Rauschen des Wolkenbruchs hinweg. Die Wachen auf der anderen Seite des Tores schienen verblüfft zu sein. »Darian Frey! Quail erwartet mich! Sollte er zumindest, verdammt nochmal!«


    Einer der Wachposten trabte zum Haus hinüber, wobei er die Kapuze seines Regenmantels festhielt. Kurz darauf kam er zurück und gab seinem Kameraden ein Zeichen, die drei einzulassen.


    Sie wurden unter die steinerne Veranda geführt, wo ein weiterer Wachposten – dieser trug Weste, Hose und zwei Pistolen – die Haupttür des Hauses öffnete. Er hatte ein langes Gesicht und einen ungleichmäßigen schwarzen Bart. Frey erkannte ihn undeutlich von früheren Besuchen. Sein Name war Codge.


    »Eure Waffen«, sagte er und streckte die Hand aus. »Und versucht nicht, welche bei euch zu behalten. Sonst würde ich sehr böse werden.«


    Frey zögerte. Der Gedanke, sich ohne Schießeisen in eine solche Situation zu begeben, behagte ihm nicht. Er konnte sich zwar keinen Grund vorstellen, weshalb Quail ihn tot sehen wollte, aber das beruhigte ihn kaum.


    Es war das Geheimnis, das ihn so nervös machte. Quail hatte in seinem Brief keine Einzelheiten genannt. Er hatte nur geschrieben, er habe ein Angebot für Frey, namentlich für Frey, und dass er bei der Sache sehr reich werden könne. Das allein reichte schon, um ihn misstrauisch zu machen. Aber eben auch neugierig.


    Ich muss mir einfach anhören, was er zu sagen hat, dachte sich Frey. Wie auch immer, sie waren jetzt hier, und er hatte keine große Lust, zur Ketty Jay zurückzumarschieren, bevor er sich nicht ein bisschen aufgewärmt hatte.


    Er nickte den anderen zu. Gebt sie ihm.


    Nachdem Codge ihre Waffen eingesammelt hatte, trat er beiseite und ließ sie in die Eingangshalle, wo sie tropfend dastanden. Drei weitere bewaffnete Wachposten lümmelten sich in den Türöffnungen herum und strahlten eine beiläufige Bedrohlichkeit aus. Zwei große, schlanke Hunde kamen mit federnden Schritten herüber, um sie zu inspizieren. Sie waren weiß und kurzhaarig und hatten rosarote Augen. Nachtjäger, die im Dunkeln sehen und ihre Beute aufspüren konnten, indem sie Wärmespuren folgten. Sie beschnüffelten die Neuankömmlinge, doch als sie zu Jez kamen, scheuten sie zurück.


    »Versuch’s mal mit einem neuen Parfüm, Jez«, witzelte Frey.


    »Ich hab wirklich ein Händchen für Tiere, was?« Sie wirkte ein wenig verstimmt.


    Quails Haus stand in deutlichem Kontrast zu den schmutzigen Straßen, die zu ihm führten. Boden und Wände waren 
     mit schwarzem Granit gefliest. Dicke Teppiche lagen unter ihren Füßen.


    Verschnörkelte Messingmotive zogen sich an den Wänden entlang zu zwei gebogenen Treppen. Zwischen den Treppen war ein großes, kompliziertes Chronometer, eine Kombination aus Uhr und Kalender, gefertigt aus Kupfer, Bronze und Gold. Hinter den Zeigern drehten sich Scheiben mit Symbolen für alle zehn Monate des Jahres und jeden der zehn Wochentage. Frey war ein wenig erleichtert, als er die Datumsanzeige sah: Königinnentag der Drittwoche, Heulriegel – der letzte Tag des Monats. Bis jetzt war er nicht absolut sicher gewesen, dass er das richtige Datum erwischt hatte.


    »Nur Sie.« Codge sah Frey an und zeigte die Treppe hinauf. Frey streifte seinen Regenmantel ab und reichte ihn Pinn, der ihn geistesabwesend entgegennahm. Die Aufmerksamkeit des jungen Piloten wurde vollständig von den vier hübschen, verführerisch gekleideten Frauen in Anspruch genommen, die in einer der Türöffnungen erschienen waren, um die Neuankömmlinge in Augenschein zu nehmen. Sie kicherten und lächelten Frey an, als er zur Treppe ging. Er bedachte sie mit einer galanten Verbeugung und ergriff dann die Hand der Ersten, um sie zu küssen.


    »Sie können die Huren später umschmeicheln. Der Boss wartet«, rief Codge. Eine der Frauen schob schmollend die Unterlippe vor und schenkte Frey dann ein schmutziges Grinsen.


    »Aber er wird wieder herunterkommen müssen, nicht wahr?«, sagte sie und zog eine Augenbraue hoch.


    »Guten Abend, Ladies«, sagte Frey. »Mein Freund da drüben unterhält Sie bestimmt gern, bis ich wiederkomme.«


    Pinn schleckte sich die Handfläche ab, glättete den kleinen Haarschopf auf seinem kartoffelförmigen Kopf und 
     warf sich in seine lässigste Pose. Die Huren musterten ihn unbeeindruckt.


    »Wir werden warten.«


    



    »Frey!«, rief Xandian Quail, als der Kapitän das Arbeitszimmer betrat. »Buchstäblich in letzter Sekunde, wie ich sehe. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie noch kommen würden.«


    »Ein ungenutzter Spielraum ist für mich reine Zeitverschwendung«, erwiderte Frey und schüttelte ihm dann mit einer kameradschaftlichen Herzlichkeit die Hand, die weit über seine tatsächlichen Gefühle für den Mann hinausging. Quail bot ihm ein Glas Wein an und sah mit beachtlicher Selbstdisziplin über die schmutzigen Stiefelabdrücke hinweg, die Frey mit hereingebracht hatte.


    Frey setzte sich und bewunderte den Raum, während Quail den Wein einschenkte. Die Vorderseite von Quails Schreibtisch war in Form eines riesigen Wolkenadlers gearbeitet, der streng und eindrucksvoll wirkte. Dahinter hing ein reich verziertes, kostbares Messingbarometer an der Wand; der Zeiger deutete mit großer Bestimmtheit auf REGEN. Kompliziert gemusterte Gitterstäbe draußen vor den Fenstern dienten als Sicherheitsvorkehrung und Dekoration zugleich. Ein Kronleuchter aus schwarzem Eisen mit matt leuchtenden Glühlampen hing von der Decke. Die Wände waren mit Mahagoni vertäfelt und von Büchern gesäumt. Frey las einige der Titel, kannte jedoch keinen. Das überraschte ihn nicht besonders. Er las nur selten etwas Komplizierteres als die Sensationsblätter, die in den Großstädten verkauft wurden.


    Quail reichte Frey ein Kristallglas mit dunkelrotem Wein und nahm dann mit seinem eigenen Glas gegenüber von ihm Platz. Wahrscheinlich hatte er früher einmal sehr gut 
     ausgesehen, aber damit war es vorbei. Dafür hatte ein Absturz mit einem Kampfflugzeug gesorgt, bei dem die Maschine in Flammen aufgegangen war. Jetzt war die Hälfte seines kahlen Kopfes von runzligem Narbengewebe bedeckt, und an einer Seite seines Schädels prangte eine kleine Metallplatte. In der Höhle, wo sein linkes Auge hätte sein sollen, saß eine messingfarbene Kugel, und sein linker Arm war komplett mechanisch.


    Trotz alledem benahm er sich wie ein Aristokrat und kleidete sich auch so. Er trug eine mit Brokat geschmückte schwarze Jacke mit steifem Kragen, und seine Lacklederschuhe glänzten. Verglichen damit wirkte der nasse, verschwitzte und zerzauste Frey nicht gerade eindrucksvoll.


    »Freut mich, dass Sie es geschafft haben«, sagte Quail. »Noch ein Tag, und ich hätte mich mit meinem Angebot an jemand anderen gewendet. Die Zeit drängt.«


    »Ich bin nur hergekommen, um mir anzuhören, was Sie zu sagen haben«, erwiderte Frey. »Also legen Sie los.«


    »Ich habe einen Job für Sie.«


    »Ich kenne Ihre Tarife. So viel Geld habe ich nicht.«


    »Ich verkaufe die Information nicht. Diesmal ist sie umsonst. «


    Frey nippte am Wein und musterte sein Gegenüber.


    »Ich dachte, Flüstermittler blieben stets neutral«, sagte er.


    »So sind die Regeln«, sagte Quail. Er schaute auf seine mechanische Hand hinab und bewegte nachdenklich die Finger. »Man lässt sich in nichts hineinziehen, ergreift nicht Partei und gibt niemals seine Quellen oder Klienten preis. Nur harte Informationen, die gekauft und verkauft werden. Man handelt mit Geheimnissen, zieht aber nie Vorteile aus ihnen.«


    »Und man bietet erst recht keine Jobs an.«


    »Glauben Sie, wir kämen bei all unseren Kenntnissen nie in Versuchung? Wir sind schließlich auch nur Menschen.« Quail lächelte. »Deshalb sind wir sehr wählerisch in Bezug auf die Personen, denen wir Aufträge erteilen. Es wäre nicht gut für unseren Berufsstand, wenn bekannt würde, dass wir hin und wieder auch eigene Interessen verfolgen.«


    »Ich höre zu.«


    »Da ist eine Bark, die von Samarla nach Thesk fliegt. Die Ace of Skulls. Minimale Eskorte, keine Bewaffnung. Es soll alles ganz unauffällig wirken, so als ginge es nur um einen x-beliebigen Transport. Man will kein Aufsehen erregen. Weder bei Piraten noch bei der Marine.«


    Die Ace of Skulls. Als eifrigem Rake-Spieler entging es Frey nicht, was der Name bedeutete. Das Schädel-Ass war die wichtigste Karte im Spiel. »Was hat sie geladen?«


    »Unter anderem eine Truhe mit Edelsteinen. Ungeschliffene Steine, für ein Konsortium der Juweliersgilde in der Hauptstadt. Sie sind mit einer Schürfgesellschaft jenseits der Grenze ins Geschäft gekommen und wollen die Steine heimlich einfliegen, um die Steuern der Koalition zu sparen. Die Gewinnspanne wäre riesig.«


    »Wenn sie’s schaffen.«


    »Wenn sie’s schaffen. Aber das werden sie nicht. Denn Sie werden mir diese Edelsteine bringen.«


    »Warum sollten Sie mir vertrauen? Was könnte mich daran hindern, mich mit meinen neuen Reichtümern in die Berge zu schlagen?«


    »Sie wären ein Narr, wenn Sie es versuchen würden. Ich weiß über Sie Bescheid, Frey. Sie haben weder die Kontakte noch die Erfahrung, um die Steine an einen Hehler loszuschlagen. Sie haben keine Ahnung, wie gefährlich diese Art von Reichtum sein kann. Und selbst wenn man Ihnen 
     beim Versuch, sie zu verkaufen, nicht die Kehle durchschnitte, würden Sie übers Ohr gehauen werden.«


    »Und was schlagen Sie als Entlohnung vor?«


    »Fünfzigtausend Dukaten. Pauschal, nicht verhandelbar, zahlbar bei Ablieferung der Edelsteine.«


    Frey bekam einen trockenen Hals. Fünfzigtausend. Da musste er sich verhört haben.


    »Sie haben gerade fünfzigtausend Dukaten gesagt?«


    »Das ist mehr, als man Ihnen anbieten würde, wenn Sie die Steine selbst zu verkaufen versuchten, und es wird ein unkompliziertes, sicheres Geschäft sein. Ich hoffe sehr, dass Ihnen das hilft, der Versuchung zu widerstehen.«


    »Wie viel ist die Truhe wert?«


    »Erheblich mehr, nachdem die Steine geschliffen worden sind. Aber das braucht Sie nicht zu interessieren.«


    »Noch mal zur Klarstellung: Sie haben fünfzigtausend Dukaten gesagt?«


    »Bei Lieferung.«


    Frey trank sein Glas mit einem Schluck leer.


    »Noch etwas Wein?«, fragte Quail höflich.


    »Bitte«, krächzte Frey und hielt ihm das Glas hin.


    Fünfzigtausend Dukaten. Das war eine kolossale Summe. Mehr als genug, um für den Rest seiner Tage im Luxus zu leben, selbst nachdem er den anderen ihren Anteil ausbezahlt hatte. Falls er ihnen einen Anteil auszahlte, verbesserte er sich.


    Nein, denk jetzt noch nicht darüber nach. Du musst dir bloß darüber klar werden, ob das nicht zu schön ist, um wahr zu sein.


    Das Herz hämmerte ihm in der Brust, und seine Haut fühlte sich kalt an. Die Chance seines Lebens. Er war nicht so dumm zu glauben, dass es dabei keinen Haken gab. Er sah ihn nur noch nicht.


    Seit er Freibeuter geworden war, hatte er sich immer an eine vage, ungenau definierte Regel gehalten: Begnüge dich damit, kleine Brötchen zu backen. Ehrgeiz konnte tödlich sein. Man streckte die Hände zu weit aus, und schon wurden sie einem abgebissen. Er hatte es immer wieder erlebt: Aufgeweckte junge Kapitäne, erpicht darauf, sich einen Namen zu machen, gerieten in den Komplotten von Geschäftsleuten und Piraten unter die Räder. Wenn es ums große Geld ging, hatten die wirklich Bösen die Finger im Spiel. Wer in dieser Liga mitmischen wollte, musste sich auf eine ganz neue Ebene der Bösartigkeit gefasst machen.


    Und dann war da die Marine. Sie kümmerte sich nicht um die Schmalspurgauner, aber sobald man sich einen Namen machte, erwachte ihr Interesse. Und wenn es etwas noch Schlimmeres gab als die hinterhältigen Schleimbeutel, von denen es unter den oberen Zehntausend der Kriminellen nur so wimmelte, dann die Marine.


    Frey war nicht reich. Das Geld, das er verdiente, ging für gewöhnlich beim Spielen oder für Schnaps und Frauen drauf. Manchmal kostete es ihn große Mühe, das Schiff und die Crew zusammenzuhalten. Aber er war niemandem verpflichtet, und so gefiel es ihm. Er tanzte nach niemandes Pfeife. Damit tröstete er sich jedenfalls, wenn das Geld knapp wurde und die Perspektiven trübe waren.


    Zumindest bin ich frei, dachte er. Wenigstens das.


    In der schmuddeligen Welt der Kanalratten konnte Frey sich einfach dank seiner Cleverness zu den größeren Exemplaren zählen. Die Welt war voller Schwachköpfe und Opfer. Frey stand eine Stufe über ihnen und fühlte sich dort wohl. Er kannte seine Ebene, und er wusste, was passierte, wenn Menschen sich überschätzten.


    Aber es war nur ein einziger Job. Fünfzigtausend Dukaten. 
     Ein Leben voller schrecklichem, widerwärtigem Luxus starrte ihm ins Gesicht.


    »Warum gerade ich?«, fragte er, als Quail ihm nachschenkte. »Wie oft haben wir miteinander Geschäfte gemacht? Dreimal?«


    »Ja.« Quail setzte sich wieder. »Sie haben mir ein paar Leckerbissen verkauft. Aber nie etwas gekauft.«


    »Das konnte ich mir nicht leisten.«


    »Ein Punkt, der für Sie spricht«, sagte er. »Wir kennen uns kaum. Es gibt nur sehr spärliche Verbindungen zwischen uns. Den meisten meiner Klienten könnte ich dieses gute Angebot nicht unterbreiten; das Risiko wäre zu groß. Meine Beziehung zu ihnen ist allzu bekannt.« Er beugte sich über den Schreibtisch vor, verschränkte die Hände, verzahnte Metallfinger und Fleisch. »Verstehen Sie mich nicht falsch – wenn diese Operation schiefgeht, kenne ich Sie nicht, und Sie haben von mir nie etwas über diese Edelsteine erfahren. Ich werde nicht zulassen, dass die Sache bis zu mir zurückverfolgt werden kann. Ich muss mich schützen.«


    »Keine Sorge. Ich bin es gewohnt, dass Leute vorgeben, mich nicht zu kennen. Warum noch?«


    »Weil fünfzigtausend Dukaten irrsinnig viel Geld für Sie sind – eine Summe, glaube ich, die dafür sorgen wird, dass Sie loyal bleiben. Weil Sie ein zu kleiner Fisch sind, um diese Edelsteine selbst an Hehler zu verhökern, und weil weder die Marine noch andere Freibeuter Ihnen Beachtung schenken. Zudem würde Ihnen niemand glauben, falls Sie behaupten sollten, ich sei in die Sache verwickelt. Offengestanden, sind Sie kein sehr vertrauenswürdiger Zeuge.«


    Frey forschte in seinem Gesicht, als könnte er die Gedanken dahinter erraten. Quail erwiderte seinen Blick geduldig.


    »Es ist leicht verdientes Geld, Frey. Ich kenne die Route der 
     Ace of Skulls. Sie wird dem Gebirgsverlauf folgen, immer in der Nähe der Wolkendecke, und außer Sicht bleiben. Außer Ihnen wird niemand wissen, dass sie da ist. Sie können sie über den Hookhollows herunterholen. Dann schnappen Sie sich die Edelsteine und bringen sie zu mir.«


    Frey wagte nicht zu hoffen, dass das stimmte. War es möglich, dass er einfach zur richtigen Zeit am richtigen Ort war? Dass jemand wie er die Chance bekam, auf einen Schlag das Vermögen seines Lebens zu machen? Er zermarterte sich das Gedächtnis, ob er Quail irgendwie verärgert haben konnte, ob es einen Grund gab, weshalb der Flüstermittler ihn in eine Falle laufen lassen sollte.


    Konnte es sein, dass Quail für jemand anderen arbeitete? Vielleicht. Frey hatte sich zweifellos Feinde gemacht.


    Aber wenn er dir nun keine Falle stellt? Kannst du diese Chance wirklich ergreifen?


    Das schweißfeuchte Gefühl aufsteigender Übelkeit, das ihn in diesem Augenblick befiel, war ihm nicht unbekannt. Er hatte es schon oft verspürt, beim Kartenspielen. Wenn er seinen Gegner über eine Rake-Hand hinweg ansah, einen Haufen Geld zwischen ihnen, schrien ihn seine Instinkte geradezu an, aufzugeben und wegzugehen. Aber manchmal waren die Einsätze einfach zu hoch und der Pot zu verlockend. Manchmal ignorierte er seine Intuition und setzte alles auf eine Karte.


    Für gewöhnlich verlor er alles, verließ den Tisch und trat sich dabei innerlich selbst in den Hintern. Aber manchmal …


    Manchmal gewann er.


    »Ich sag Ihnen was. Legen Sie noch ein bisschen weibliche Gesellschaft, ein Bett für die Nacht und so viel Wein drauf, wie wir trinken können, und wir sind im Geschäft.«


    »Natürlich«, sagte Quail. »Welche der Damen hätten Sie denn gern?«


    »Alle«, sagte er. »Und wenn Sie eine haben, die besonders tolerant ist – oder einfach nur blind –, dann könnte die sich vielleicht um Pinn kümmern. Beim Fliegen braucht er einen klaren Kopf, und dem armen Kerl platzen noch die Schoten, wenn er sie nicht bald mal entleeren kann.«

  


  
    

    SECHS


    Die Ghostmoth – Freys Vorstellung vom Teilen – Die Ace of Skulls – Harkins prüft seinen Mut


    In den steilen Höhen der Hookhollows, wo das Tiefland von Vardia gegen das riesige Ostplateau prallte, herrschte Schweigen. Schnee und Eis schmiegten sich eng an die schwarzen Flanken der Berge, und nicht der leiseste Windhauch regte sich. Ein feuchter Nebel verschleierte die Tiefen, sammelte sich in Gletscherspalten und trostlosen Tälern, und eine schwere, finstere Wolkendecke verbarg die Gipfel und versperrte den Blick auf den freien Himmel. Dazwischen lag eine Schicht klarer Luft, in der sich ein Schiff seinen Weg durch das steinerne Labyrinth suchen konnte.


    Es war eine klaustrophobische Zone, isoliert und gefährlich, aber zugleich auch der beste Weg, die Hookhollows unbeobachtet zu überqueren.


    Ein fernes Dröhnen wehte durch die Stille. Es wurde stetig lauter, schwoll an und verdichtete sich. Eine einsame, vierflügelige Korvette kam um eine Bergflanke herum. Eine schwer bewaffnete Besterfield Ghostmoth.


    In der Nebelschicht lauernd, kaum ein Schatten, blieb die Ketty Jay verborgen, als sie vorbeiflog. Frey beobachtete die Ghostmoth vom Cockpit aus. Ihre dunkle Silhouette zog über ihn hinweg. Crake beobachtete sie zusammen mit ihm.


    »Das ist nicht das Schiff, hinter dem wir her sind, oder?«, fragte er bang.


    »Nein«, sagte Frey. Für kein Geld der Welt hätte er sich mit einer Ghostmoth angelegt. Seine einzige Sorge war, dass deren Pilot die Ketty Jay erspähen und beschließen könnte, sich für sie zu interessieren. Man konnte nie wissen. Es gab eine Menge Piraten hier draußen. Echte Piraten, keine Schönwetter-Ganoven wie sie.


    Nichts an diesem ganzen Plan gefiel Frey. Jedenfalls nichts außer der kolossalen Entlohnung.


    Er hatte die Piraterie noch nie gemocht, und in der Vergangenheit hatte er auf diesem Gebiet auch mangelndes Talent bewiesen. Bei seinen vier Versuchen war er dreimal gescheitert. Nur ein einziges Mal hatte er es geschafft, ein Schiff vom Himmel zu holen und auszurauben, aber selbst dann war die Beute mager gewesen, und sein Navigator war dabei niedergestochen und getötet worden. Zweimal hatten sie angesichts überlegener Feuerkraft fliehen müssen. Beim letzten Versuch war es ihnen tatsächlich gelungen, das Schiff zu entern, nur um dann festzustellen, dass es seine Fracht bereits abgeliefert hatte. Freys Crew war so nah an einer Meuterei gewesen wie noch nie zuvor, bis er auf die Idee kam, sie mit einer nächtlichen Zechtour in der nächsten Hafenstadt zu besänftigen. Am Morgen danach hatten sie den Vorfall vergessen, zusammen mit dem größten Teil ihrer motorischen Fähigkeiten und ihres Sprachvermögens.


    Im Allgemeinen mochte Frey es nicht, wenn auf ihn geschossen wurde. Piraterie war ein riskantes Geschäft, das man am besten den Profis überließ. Selbst Quails Versicherung, es sei leicht verdientes Geld, trug wenig dazu bei, seine Befürchtungen zu zerstreuen.


    Die Ghostmoth verschwand langsam außer Sicht, und 
     Frey entspannte sich. Er hielt Ausschau nach Harkins und Pinn, die ein kleines Stück über ihnen an Steuerbord schwebten, im Nebel kaum sichtbar. Die Ketty Jay driftete lautlos dahin; nur hin und wieder war das Zischen stabilisierender Gasstrahlen zu hören, wenn Freys Hände über die Instrumententafel aus Messing und Chrom zuckten. Die Cockpitbeleuchtung war ausgeschaltet, so dass das Innere im Halbdunkel lag. Jez saß an der Navigatorenstation und studierte eine Landkarte. Crake, der unaufgefordert hereingekommen war, stand hinter dem Pilotensitz und rang die Hände. Frey erwog, ihn in sein Quartier zurückzuschicken, hatte jedoch weder Lust noch Zeit für die Auseinandersetzung, die ein solcher Befehl vielleicht nach sich ziehen würde.


    »Hat Quail gesagt, sie würden hier vorbeikommen?«, fragte Crake leise.


    »Hat er«, antwortete Frey.


    »Wäre auch durchaus logisch«, sagte Jez zu Crake. »Wenn man unbemerkt durch die Hookhollows will, folgt man den Bergen, die sich am höchsten bis zur Wolkendecke erheben. So kann man von oben nicht gesehen werden und ist auch so gut wie möglich gegen eine Entdeckung von unten geschützt. Zwei der wahrscheinlichsten Routen treffen sich an diesem Punkt.«


    Frey drehte sich in seinem Sitz und sah sie an. »So langsam scheint es mir, als hätte ich nach vielen Monaten endlich eine Navigatorin gefunden, die wirklich weiß, was sie tut«, sagte er.


    »Tja, solche wie mich gibt’s nun mal nicht an jeder Ecke, Käpt’n.«


    »Wie geht’s der Schulter?«


    »Gut.«


    »Fein. Lass dich nicht nochmal anschießen. Du wirst gebraucht. «


    »Ich tue mein Bestes«, sagte sie mit einem sonderbaren kleinen Grinsen.


    Frey konzentrierte sich wieder darauf, Ausschau zu halten. Er war zu der Überzeugung gelangt, dass sie mit Jez einen Glücksgriff getan hatten. In den paar Tagen, die sie nun an Bord war, hatte sie sich als weitaus tüchtiger und zuverlässiger erwiesen, als er erwartet hatte. Kompetenz war keineswegs eine unabdingbare Voraussetzung, um in die Crew der Ketty Jay aufgenommen zu werden, aber Jez war den anderen Navigatoren, mit denen Frey zusammengearbeitet hatte, turmhoch überlegen. Vermutlich war sie bessere Crews als Freys Leute gewohnt, aber deren Schludrigkeit schien sie nicht zu stören. Und sie machte ihre Sache gut. Sie hatte sie mit absoluter Genauigkeit von Marklin’s Reach hierher gebracht, und dabei hatte sie ihre Position nur anhand eines konturlosen Wolkenmeeres und einiger Berggipfel bestimmen können. Frey war durch die Wolken nach unten gegangen und genau in der Mitte des Passes herausgekommen, den sie für ihren Hinterhalt ausgewählt hatten.


    Sie war clever. Er hoffte nur, dass sie nicht zu clever war.


    Vielleicht hatten die anderen es nicht bemerkt, aber Jez wusste, dass mit diesem Job etwas nicht stimmte. Er sah die Frage immer wieder in ihren Augen aufschimmern. Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, dann schloss sie ihn wieder und wandte den Blick ab.


    Sie spürt es auch, dachte Frey. Instinkt.


    Instinkt. Vielleicht. Vielleicht spürte sie aber auch, dass ihr Kapitän vorhatte, sie alle nach Strich und Faden zu bescheißen.


    Er versuchte, sich mies zu fühlen, aber es wollte ihm nicht 
     recht gelingen. Schließlich konnte man niemandem etwas wegnehmen, was er nicht besaß. Quail hatte ihm fünfzigtausend Dukaten versprochen, nicht ihnen. Zugegeben, er hatte den Mitgliedern seiner Crew immer einen fairen Anteil gegeben, hatte die Beute nach vorher festgelegten Prozentsätzen aufgeteilt, aber dies waren außergewöhnliche Umstände. Womit er eine außergewöhnliche Menge Geld meinte. Zu viel, um zu teilen.


    Es war nur dieses eine Mal, schwor er sich. Danach würde er nämlich nie wieder arbeiten müssen.


    Er hatte der Crew erklärt, Quail habe ihnen den Tipp im Austausch gegen etwas ganz Bestimmtes gegeben. An Bord des Schiffes befinde sich eine Truhe, die er haben wolle. Die sollten sie ihm bringen. Alles andere könnten sie behalten.


    Frey hatte eine ausführliche Beschreibung der Truhe erhalten, und er wusste, sie würde fest verschlossen sein. Quail hatte ihm auch versichert, dass es daneben noch jede Menge weiterer Beute gab. Die Crew konnte nach Herzenslust plündern, und alle würden zufrieden sein. Was in der Truhe war, brauchten sie nicht zu wissen. Und von der Vereinbarung zwischen Frey und Quail brauchten sie auch nichts zu erfahren.


    Aber Jez sah ihn immer wieder so eigentümlich an.


    »Ich höre was«, sagte Crake plötzlich.


    Frey horchte. Er hatte Recht: ein leises Dröhnen, begleitet von dem höheren Heulen kleinerer Motoren. Schwer zu sagen, wie viele.


    »Jez«, sagte Frey leise. »Elektroheliografen bereitmachen.«


    »Käpt’n.« Sie streckte die Hand zum Schalter aus.


    »Das ist sie, oder?« Crake spähte mit zusammengekniffenen Augen durch das Windglas und versuchte, einen Blick von dem Schiff zu erhaschen.


    »Das ist sie«, bestätigte Frey.


    Die Ace of Skulls glitt in den Pass, segelte majestätisch zwischen zwei zerklüfteten Gipfeln hindurch. Sie war lang, mit stumpfer Nase und rundem Bauch, und sie besaß Stummelflügel und ein Leitwerk, das einer riesigen Finne glich. Düsentriebwerke schoben sie durch die Luft; riesige Tanks mit Aerium-Gas gaben ihr den erforderlichen Auftrieb. Aufkleber an ihren Flanken zeigten ihren Namen über einem Spielkartenfächer. Sie war ein schweres, nüchternes Schiff, massiv und ohne besondere Ausstattung. Nichts an ihr verriet den Wert der Fracht in ihrem Innern.


    Neben ihr brummten vier Swordwings dahin, die im Vergleich zu ihr zwergenhaft wirkten. Frey erkannte sie an den charakteristischen kegelförmigen, nach unten gebogenen Nasen und der aerodynamischen Form. Sie waren schnelle Jäger. Von der Bauart her nichts Außergewöhnliches, aber in den Händen eines guten Piloten konnten sie tödlich sein.


    »Das ist nicht gerade eine minimale Eskorte«, murmelte Crake.


    Frey gab einen geistesabwesenden, zustimmenden Laut von sich. Das Aussehen dieser Swordwings gefiel ihm nicht. Er hatte mit zweien gerechnet, nicht mit vieren.


    »Ich warte nur auf Ihren Befehl«, sagte Jez. Ihre Fingerspitze schwebte über der Druckfläche des Elektroheliografen-Schalters.


    Frey starrte zu dem Frachter hinauf. Es war noch nicht zu spät, auf die Stimme zu hören, die ihm riet, die Finger von der Sache zu lassen. Die Stimme, die ihm geraten hatte, die Karten niederzulegen, wenn er wusste, dass er mit seinem Blatt nicht gewinnen konnte. Die Stimme der Vorsicht.


    Du könntest einfach so weitermachen wie bisher, dachte er. Ist doch kein schlechtes Leben, oder? Du hast dein eigenes Schiff. 
     Du musst niemandem Rede und Antwort stehen. Die ganze Welt steht dir offen. Was ist daran so schlecht?


    Schlecht daran war, dass er keine fünfzigtausend Dukaten besaß. Vorher war ihm das eigentlich egal gewesen, aber nun war es auf einmal ein unerträglicher Mangel geworden.


    »Käpt’n?«, hakte Jez nach. »Die Zeit drängt.«


    Frey hatte eine Stelle knapp unterhalb der Nebelschicht und im Schatten eines Gipfels ausgesucht, von der aus sie einen guten Blick auf den Pass über ihnen hatten. Doch wenn er die Ace of Skulls sehen konnte, sah sie ihn vielleicht auch, und ohne das Überraschungselement hätten sie keine Chance.


    Du weißt, das ist zu schön, um wahr zu sein, Frey. Solche Sachen passieren Leuten wie dir einfach nicht. Ehrgeiz kann tödlich sein.


    »Käpt’n?«


    »Jetzt«, sagte Frey.


    



    Pinn wischte sich die laufende Nase mit dem Handrücken ab und starrte auf den grauen, massigen Rumpf der Ketty Jay.


    »Nun macht schon! Warum dauert das denn so lange?«, rief er. Das Bedürfnis, dort hinaufzujagen und auf etwas zu schießen, war wie ein körperlicher Sog. Seine Stiefel tippten gegen das komplizierte Sortiment von Pedalen; seine behandschuhten Finger beugten und streckten sich am Steuerknüppel. Dies waren die Momente, für die er lebte. Hier war die Action. Und wie Pinn unermüdlich jedermann erzählte, ging es für ihn ausschließlich um die Action.


    Der Zweite Aerium-Krieg war nur Tage, bevor er die Chance gehabt hatte, sich zu verpflichten, im Sande verlaufen. Diese elenden Sammies hatten ihn abgeblasen, als er gerade einsteigen und seine Geschütze mit Blut ölen wollte. Es 
     war, als hätten sie ihn persönlich ärgern wollen. Als hätten sie Angst davor gehabt, was passieren würde, wenn Pinn sich ins Getümmel stürzte.


    Nun, wenn die Sammies zu viel Schiss hatten, sich ihm in der Luft zu stellen, dann würde er eben jede Chance nutzen, es am Rest der Welt auszulassen. Das war nur sein gutes Recht, fand er, nachdem er einmal betrogen worden war. Ein Mann verdiente die Gelegenheit, sich zu beweisen.


    Er nahm die kleine, gerahmte Ferrotypie von Lisinda, seiner Liebsten, in die Hand, die an einer Kette von seiner Instrumententafel hing. Das Schwarz-weiß-Porträt wurde ihr nicht gerecht. In seiner Erinnerung waren ihre langen Haare blonder, ihre unschuldigen, sanftmütigen Augen schöner.


    Es war kurz vor seiner Abreise aufgenommen worden. Er fragte sich, was sie jetzt gerade machte. Vielleicht saß sie lesend an einem Fenster und wartete geduldig auf seine Rückkehr. Ob sie wohl spürte, dass er an sie dachte? Drehte sie ihr hübsches Gesicht zum Himmel, in der Hoffnung, die Wolken aufbrechen, die Sonne hindurchscheinen und seine Flügel aufschimmern zu sehen, wenn er triumphierend herabstieß und zur Landung ansetzte? Er sah sich aus der Skylance steigen, während Lisinda glückstrahlend auf ihn zulief. Er würde sie in die Arme schließen und leidenschaftlich küssen, und Tränen würden ihr hemmungslos übers Gesicht laufen, weil ihr Held nach vier langen Jahren zurückgekehrt war.


    Eine Abfolge von Blitzen, die von einer Lampe auf dem Rücken der Ketty Jay kam, riss ihn aus seinen Gedanken. Eine kodierte Botschaft des Elektroheliografen.


    Los.


    Pinn jauchzte laut auf und gab vollen Schub auf die Prothan-Triebwerke. Die Skylance erwachte dröhnend zum Leben 
     und machte einen Satz nach vorn, der ihn hart in den Sitz presste. Er trat ein Pedal durch, zerrte am Knüppel, und die Maschine schoss aus dem Nebel hervor und raste im Bogen zur der kleinen Flottille hoch über ihm hinauf. Sie war jetzt fast schon vorbeigezogen, so dass er von unten und von hinten auf sie zukam und sich in ihrem blinden Fleck verbarg. Ein wildes Grinsen breitete sich auf seinem pausbäckigen Gesicht aus, als die Motoren kreischten und das Flugzeug um ihn herum ratterte.


    »Ist nicht euer Glückstag heute«, brummte er, als er den Feind ins Visier nahm. Er glaubte, dass echte Helden immer etwas Trockenes und Eiskaltes sagten, bevor sie jemanden töteten. Dann feuerte er aus allen Rohren.


    Der Pilot der nächsten Swordwing hatte gerade erst den Klang von Pinns Motoren gehört, als die Kugeln auch schon in den Bauch seiner Maschine schlugen. Sie durchbohrten die Prothan-Tanks und ließen die Swordwing in einer schmutzigen Feuerwolke explodieren. Pinn stieß einen Freudenschrei aus, schoss spiralförmig durch das Feuer und kam auf der anderen Seite wieder heraus. Er verrenkte sich in seinem Sitz den Hals, um an der Backbordtragfläche vorbei nach hinten zu schauen, und sah Harkins heraufkommen. Seine MGs spuckten Feuer und zerfetzten das Ruder einer anderen Swordwing, als er kreischend vorbeizischte.


    »Ja!«, schrie er. »Guter Schuss, du zappelige alte Missgeburt! «


    Er zwang die Skylance in einen so engen Looping, dass er an den Rändern seines Gesichtsfelds Sterne sah, und hielt erneut auf die Flottille zu. Die beiden verbliebenen Swordwings hatten sich jetzt aus der Formation gelöst und flogen Ausweichmanöver. Die von Harkins getroffene Maschine trudelte einem nebligen Ende entgegen und zog dabei eine 
     Rauchfahne hinter sich her, die aus ihrem zerstörten Heck quoll. Tief unten hatte sich die Ketty Jay aus der Deckung gewagt und steuerte auf den langsamen, klobigen Rumpf des Frachters zu.


    Pinn suchte sich eine weitere Swordwing, tauchte zu ihr hinab und setzte sich hinter sie. Seine MGs spien eine Reihe von Leuchtspurgeschossen aus. Der Pilot legte sich hart in die Kurve, machte eine Rolle und verschwand elegant aus ihrer Flugbahn. Pinn zog eine Augenbraue hoch.


    »Nicht schlecht«, sagte er leise. »Das wird lustig.«


    



    »Sie hält auf die Wolken zu!«, rief Jez.


    Sie hatte Recht. Die Ace of Skulls hatte die Nase zur Wolkendecke gehoben und glitt darauf zu. Dort drin würde die Sicht praktisch gleich null sein.


    »Ich bin an ihr dran«, gab Frey zurück und rief dann plötzlich: »Doc!«


    »Was ist?«, kam die gebrüllte Antwort durch die offene Tür zum Cockpit.


    »Nimm dir die Jäger vor! Ich schnappe mir den großen Fisch!«


    »Alles klar!«


    Das dumpfe Krachen von Maschinenkanonen ertönte, als Malvery in der Kuppel des Geschützstands einen Bleihagel entfesselte. Frey gab den Prothan-Motoren etwas mehr Nahrung, und die Ketty Jay reagierte und stieg rasant nach oben. Für ein solch großes Schiff war sie erstaunlich wendig, aber Frey war schon lange an ihre Flugeigenschaften gewöhnt. Keiner kannte sie so gut wie er.


    Harkins und Pinn beschäftigten die Swordwings. Sie jagten sie hierhin und dorthin, so dass er freie Bahn hatte. Er beugte sich in seinem Sitz vor und musterte sein Ziel aufmerksam, 
     mit gerunzelter Stirn. Jez und Crake standen hinter ihm und hielten sich fest, so gut es ging, während die Ketty Jay schaukelte und schwankte.


    Der Frachter versuchte weiter, Höhe zu gewinnen. Seine Düsentriebwerke arbeiteten mit voller Kraft, aber er war ein schwerfälliger Koloss und konnte nicht steil genug nach oben steigen, ohne unter seinem eigenen Gewicht zu zerbrechen. Frey würde nur eine einzige Chance bekommen, aber mehr brauchte er auch nicht. Die Aerium-Tanks eines solchen Schiffes waren ein scheunentorgroßes Ziel. Obwohl nichts an der Außenhaut darauf hindeutete, wo sie saßen, kannte Frey sich mit Luftschiffen aus. Sie würden kaum zu verfehlen sein.


    Es reicht, wenn du den Tanks einige wenige Treffer verpasst, ermahnte er sich. Durchlöcherte Tanks gaben Aeriumgas ab, und der stetige Auftriebsverlust würde den Piloten zwingen, mit seinem Frachter zu landen, wenn er ihn nicht vom Himmel fallen lassen wollte. Eine Landung in solchem Gelände mochte ein wenig unsanft sein, aber das kümmerte Frey nicht besonders, solange die Fracht heil blieb. Die Prothan-Tanks – der gefährliche Teil – waren gut gepanzert und befanden sich tief im Innern des Schiffes. Man musste schon eine sehr schlechte Landung hinlegen, um sie zur Explosion zu bringen.


    Die Ace of Skulls schwoll in seinem Blickfeld an, als er näher kam. Bei ihrem Fluchtversuch entblößte sie ihren Bauch. Er zielte auf die Stelle direkt unter den stummelförmigen, finnenartigen Tragflächen.


    Näher … noch näher …


    Er drückte auf den Feuerknopf an seinem Steuerknüppel. Die Maschinengewehre am Bug der Ketty Jay ratterten los und stanzten ein Lochmuster in die Flanke des Frachters.


    Und die Ace of Skulls explodierte.


    Das Windglas des Cockpits füllte sich mit einer schrecklichen Feuerblume, die für einen Sekundenbruchteil Freys erstauntes Gesicht erhellte. Dann traf sie die Wucht der Detonation.


    Das Krachen war ohrenbetäubend. Eine Stoßwelle erfasste die Ketty Jay und brachte sie so heftig ins Schlingern, dass Jez und Crake in die Navigatorenstation krachten. Frey kämpfte mit den Kontrollen; mit einer Hand zerrte er am Steuerknüppel, mit der anderen schlug er auf Schalter. Die Schiffsmotoren ächzten und stotterten, aber Frey flog die Ketty Jay seit über einem Jahrzehnt, und er kannte sie in-und auswendig. Mit zusammengebissenen Zähnen steuerte er sie sanft durch das Chaos, und binnen Sekunden lagen sie wieder waagerecht.


    Frey schaute aus dem Cockpit. Ihm war übel, und er fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Eine ölige schwarze Rauchwolke, die Blasen aus roten und weißen Flammen warf, brodelte in der Luft. Der riesige Bug der Ace of Skulls stürzte in den Pass tief unten hinab; das Heck krachte gegen eine Bergflanke und zerbrach in tausend Stücke. Eine Wolke aus kleineren Trümmern wirbelte träge davon, fortgeschleudert von der kolossalen Gewalt der Explosion.


    Und inmitten der Trümmer fielen verkohlte, schlaffe Pünktchen zur Erde hinunter. Einige waren noch fast unversehrt.


    Körper. Dutzende von Körpern.


    



    Harkins starrte auf die träge Kaskade der Trümmer, die sich vom Himmel ergoss. Er war nicht sicher, ob er die volle Bedeutung dessen erfasst hatte, was soeben geschehen war, aber er wusste, es war schlecht. Es war sehr, sehr schlecht. 
     Und nicht nur, weil sie einen weiteren Versuch vermasselt hatten, sich als Luftpiraten zu betätigen.


    Dann brach die Swordwing, die er gejagt hatte, plötzlich nach links aus und tauchte ab. Harkins wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Ziel zu.


    Er haut ab!, dachte er. Ein Blick verriet ihm, dass die zweite Swordwing dasselbe tat: Sie schoss wie ein Pfeil zu den Wolken hinauf. Pinn war ihr dicht auf den Fersen und beharkte sie mit Leuchtspurmunition. Eine ihrer Tragflächen zog eine Rauchfahne hinter sich her.


    Harkins ging mit der Firecrow in den Sturzflug. Ganz gleich, was da gerade passiert war, eines stand für ihn fest: Sie waren in Schwierigkeiten.


    Aber nur, wenn jemand überlebte, um davon zu berichten.


    Die Swordwing stürzte steil in die Tiefe, zu der Nebelschicht, in der sich die Ketty Jay verborgen hatte. Harkins feuerte eine kurze MG-Salve auf sie ab, war aber noch zu weit von ihr entfernt. Er drückte den Schubhebel nach vorn und jagte kreischend hinter der Swordwing her, während sie vom Nebel verschluckt wurde.


    O nein, jammerte er innerlich. Ich will da nicht rein, auf gar keinen Fall!


    Aber es war zu spät, um es sich anders zu überlegen. Der Nebel schloss sich über ihm, und sein Blickfeld wurde grau. Die Swordwing war ein dunkler Klecks vor ihm. Sie flog jetzt geradeaus, glitt durch die oberen Nebelschichten, wo die Sicht noch knapp oberhalb der Selbstmordgrenze lag. Harkins versuchte, die Distanz zu verringern, aber sie flogen fast mit derselben Geschwindigkeit.


    Schweiss begann ihm in die tiefen Falten seiner unrasierten Wangen zu rinnen. Sie flogen zu schnell, viel zu schnell. Dieser Pilot war ein Irrer! Wollte er sich umbringen?


    Harkins feuerte erneut und hoffte auf einen Glückstreffer. Die Leuchtspurgeschosse verschwanden im Halbdunkel.


    An Steuerbord tauchte schemenhaft ein Berg aus dem Nebel auf; ein nicht enden wollender Hang aus verschneitem Felsgestein rückte ins Blickfeld. Die Swordwing flog tollkühn nah an ihn heran, schmiegte sich an den Berghang. Ihre Druckwelle wirbelte Wolken lockeren Schnees auf und peitschte sie in Harkins’ Flugbahn. Der Pilot versuchte, ihn noch mehr zu blenden. Aber die Taktik ging nicht auf: Der pulverartige Schnee zerstreute sich zu schnell und bremste ihn nicht im Geringsten. Harkins schlug eine Abfang-Flugbahn ein und schob sich immer näher an sein Ziel heran.


    Die Bergflanke endete abrupt, und die Swordwing machte eine gefährlich scharfe Kurve, wobei sie beinahe die Kante streifte. Harkins folgte ihr reflexhaft. Der einzige sichere Ort in dieser Suppe war dort, wo sein Ziel bereits gewesen war.


    Ein schwarzer Felsauswurf schoss wie eine vorschnellende Faust auf ihn zu.


    Seine Instinkte reagierten schneller als sein Bewusstsein. Er schob den Steuerknüppel nach vorn, und die Firecrow tauchte weg, glitt im Abstand von weniger als einem halben Meter unter dem vorstehenden Stein hindurch. Einen furchterregenden Moment lang hing er bedrohlich über ihm, dann war er verschwunden.


    Wirr vor sich hinplappernd, vergrößerte er den Abstand zu dem Berghang. Zu nah, zu nah, zu nah! Seine Beine hatten zu zittern begonnen. Das war Wahnsinn! Wahnsinn! Für wen hielt sich dieser Pilot eigentlich? Warum quälte er Harkins so?


    Aber da war sie: die Swordwing. Durch die Windglas-Kuppel in der Schnauze der Firecrow konnte er sie immer noch 
     sehen. Sie ging tiefer hinunter, tiefer in die Waschküche hinein, ein geisterhafter, verschwommener Fleck.


    Harkins folgte ihr. Seine Angst kollidierte mit der Angst vor den Folgen, wenn er aufgab. Er würde Freys Zorn nicht ertragen, wenn er die Swordwing entkommen ließ. Tod im Cockpit war eine Sache, eine Konfrontation jedoch etwas ganz anderes. Konfrontationen waren für Harkins eine Spezialform der Hölle, und er würde so gut wie alles tun, um sie zu vermeiden.


    Dichte, bedrohliche Schatten kamen zu beiden Seiten ins Blickfeld: Berge, die nah heranrückten. Harkins biss sich auf die Lippe, damit seine Zähne zu klappern aufhörten. Die Motoren der Firecrow hüllten ihn in ein warmes Geräusch, aber ihm war nur allzu deutlich bewusst, wie zerbrechlich diese Metallhülle sein würde, wenn sie mit hundert Knoten gegen etwas prallte. Er hatte Firecrows wie Eier zerplatzen sehen, einige davon mit seinen Freunden darin.


    Aber mir ist das noch nie passiert!, sagte er sich, um seine Willenskraft zu festigen, und drückte den Schubhebel noch etwas weiter nach vorn.


    Die Berge zu beiden Seiten schoben sich näher heran, rückten aufeinander zu, und er erkannte, dass sie in eine Klamm flogen. Dann wurde die Swordwing auf einmal langsamer. Harkins holte schnell auf. Der verschwommene Fleck vor ihm wurde größer, nahm Form und Gestalt an. Er betätigte den Abzug, aber im selben Augenblick ging die Swordwing in einen steilen Steigflug, und die Leuchtspurgeschosse zischten an ihrem Heck vorbei. Sie schoss nach oben und verschwand im Nebel.


    In diesem Moment erkannte Harkins, was sein Gegner machte. Panik erfasste ihn. Er riss den Steuerknüppel zurück, zerrte am Schubhebel und stampfte auf das Pedal, das 
     die Klappen für die Notbremsung öffnete. Die stumpfe Nase der Firecrow hob sich; die Maschine kreischte protestierend. Harkins fühlte ein Gewicht wie die Hand eines Riesen, das ihn in den Sitz presste.


    Eine grimmige Felswand erfüllte sein Blickfeld. Massiv und unbeweglich raste sie auf ihn zu. Das Ende der Klamm. Er schrie gellend, als die Firecrow sich in die Luft krallte und verzweifelt nach oben zu steigen versuchte. Blut pochte in seinen Schenkeln und Füßen. Seine Sicht trübte und verengte sich, als er das Bewusstsein zu verlieren begann.


    Du wirst nicht ohnmächtig … du wirst nicht ohnmächtig …


    Dann kippte alles, die Vertikale wurde zur Horizontalen, und die Mauer, die vor ihm gewesen war, sauste unter seinen Tragflächen hindurch. Er ließ den Knüppel los, das Blut stieg ihm wieder in den Kopf, und die Firecrow schoss aus der Klamm nach oben. Ein paar Sekunden lang blieb alles grau, dann brach er aus dem Nebel hervor und stieg in die klare Luft.


    Nirgends eine Bewegung.


    Wie in Trance drosselte er den Schub und brachte die Firecrow sanft zum Stillstand. Die Aerium-Tanks verliehen ihr den erforderlichen Auftrieb. Zwischen den Gipfeln hindurch sah er die Ketty Jay, die ein Dutzend Kloms entfernt apathisch in der Luft hing und auf seine Rückkehr wartete. Er schaut ins Nebelmeer hinunter, aber seine Beute war längst verschwunden.


    Seine Hände zitterten unkontrolliert. Er hielt sich eine vors Gesicht und starrte die zitternden Finger an.

  


  
    

    SIEBEN


    Eine Diskussion – Crake klagt an – Was der Kater von Jez hält – Frey hat einen Traum


    Am Ostrand der Hookhollows wimmelte es nur so von Verstecken. Verschwiegene Täler, geschützte Felsvorsprünge. In der zerknautschten Landschaft gab es Falten, die groß genug waren, um eine kleine Flotte von Luftfahrzeugen zu verbergen. Freibeuter schätzten diese Schlupflöcher, und wenn sie ein gutes fanden, hüteten sie dessen Lage eifersüchtig.


    Die hereinbrechende Nacht fand die Ketty Jay und ihre Begleitjäger an einem von Freys Lieblingsorten, einer langen, tunnelartigen Höhle, die er für gewöhnlich benutzte, wenn er vor etwas floh, was größer war als er. Sie war breiter als hoch, eine Spalte in der Wand des Plateaus, die bis in den Berghang hineinführte. Die Höhle war ziemlich eng für ein Schiff von der Größe der Ketty Jay, aber Frey hatte sie ohne einen Kratzer hineinbugsiert. Jetzt kauerte die Ketty Jay im Dunkeln, und der matte Lichtschein ihrer Bauchlampen spiegelte sich in dem flachen Strom, der am Höhlenboden verlief. Außer dem rhythmischen Tropfen und unablässigen Glucksen von Wasser war nichts zu hören.


    Im Innern der Ketty Jay ging es nicht ganz so ruhig zu.


    »Worauf im Namen der geäderten Eier der Allseele hast du 
     gezielt, du Pissbirne?«, wollte Pinn von seinem Kapitän wissen, der ihm als Antwort einen Fausthieb verpasste.


    Schlacke, der Kater der Ketty Jay, besah sich das anschließende Handgemenge mit katzenartigem Desinteresse von seinem Aussichtspunkt auf einem Schrank. Die gesamte Crew hatte sich in der Messe versammelt, so dass der kleine Raum gerammelt voll war, und bei dem komischen Getümmel, mit dem Pinn und Frey getrennt werden sollten, wurden einige Möbelstücke verrückt und Stühle umgeworfen. Die Messe war ein unfreundlicher Raum mit einem festgeschraubten Tisch in der Mitte, mehreren Metallschränken für die erforderlichen Utensilien und einem kompakten Herd, an dem Schlacke sich wärmte, wenn Silo ihn aus dem Maschinenraum scheuchte.


    Schlacke war ein alter Krieger, ein ergrautes Muskelpaket, zusammengehalten von Narbengewebe und einem feindseligen Gemüt. Frey hatte ihn vor vierzehn Jahren – am Tag, nachdem die Ketty Jay in seinen Besitz übergegangen war – als Kätzchen an Bord gebracht. Schlacke hatte nie etwas außerhalb der Ketty Jay kennengelernt und auch nie das Bedürfnis danach verspürt. Sein Lebenszweck bestand darin, hier zu sein, als Erzfeind der monströsen Ratten, die in den Lüftungskanälen und Rohrleitungen hausten. Die Schlacht dauerte nun schon über ein Jahrzehnt, Generationen von Nagern mit scharfen Zähnen gegen ihren unverwüstlichen Widersacher. Er hatte die Besten von ihnen – ihre Generäle, ihre Anführer – erledigt und ihre Mütter gejagt, bis sie kurz vor der Ausrottung standen. Aber sie kamen immer wieder zurück, und Schlacke wartete immer auf sie.


    »Hört ihr beiden wohl auf, euch wie zwei Idioten zu benehmen?«, rief Jez, während Malvery und Silo Pinn von ihrem Kapitän wegzerrten. Pinn versicherte Malvery mit zornrotem 
     Gesicht, er sei ruhig, damit der Doktor ihn losließ, und stürzte sich dann das obligatorische zweite Mal auf Frey. Malvery war darauf vorbereitet und versetzte ihm einen harten Schlag in den Magen, der ihm die Luft aus den Lungen trieb.


    »Warum hast du das getan?«, krächzte Pinn schwach, voller kulleräugiger Empörung ob der Ungerechtigkeit von alledem.


    »Nur so zum Spaß«, erwiderte Malvery mit breitem Grinsen. »Jetzt beruhige dich, bevor ich dir mit dem Knüppel eins über die dämliche Rübe ziehe. Was du da machst, bringt uns nicht weiter.«


    Frey schüttelte Silo mit einem bösen Blick ab und klopfte sich den Staub aus den Klamotten. »Na schön«, sagte er. »Nachdem wir das nun geklärt haben, darf ich etwas sagen, langsam und freundlich, damit es jeder kapiert? Es – war – nicht – meine – Schuld!«


    »Aber Sie haben den Frachter zur Explosion gebracht«, betonte Crake.


    »Wenn Sie auch nur die leiseste Ahnung von Luftfahrzeugen hätten, wüssten Sie, dass die Prothan-Tanks immer so tief wie möglich ins Innere gelegt und gut gepanzert werden. Sonst könnten Leute wie wir sie treffen und das ganze Schiff in tausend Stücke sprengen.«


    »So wie Sie’s getan haben«, beharrte Crake aus reiner Bosheit. Er hatte nicht vergessen, wie Frey sich verhalten hatte, als Lawsen Macarde ihm eine Knarre an den Kopf gedrückt hatte.


    »Nein, eben nicht!«, rief Frey. »Die Kugeln von Maschinengewehren hätten nicht so tief eindringen können, dass sie auch nur in die Nähe der Prothan-Tanks gelangt wären. Silo, erklär’s ihnen.«


    Der Murthianer verschränkte die Arme. »Unmöglich wär’s nicht, Käpt’n. Aber die Chancen stehen eins zu einer Million.«


    »Sehen Sie? Unmöglich wär’s nicht!«, krähte Pinn, der inzwischen wieder zu Atem gekommen war.


    »Aber die Chancen stehen eins zu einer Million«, erwiderte Frey mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie sind also ungefähr genauso groß wie die Wahrscheinlichkeit, dass du mal fünf Minuten lang die Schnauze hältst, damit ich nachdenken kann.«


    Schlacke entrollte sich von seinem Platz auf dem Schrank und sprang auf die Arbeitsfläche hinunter, wo er mit einem dumpfen Laut landete. Er hielt wenig, wenn überhaupt etwas, von den anderen Wesen, mit denen er das Schiff teilte, aber es kränkte ihn unerklärlicherweise, dass ihm inmitten dieses verwirrenden Durcheinanders niemand Beachtung schenkte. Harkins, der sowieso mit gesenktem Kopf dagestanden hatte, wich in die Ecke zurück, als er den Kater zu Gesicht bekam. Schlacke warf ihm einen Blick tiefsten Abscheus zu und sprang dann auf den Tisch, um mitten ins Geschehen zu gelangen.


    »Die Frage ist nicht, wessen Schuld es ist …«, begann Jez.


    »Meine jedenfalls nicht, so viel steht fest!«, fuhr Frey dazwischen.


    Jez warf ihm einen Blick zu und fuhr fort: »Es geht nicht darum, wessen Schuld es ist. Sondern darum, ob man uns die Schuld daran geben wird.«


    »Tja, dank Harkins, diesem verdammten Angsthasen, wird man das wohl«, sagte Pinn mürrisch.


    »Der Kerl war ein guter Pilot!«, protestierte Harkins. »Er war … er war ein fantastischer Pilot! Also, fantastisch, oder er hatte einen Todeswunsch oder so. Was für ein Idiot fliegt 
     im Nebel mit vollem Schub durch Bergpässe? Ein ... ein verrückter Idiot, nur so einer! Und ich bin ein guter Pilot, aber kein verrückter Idiot! Minimale Eskorte, hieß es, irgendjemand hat minimale Eskorte gesagt! Niemand hat was von . . . von vier Swordwings und einem solchen Piloten gesagt! Weshalb eskortiert so einer überhaupt irgendeinen schmutzigen alten Frachter?«


    »Ich hätte ihn erwischt«, behauptete Pinn. »Ich hab den erwischt, hinter dem ich her war.«


    »Ja, deiner war wahrscheinlich beschissen«, brummelte Harkins.


    Während die Piloten sich stritten, marschierte Jez in der Messe auf und ab, den Kopf nachdenklich gesenkt. Als sie in Schlackes Nähe kam, machte dieser einen Buckel und fauchte sie an. Etwas an diesem Menschen beunruhigte ihn. Er wusste nicht, warum, nur dass er sich bedroht fühlte, sobald sie in der Nähe war, und das machte ihn wütend. Er hasste Harkins für dessen Schwäche, aber vor Jez hatte er Angst.


    »Was ist denn in den gefahren?«, wunderte sich Crake. »Hässlicher Räudesack«, sagte Pinn spöttisch. »Jetzt hat er auch noch das letzte bisschen Verstand verloren.«


    »Hey!«, sagte Frey verteidigend. »Lasst den Kater in Ruhe.« Er streckte die Hand aus, um Schlacke zu streicheln, und zog sie rasch wieder zurück, als Schlacke nach ihm schlug.


    »Warum? Das verdammte Ding ist doch sowieso bloß als Staubwedel zu gebrauchen. Dreht ihm den Hals um und steckt ihm einen Besenstiel in den …«


    »Hört auf mit dem Kater!«, sagte Jez, und sie verstummten überrascht. Für so ein kleines Ding hatte sie sich als ungewöhnlich resolut erwiesen, und sie nötigte ihnen einen Respekt ab, der nichts mit ihrer körperlichen Größe zu tun hatte. »Wir müssen uns mit wichtigeren Dingen befassen.«


    Sie wanderte in einem kleinen Kreis in der Messe umher und trat zwischen sie, während sie sprach. »Wir haben sie überrascht. Selbst wenn diese Swordwing entkommen ist – kann ja auch sein, dass sie im Nebel abgestürzt ist –, dürfte der Pilot kaum genug Zeit gehabt haben, um zu verstehen, was vor seiner Flucht passiert ist. Harkins war ihm ja fast sofort auf den Fersen. Der hatte bestimmt andere Sorgen.«


    »Du meinst, er könnte uns nicht identifizieren?«, sagte Frey.


    »Ich bezweifle es«, antwortete Jez. »Auf unserem Schiff sind keine Aufkleber, die es als Ketty Jay kenntlich machen, und wir sind nicht gerade berühmt, oder? Also, was haben sie? Vielleicht hat er eine Wickfield Ironclad gesehen, die von einer Firecrow und einer Skylance begleitet wurde. Man müsste schon enorm einsatzfreudig sein, wenn man uns auf dieser Grundlage zur Strecke bringen wollte.«


    »Quail wird kein Wort sagen«, erklärte Frey, der sich für ihren Optimismus erwärmte. »Obwohl es vermutlich das Beste wäre, wenn sich unsere Wege nie wieder kreuzen. Wir sollten uns sicherheitshalber von Marklin’s Reach fernhalten. Silo, setz es auf unsere Liste der Hafenstädte, die wir meiden sollten. Und Scarwater auch.«


    »Uns bleiben ohnehin schon nicht mehr allzu viele Häfen übrig«, grummelte Malvery.


    »Tja, jetzt sind es noch zwei weniger.« Er ließ den Blick durch die Messe schweifen. »In Ordnung, sind wir hier fertig? Gut. Ziehen wir den Kopf ein, vergessen wir, dass dies jemals passiert ist, dann geht alles seinen üblichen Gang.« Er wollte die Messe verlassen, wurde jedoch von einer leisen Stimme gestoppt.


    »Bin ich der Einzige, der sich daran erinnert, dass auf diesem Frachter Menschen waren?«, sagte Crake.


    Frey drehte den Kopf und schaute den Dämonisten über die Schulter hinweg an.


    »Dieses Schiff hat Passagiere transportiert«, sagte Crake. »Keine Fracht.«


    Freys Augen waren kalt. »Es war nicht meine Schuld«, sagte er und kletterte die Leiter zur Ausstiegsluke hinauf.


    Anschließend zerstreute sich die Crew. Einige diskutierten untereinander weiter. Schlacke blieb auf dem Tisch in der leeren Messe sitzen. Er fühlte sich vernachlässigt. Nach einem schnellen, übellaunigen Anfall von Fellpflege mit der Zunge beschloss er, Harkins in dieser Nacht leiden zu lassen: Er würde sich in sein Quartier schleichen und auf seinem Gesicht schlafen.


    



    Frey betrat seine Kabine, schob die schwere Eisentür hinter sich zu und schloss damit die Stimmen seiner Crew aus. Mit einem Seufzer setzte er sich auf die harte Koje, strich sich mit der Hand von der Stirn abwärts übers Gesicht und knetete dabei seine Züge, als könnte er sie wegschmieren. So blieb er eine Weile sitzen, mit leerem Kopf, und suhlte sich in der düsteren Depression, die sich auf ihn herabgesenkt hatte.


    Immer dasselbe, dachte er verbittert. Immer dasselbe, verdammt nochmal.


    Plötzlich sprang er auf und holte aus, um gegen die Wand zu schlagen, fing sich jedoch im letzten Moment. Stattdessen drückte er Stirn und Faust dagegen und atmete tief durch, voller Hass. Hass ohne Ziel oder Brennpunkt, die blinde, ungerichtete Frustration eines vom Schicksal Gebeutelten.


    Womit hatte er das verdient? Wo stand geschrieben, dass all seine Bemühungen zu nichts führen sollten, dass ihm das große Glück winken sollte, nur um ihn dann im Regen 
     stehen zu lassen, dass Geld in seinen Händen zu Staub zerrinnen sollte? Wie war es dazu gekommen, dass er sein Leben umgeben von Schwachköpfen, Verzweifelten, Säufern, Dieben und Schurken verbrachte? Stand ihm nichts Besseres zu?


    Quail, dieser Mistkerl! Er hatte das getan. Irgendwie war er dafür verantwortlich. Frey hatte gewusst, dass der Auftrag zu schön gewesen war, um wahr zu sein. Wenn jemand mit einem solchen Geschäft schon einmal fünfzigtausend Dukaten verdient hatte, dann waren es Leute, die bereits zehnmal so viel besaßen. Nur ein weiteres Element jener großen Weltverschwörung, die dafür sorgte, dass die Reichen oben und alle anderen unten blieben.


    Die Ace of Skulls hätte niemals explodieren dürfen. Es war unmöglich. Was diesen Menschen widerfahren war … Frey hatte das nicht gewollt. Es war ein Unfall. Ihn traf keine Schuld. Er hatte nur die Aerium-Tanks treffen wollen. Er hatte die Aerium-Tanks getroffen. So was kam eben vor, es war wie der Ausbruch eines Vulkans oder ein überraschender Hurrikan, der ein Schiff erfasste. Ein Akt der Allseele, falls man dieses ganze Erwecker-Geschwätz glaubte.


    Vielleicht war ja doch etwas dran an der Vorstellung von einem alles kontrollierenden Wesen, dachte Frey säuerlich. Irgendjemand war zweifellos hinter ihm her und legte es darauf an, jede seiner Unternehmungen zu durchkreuzen. Falls es eine Allseele gab, so hegte sie garantiert keine besonderen Sympathien für Frey.


    Er ging zu dem stählernen Waschbecken hinüber, spritzte sich Wasser ins Gesicht und musterte sich in dem seifenfleckigen Spiegel. Er lächelte probehalber. Die Fältchen an seinen Augenwinkeln schienen tiefer geworden zu sein, seit er sie zuletzt betrachtet hatte. Vor einem Jahr hatte er 
     sie zum ersten Mal bemerkt; damals war er von den ersten Anzeichen des Niedergangs schockiert gewesen. Unbewusst hatte er angenommen, dass er bis in alle Ewigkeit jung bleiben würde.


    Obwohl er es niemals offen zugeben würde, wusste er, dass er gut aussah. Sein Gesicht besaß jenes gewisse Etwas, das auf Frauen anziehend wirkte: eine Spur Gerissenheit, das Versprechen von Gefahr, eine Dunkelheit in seinem Grinsen – irgendetwas jedenfalls. Was genau, wusste er nicht, aber es hatte ihm ein lässiges Vertrauen in seine Jugend geschenkt, eine Aura der Selbstsicherheit, die Frauen nur noch stärker anzog.


    So ziemlich das einzige Glück, das ich je hatte, dachte er, weil ihm gerade danach war, verbittert zu sein.


    Selbst Männer konnten in seine Einflusssphäre geraten, angezogen von einem vagen Neid auf seinen Erfolg beim anderen Geschlecht. Es war Frey nie schwergefallen, neue Freunde zu finden. Charme, hatte er entdeckt, war die Kunst, so zu tun, als meinte man seine Worte ernst. Ob er einem Mann Komplimente machte oder eine Frau vollsülzte, Frey schien immer völlig aufrichtig zu sein. Aber er vergaß sie meist noch im selben Moment, in dem sie aus seinem Blickfeld verschwanden.


    Jetzt war er dreißig und hatte Falten um die Augen, wenn er lächelte. Er konnte nicht ewig Kapital aus seinem Aussehen schlagen, und was blieb noch übrig, wenn das nicht mehr ging? Was würde er tun, wenn sein Körper den Rum nicht mehr vertrug und die Frauen ihn nicht mehr wollten?


    Er stieß sich mit einem angewiderten Schnauben vom Waschbecken ab.


    Selbstmitleid steht dir nicht, Frey. Niemand mag Jammerlappen.


    Trotzdem, er musste zugeben, es war eine ziemlich schlechte Dekade gewesen, und auch sein drittes Lebensjahrzehnt hatte einen nicht sehr vielversprechenden Anfang genommen. Das Warten auf eine Glückssträhne hatte seine Geduld erschöpft, und der Versuch, sein Glück zu erzwingen, endete immer wieder in einer Katastrophe.


    Sieh’s mal von der positiven Seite, dachte er. Zumindest bist du frei.


    Ja, das stimmte. Kein Boss, für den er arbeiten musste, keine Koalitions-Marine, die ihm im Nacken saß. Keine Frau, die ihm Fesseln anlegte. Jedenfalls nicht im metaphorischen Sinn. Einige seiner Eroberungen waren in sexueller Hinsicht abenteuerlustiger gewesen als andere.


    Aber verdammt, diesmal . . . diesmal hatte er wirklich geglaubt, eine Chance zu haben. Die schiere Enttäuschung hatte ihn schwer erschüttert.


    Es hätte ja auch anders laufen können. Vielleicht, wenn du vor zehn Jahren einen anderen Weg eingeschlagen hättest. Vielleicht wärst du dann glücklich gewesen. Ganz sicher wärst du reich gewesen.


    Nein. Keine Reue. Er würde sein Leben nicht an Reue vergeuden.


    Die Kabine des Kapitäns war klein und eng, obwohl sie die größte auf dem Schiff war. Er hielt sie nicht besonders sauber. Die Metallwände waren von einer leichten Patina aus Schmutz überzogen, und der Fußboden war von Stiefelabdrücken verdreckt. Seine Koje nahm den größten Teil des verfügbaren Raumes ein; darüber hing ein Gepäcknetz, das zu reißen und ihn nachts zu begraben drohte. An der gegenüberliegenden Wand waren ein Schreibtisch, eine Kommode und Schränke angebracht; Haken an Schubladen und Türen verhinderten, dass sie sich während des Fluges öffneten. 
     In der Ecke waren sein Spiegel und das Waschbecken. Manchmal benutzte er das Waschbecken nachts als Klo, statt zwei Ebenen nach unten zu steigen und auf die Toilette im Bug zu gehen. Es hatte auch seine Vorteile, ein Mann zu sein.


    Er stand auf und öffnete eine Schublade. Darin lag ein Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit auf einem Durcheinander von Papieren und Notizbüchern. Er nahm sie und kehrte zur Koje zurück.


    Ach, was soll’s, dachte er traurig.


    Er schraubte den Verschluss ab, der auch als Pipette diente. Mit einem Druck auf den Gummiballon sog er ein wenig Flüssigkeit an, legte den Kopf in den Nacken und träufelte sich einen Tropfen in jedes Auge. Zwinkernd legte er sich auf den Rücken.


    Schläfrige Erleichterung hüllte seine Sinne ein. Die Schmerzen in seinen Gelenken verebbten und wichen einem warmen, wolkigen Gefühl, das seine Sorgen auslöschte und ihm die Stirn glättete. Seine Augen schlossen sich flatternd, und er driftete lange Zeit auf der Schwelle des Schlafes, ehe er sich ergab.


    In dieser Nacht träumte er von einer jungen Frau mit langem blondem Haar und einem so wunderschönen Lächeln, dass es sein Herz wie brennende Asche erglühen ließ. Doch als er am nächsten Morgen aufwachte, wusste er nichts mehr davon.

  


  
    

    ACHT


    Wirtshausgeschwätz – Crake besucht einen alten Freund – Das Sanktum – Eine unangenehme Überraschung


    Die Schenke Zum Alten Einauge war ein Brutkasten aus Hitze und Rauch; es stank nach Schweiß, Fleisch und Bier. Das Licht der Gaslampen wurde von dem in der Luft hängenden Mief getrübt. Öfen, angezündet, um die Kälte der Abenddämmerung fernzuhalten, machten den Raum stickig. Der Gesprächslärm war so groß, dass man schreien musste, um sich verständlich zu machen, was die Lautstärke weiter ansteigen ließ. Kellnerinnen schlängelten sich zwischen den primitiven Holztischen hindurch und wichen geschickt den Aufmerksamkeiten von Männern mit groben Augen und schnellen Händen aus.


    Begraben im Innern der stehenden Menge, hielt Frey an einem Tisch voller Zinnkrüge Hof. Er beendete gerade eine Geschichte aus seiner Jugend, in der er als Transporteur für Dracken Industries gearbeitet hatte. In der Geschichte ging es um die senile Mutter eines Mitarbeiters, die irgendwie an die Steuerelemente eines unbewachten Traktors herangekommen war und ihn in einen Stapel Käfighühner gelenkt hatte. Die Pointe kam so schwungvoll, dass Pinn Bier aus der Nase spritzte, was Malvery derart zum Lachen brachte, 
     dass es ihn würgte. Crake beobachtete die Szene mit höflichem Lächeln. Harkins schaute nervös auf die Umstehenden; er wünschte offensichtlich, er wäre irgendwoanders, nur nicht hier. Malvery hatte den schlaksigen Piloten überredet, an diesem Ausflug teilzunehmen, weil er dachte, es würde ihm guttun, einmal unter Leute zu kommen. Harkins gefiel der Gedanke überhaupt nicht, aber er hatte sich trotzdem einverstanden erklärt, um das geringste Risiko zu vermeiden, durch eine Weigerung Missfallen zu erregen.


    Jez und Silo waren nicht dabei. Jez trank keinen Alkohol und blieb für sich; Silo verließ das Schiff nur selten.


    Crake nippte an seinem Bier, während Pinn und Malvery sich wieder fingen. Seine Kameraden waren allesamt betrunken und fröhlich, nur Harkins strahlte Unbehagen aus, obwohl er bereits drei Krüge intus hatte. Crake war immer noch bei seinem ersten. Sie hatten es aufgegeben, ihn zum Mithalten zu drängen, nachdem er sie überzeugt hatte, dass er sich nicht umstimmen lassen würde. Er hatte an diesem Abend noch etwas anderes vor, und dazu gehörte es nicht, sich mit billigem Alkohol volllaufen zu lassen.


    Wie leicht sie vergaßen, dachte er. Als wäre Macardes Revolver an seinem Kopf eine nicht weiter erwähnenswerte Belanglosigkeit. Als könnte der Massenmord an Dutzenden Unschuldiger mit ein paar Nächten exzessiven Alkoholgenusses ausgelöscht werden.


    War das ihr Geheimnis? Lebten sie so in dieser Welt? Wie Tiere, deren Augenmerk nur dem galt, was sie vor sich sahen. Lebten sie im Augenblick, ohne einen Gedanken an die Vergangenheit, ohne Sorge um die Zukunft?


    Auf Pinn traf das zweifellos zu. Er war zu dumm, um solch ungreifbare Dinge wie Vergangenheit oder Zukunft zu verstehen. Wann immer er davon sprach, tat er es mit 
     einem solch niederschmetternden Mangel an Verständnis, dass Crake den Raum verlassen musste.


    Pinn faselte unaufhörlich von Lisinda, einem Mädchen aus seinem Dorf, seiner Liebsten, die zu Hause auf ihn wartete. Ihr galten seine Anbetung und Loyalität, jetzt und immerdar. Sie war eine Göttin, ein jungfräuliches Idol, die Frau, die er heiraten würde. Nach einer kurzen Romanze – in deren Verlauf sie keinen Sex gehabt hatten, wie Pinn stolz erklärte, als wäre das nur seiner ungeheuren Zurückhaltung zu verdanken gewesen – hatte sie ihm erklärt, sie liebe ihn. Nicht lange danach hatte er ihr eine Nachricht hinterlassen und war in die Welt hinausgegangen, um sein Glück zu machen. Das war vier Jahre her, und er hatte sie seitdem weder gesehen noch Kontakt mit ihr aufgenommen. Er würde als reicher und erfolgreicher Mann zurückkommen – oder gar nicht.


    Pinn sah sich als ihr strahlender Ritter, der eines Tages zurückkehren und ihr all die wundervollen Dinge schenken würde, die sie seiner Ansicht nach verdiente. Die schlichte Wahrheit – die Crakes Ansicht nach für jeden nicht völlig Gehirnamputierten auf der Hand lag – war, dass dieser Tag niemals kommen würde. Das wenige Geld, das Pinn besaß, verschleuderte er sofort wieder für fleischliche Vergnügungen. Er spielte, trank und hurte herum, als wäre es der letzte Tag seines Lebens, und genauso flog er auch. Selbst wenn er es irgendwie schaffte, lange genug zu überleben, um durch einen glücklichen Zufall ein Vermögen zu machen, hatte das einfältig wirkende, unscheinbare Mädchen – dessen Bild Pinn allen und jedem voller Begeisterung zeigte – ihn bestimmt längst abgeschrieben und sich einen anderen geangelt.


    In Crakes Augen besaß Pinn keine Ehre. Er legte sich zu 
     den Huren, beklagte dann am Morgen danach seine männliche Schwäche und schwor Lisinda Treue. In der folgenden Nacht betrank er sich und tat es erneut. Wie er einerseits glauben konnte, sie zu lieben, während er sie andererseits fortwährend betrog, war verblüffend. Crake betrachtete ihn als eine Lebensform, die irgendwo unter einem Gartenmaulwurf und knapp über einem Schalentier rangierte.


    Die anderen konnte er nicht so leicht abtun. Harkins war ein einfacher Mann, aber er wusste es wenigstens. Er litt nicht unter demselben erschütternden Mangel an Selbsterkenntnis wie Pinn. Malvery besaß einen scharfen Verstand, wenn er sich entschied, ihn zu benutzen, und war obendrein ein gutherziger Kerl. Jez war zwar kein Ausbund an Kultiviertheit, besaß aber eine schnelle Auffassungsgabe und kannte sich auf ihrem Gebiet besser aus als jeder andere an Bord, möglicherweise mit Ausnahme ihres mysteriösen murthianischen Ingenieurs. Selbst Frey war intelligent, obwohl es ihm eindeutig an Bildung fehlte.


    Wie konnten diese Leute dann so in den Tag hineinleben? Wie konnten sie mit solch beneidenswerter Leichtigkeit die Vergangenheit ad acta legen und die Zukunft ignorieren?


    Oder lag es nur daran, dass die Vergangenheit zu schmerzhaft und die Zukunft zu trostlos war, um darüber nachzudenken?


    Er leerte seinen Krug und stand auf. Mit dieser Frage würde er sich ein andermal beschäftigen.


    »Entschuldigt mich, Gentlemen«, sagte er. »Ich muss jemandem einen Besuch abstatten.«


    Seine Ankündigung wurde mit einem stürmischen Ho-ho begrüßt.


    »Eine Freundin, hm?«, erkundigte sich Malvery und stieß ihn anzüglich an, so dass er beinahe das Gleichgewicht verloren 
     hätte. »Wusste ich’s doch, dass Sie das nicht lange durchhalten würden! Jetzt kenne ich ihn schon drei Monate, und er hat noch nicht mal eine Frau angeschaut!«


    Es gelang Crake, ein starres Lächeln beizubehalten. »Ihr müsst zugeben, die Qualität der Damen, mit denen ich es bisher zu tun hatte, reißt einen nicht gerade vom Hocker.«


    »Habt ihr das gehört?«, johlte Pinn. »Er hält sich für zu gut für unsereins! Oder vielleicht sind Frauen auch einfach nicht nach seinem Geschmack«, schloss er mit süffisantem Grinsen.


    Crake ließ sich nicht auf diese Ebene herab. »Ich komme später zurück«, sagte er steif und ging.


    »Wir werden hier sein!«, rief Frey ihm nach.


    »Du Oberschwuchtel!«, setzte Pinn hinzu, begleitet vom rauen, brüllenden Gelächter seiner Kameraden.


    Crake bahnte sich mit brennenden Wangen seinen Weg aus der Schenke. Die kalte, klare Meeresluft beruhigte ihn. Er blieb vor dem Alten Einauge stehen und sammelte sich. Selbst nach mehreren Monaten an Bord der Ketty Jay war er es nicht gewohnt, dass man sich so primitiv über ihn lustig machte. Er brauchte eine Weile, bis er ruhig genug war, um der Crew zu vergeben. Aber nicht Pinn. Das war ein weiterer Minuspunkt für ihn. Schwuchtel, in der Tat. Dieser Schwachkopf wusste nicht, wie man eine Frau liebte.


    Er knöpfte seinen Mantel zu, zog Handschuhe an und machte sich auf den Weg.


    Bei Einbruch der Dunkelheit war Tarlock Grove ziemlich pittoresk, fand er. Jedenfalls ein bisschen zivilisierter als die heruntergekommenen Nester, an die er sich inzwischen gewöhnt hatte. Hinter der Stadt erhoben sich steil die Hookhollows, vor ihr lag das wilde Polarmeer, da gab es an jeder Ecke einen spektakulären Ausblick. Tarlock Grove war in 
     den Hang hineingebaut und breitete sich, verbunden von steilen Treppen und gewundenen Kieswegen, über die Arme aus, die die Bucht umschlossen. Abseits der beiden Hafenanlagen waren die schmalen Holzhäuser im Allgemeinen gut erhalten. Da Tarlock Cove auf dem Fischfang gründete, kamen sowohl Luft- als auch Meeresfahrzeuge hierher. Die Schiffe fischten mit Schleppnetzen in den flachen Gewässern und verkauften ihren Fang an die Crews der Luftschiffe, die den weiteren Vertrieb übernahmen.


    Tatsächlich waren sie deshalb hierhergekommen. Nachdem sie sich bei ihrer letzten Unternehmung die Finger verbrannt hatten, hatte Frey beschlossen, auf Nummer sicher zu gehen und etwas Sauberes und Legales zu tun, bei dem die Wahrscheinlichkeit, dass sie alle ums Leben kommen würden, gering war. Er hatte die Schatullen der Ketty Jay fast gänzlich geleert, um eine Ladung geräucherten Blutfisch zu erstehen, die er im Landesinneren mit Gewinn losschlagen wollte. Anscheinend war das »leichte Arbeit«, bei der »nichts schiefgehen konnte«, zwei Phrasen, denen Crake in letzter Zeit zu misstrauen gelernt hatte.


    Er stieg mit Geländern versehene Steintreppen hinauf und ging gewundene Wege entlang. Die Häuser rückten nah an eine hüfthohe Schutzmauer heran, die Fußgänger von den steilen Klippen auf der anderen Seite trennte. Auf den Kopfsteinpflasterstraßen waren Laternenanzünder unterwegs, die eine punktierte Linie trübe leuchtender Laternen hinterließen. Tarlock Cove bereitete sich auf den Einbruch der Nacht vor.


    Als Crake noch höher hinaufstieg, sah er den Leuchtturm an der Mündung der Bucht und bemerkte erfreut, dass dessen Lampe aufleuchtete und sich zu drehen begann. Solche Dinge, Zeichen für eine gut geführte, geordnete Welt, 
     lösten manchmal ein Gefühl großer Befriedigung in ihm aus.


    Dieses Geordnete war einer Gründe, weshalb ihm Tarlock Cove bei seinen früheren Besuchen gefallen hatte. Es wurde von der Familie geleitet, deren Namen es trug, und die Tarlocks sorgten dafür, dass ihr Städtchen nicht vor die Hunde ging. Die Häuser waren gestrichen, die Straßen gefegt, und die Herzogliche Miliz sorgte dafür, dass das Gesindel der durchreisenden Händler die respektablen Leute weiter oben am Hang nicht belästigte.


    Die Tarlock-Villa stand am höchsten Punkt der Stadt, von wo aus sie all dies beherrschte. Sie war unaufdringlich in ihrer Erhabenheit, ein großes, massives Gebäude mit vielen Fenstern, das wohlwollend auf die Bucht hinausblickte. Ein Baustil, der von klassischer Zurückhaltung zeugte, fand Crake: der Inbegriff aristokratischer Bescheidenheit. Er war einmal bei den Tarlocks zu Besuch gewesen und hatte ihre Gesellschaft als sehr angenehm empfunden.


    An diesem Abend wollte er jedoch nicht die Tarlocks besuchen. Stattdessen ging er einen gewunden, von Laternen erhellten Weg entlang und klopfte an die Tür eines schmalen, dreistöckigen Hauses, das zwischen anderen Häusern von ähnlicher Bauweise eingezwängt war.


    Die Tür wurde von einem rundlichen Mann in den Sechzigern geöffnet, der einen Kneifer trug. Seine Schädeldecke war kahl, aber strähnige graue Haare hingen ihm um den Hals und fielen über den Kragen seiner braun-goldenen Jacke.


    Er warf einen Blick auf seinen Besucher und wurde aschfahl.


    »Guten Abend, Plome«, sagte Crake.


    »Guten Abend?«, stieß Plome hervor. Er schaute nach links und rechts, packte ihn dann am Arm und zog ihn über die 
     Türschwelle. »Runter von der Straße, Sie Narr!« Er schloss die Tür, kaum dass Crake im Haus war.


    Die Diele war zu dieser Stunde in Schatten gehüllt: Die Lampen waren noch nicht angezündet worden. Goldgerahmte Porträts und raumhohe Spiegel hingen an den mit dunklem Holz vertäfelten Wänden. Während Crake seinen Mantel aufknöpfte, warf er einen Blick durch die Wohnzimmertür. Tee und Kuchen für zwei Personen standen auf einem lackierten Beistelltisch neben zwei Lehnsesseln bereit.


    »Haben Sie mich erwartet?«, fragte Crake überrascht.


    »Ich habe jemand ganz anderen erwartet! Einen Richter, wenn Sie’s wissen wollen! Was machen Sie hier?« Bevor Crake antworten konnte, hatte ihn Plome schon am Ellbogen gefasst und hastig durch die Diele bugsiert.


    Am Ende der Diele war eine Treppe. Plome steuerte Crake um sie herum zu einer kleinen, unauffälligen Tür. Allem Anschein nach war es ein Treppenschrank, aber Crake merkte am Kribbeln seiner Sinne, dass der Schein trog. Plome zog eine Stimmgabel aus seiner Jacke und schlug sie geschickt am Türrahmen an. Die Stimmgabel ließ einen hohen, klaren Ton erklingen, und Plome öffnete die Tür.


    Im Innern war ein einzelnes Bord mit einer Laterne, und eine Reihe von Holzstufen führte nach unten. Plome hielt die immer noch klingende Stimmgabel in die Höhe und schob ihn an sich vorbei. Crake spürte, wie ihn der in die Türöffnung gebannte Dämon streifte. Ein kleiner Zauber. Jeder, der die Tür geöffnet hätte, bevor der Dämon mit der richtigen Frequenz gebändigt worden war, hätte lediglich einen vollgestopften Schrank gesehen, wahrscheinlich begleitet von einer starken Suggestion, dass sich nichts Interessantes darin befand.


    »Vorsicht«, sagte Plome. »Ich gehe voran. Die dritte Stufe von unten würde Sie für eine gute Stunde lähmen.«


    Crake blieb stehen und wartete, bis Plome die Tür geschlossen und die Laterne mit einem Streichholz angezündet hatte. Er ging als Erster die Treppe hinunter, und Crake folgte ihm. Unten zündete Plome mit einem weiteren Streichholz die erste von mehreren in Wandhalterungen steckenden Gaslampen an. Ein sanfter Lichtschein schwoll an und erfüllte den Raum.


    »Leider hat sich die Elektrizität hier noch nicht durchgesetzt«, entschuldigte er sich, während er mit dem Streichholz von einer Lampe zur nächsten ging. »Die Tarlocks haben kleine Generatoren verboten. Zu viel Lärm und Gestank, heißt es offiziell. Aber in Wirklichkeit geht es nur darum, dass sie ihren eigenen großen Generator bauen und uns allen einen Obolus für die Stromversorgung abknöpfen können.«


    Das Sanktum unter dem Haus hatte sich seit Crakes letztem Besuch kaum verändert. Wie Crake hatte auch Plome in seiner Haltung zum Dämonismus immer eher zur Wissenschaft als zum Aberglauben geneigt. Sein Sanktum ähnelte eher einem Labor. Eine Kreidetafel war mit Frequenzmodulationsformeln übersät; daneben sah er einen komplizierten Destillierapparat sowie Bücher über das Wesen von Plasma und Licht erzeugendem Äther. Ein kugelförmiger Messingkäfig nahm einen Ehrenplatz ein, umgeben von diversen Resonatoren: dünne Metallstreifen unterschiedlicher Länge, Glocken aller Art und hohle Holzrohre. Mit solchen Gerätschaften konnte man einen Dämon im Zaum halten.


    Beim Anblick einer Echokammer in einer Ecke überlief es Crake kalt. Es war eine Metallkugel mit einem kleinen, kreisrunden Bullauge; sie ähnelte einer Bathysphäre. Er spürte, 
     wie die Kraft aus seinen Gliedmaßen wich. Ein Wurm der Übelkeit kroch in seine Eingeweide.


    Plome folgte seinem Blick. »O ja, das. Im Grunde bloß eine spontane Erwerbung. Ich habe sie noch nicht benutzt. Muss warten, bis wir hier elektrischen Strom bekommen. Für die konstante Vibration zur Erzeugung des Echos, verstehen Sie.«


    »Ich weiß, wie sie funktioniert«, versicherte ihm Crake mit dünner Stimme. Ihm war auf einmal, als bekäme er keine Luft mehr.


    »Natürlich. Und ich glaube, Sie wissen auch, wie gefährlich und unberechenbar die Echotechnik ist. Ich kann es nicht riskieren, dass mir eine Batterie verreckt, während irgendein verdammter Horror da drin hockt!« Er lachte nervös, dann merkte er, dass alle Farbe aus Crakes Gesicht gewichen war. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    Crake riss seine Augen von der Echokammer los. »Ja, ja. Mir geht’s gut.«


    Plome ließ die Sache auf sich beruhen. Er holte ein Taschentuch hervor und wischte sich die Stirn ab. »Die Shacklemores waren hier. Sie haben Sie gesucht.«


    »Die Shacklemores?« Crake erschrak. »Wann?«


    »Irgendwann gegen Ende des Monats Schwalbenernte, glaube ich. Sie haben gesagt, sie würden all Ihren Kollegen einen Besuch abstatten.« Er rang die Hände. »War mir wirklich sehr unangenehm. Mir kam der Verdacht, dass sie über … nun ja, darüber Bescheid wussten.« Er machte eine Geste, die das gesamte Sanktum umfasste. »Es wäre sehr unerfreulich, wenn das herauskäme. Sie wissen ja, wie die Leute über uns denken.«


    Aber Crake war zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt. Die Shacklemore-Agentur – das bedeutete nichts 
     Gutes. Er hatte zwar damit gerechnet, dass diese Kopfgeldjäger der Reichen und Berühmten mit von der Partie sein würden, aber die Bestätigung war trotzdem ein Schlag.


    »Tut mir leid, alter Knabe«, sagte Plome. »Die sind Ihnen wohl auf die Schliche gekommen, hm?«


    »So was Ähnliches«, erwiderte er. Etwas viel, viel Schlimmeres.


    »Barbaren«, schnaubte Plome. »Sie werfen einen Blick ins Sanktum, schreien dann ›Dämonisten!‹ und hängen einen auf. Ganz egal, wer man ist und was man getan hat. Die Unwissenheit triumphiert immer über die Vernunft. So geht’s nun mal zu in der Welt – traurig, aber wahr.«


    Crake zog eine Augenbraue hoch. Eine solche Bemerkung hatte er von diesem eigentlich konservativen Mann nicht erwartet. »Sie glauben nicht, ich hätte bleiben sollen, um die Suppe auszulöffeln? Um mich zu verteidigen?«


    »Du liebes bisschen, nein! Weglaufen war das Einzige, was Sie tun konnten. Die Menschen verstehen einfach nicht, was Leute wie wir vorhaben. Sie haben Angst vor dem Unbekannten. Und diese verfluchten Erwecker sind auch keine Hilfe, sie reden blöd daher über die Allseele hier und den Dämonismus dort und provozieren das einfache Volk. Was glauben Sie, warum ich dem hiesigen Richter in den Hintern krieche, hm? Damit ich eine reelle Chance habe, wenn jemand entdeckt, was ich unter meinem Haus verstecke!«


    Plomes Gesicht hatte sich während seiner Tirade gerötet, und er musste ein paarmal tief durchatmen und sich die Stirn abwischen, als er fertig war. »Apropos, er kann jeden Moment hier sein. Womit kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich brauche Materialien«, sagte Crake. »Ich muss wieder in die Kunst zurück, und ich habe keinerlei Ausrüstung.«


    »Die Ausübung der Kunst hat Sie doch erst in diese Bredouille gebracht«, bemerkte Plome.


    »Ich bin Dämonist, Plome«, sagte Crake. »Von ganzem Herzen. Ohne das wäre ich nur ein x-beliebiger fauler, reicher, junger Nichtsnutz.« Er schenkte Plome ein trauriges, resigniertes Lächeln. »Sobald man einmal Kontakt mit der anderen Seite gehabt hat, gibt es kein Zurück mehr.« Zu seiner Überraschung kamen ihm plötzlich und unerwartet die Tränen. Er unterdrückte sie, aber Plome sah, wie seine Augen feucht wurden, und wandte den Blick ab. »Ein Mann sollte … ein Mann sollte wieder in den Sattel steigen, wenn ihn das Pferd abwirft.«


    »Was ist mit Ihnen geschehen?«, fragte Plome, der sich jetzt Sorgen zu machen begann.


    »Je weniger Sie wissen, desto besser«, sagte er. »Es ist nur zu Ihrem Vorteil. Ich möchte Sie nicht in die Sache hineinziehen. «


    »Ich verstehe«, sagte Plome unsicher. »Nun, Sie können nicht zu Ihren üblichen Lieferanten gehen. Die Shacklemores werden sie überwachen lassen.« Er ging mit schnellen Schritten zu einem Schreibtisch, nahm ein Blatt Papier, das dort lag, und kritzelte mehrere Adressen darauf. »Die sind alle vertrauenswürdig«, sagte er und gab Crake das Blatt.


    Crake überflog die Adressen. Alle in Großstädten, über ganz Vardia verteilt. Nun, wenn er Frey nicht dazu bewegen konnte, eine davon zu besuchen, stand es ihm jederzeit frei, Urlaub von der Ketty Jay zu nehmen und seiner eigenen Wege zu gehen.


    »Danke. Sie sind ein guter Freund, Plome.«


    »Ganz und gar nicht. Leute wie wir müssen in diesen finsteren Zeiten zusammenhalten.«


    Crake faltete das Blatt Papier zusammen und sah, dass 
     Plome auf die Rückseite eines Handzettels geschrieben hatte. Er faltete es wieder auseinander und wurde grau.


    »Wo haben Sie das her?«


    »Die hängen überall. Wer immer das ist, sie wollen ihn unbedingt fassen. Ihn und seine Crew.«


    »Was Sie nicht sagen«, murmelte Crake schwach.


    »Wissen Sie, die Zenturienritter sind gerade in der Stadt aufgetaucht. Sie suchen ihn. Unglaublich, was?«, schwärmte Plome. »Die persönliche Elitetruppe des Erzherzogs!« Er stieß einen Pfiff aus und zeigte auf den Handzettel. »Der muss wirklich Mist gebaut haben. Ich möchte nicht in seiner Haut stecken, wenn die Ritter ihn zu fassen kriegen!«


    Crake starrte den Handzettel an, als könnte er ihn durch schlichte Willenskraft zum Verschwinden bringen.


    GESUCHT WEGEN PIRATERIE UND MORD, stand darauf. HOHE BELOHNUNG.


    Ein Bild von Frey erwiderte seinen Blick.

  


  
    

    NEUN


    Eine Frage der Ehre – Bree und Grudge – »Noch eine Stadt, um die wir künftig einen Bogen machen werden« – Der Abflug verzögert sich


    Crake eilte so schnell, wie er es wagte, durch Tarlock Cove. Jetzt, wo der Abend in die Nacht überging, waren die Straßen dunkel, und am Himmel drängten sich die Sterne. Der Lichtstrahl des Leuchtturms strich über die Stadt und aufs Meer hinaus. Crake hatte den Kragen hochgeschlagen und den Kopf gesenkt. Seine blonden Haare flatterten unruhig im Salzwind, und er bemühte sich, keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    Flieh, sagte er sich. Lauf einfach weg. Du warst nicht daran beteiligt. Sie wissen nicht mal, dass du zur Besatzung gehörst.


    Aber wohin sollte er fliehen? Sein Vermögen war konfisziert worden, so dass er nur das Geld besaß, das er bei seiner Flucht bei sich gehabt hatte, und davon war nur noch sehr wenig übrig. Seine einzige Kontaktperson hier war Plome, und einem Flüchtling Unterschlupf zu gewähren, war das Letzte, was Plome brauchte. Er musste seine eigenen Geheimnisse hüten. Nein, Crake würde ihn nicht in diese Angelegenheit hineinziehen. Er würde allein damit fertig werden.


    Flieh!


    Aber er konnte es nicht. Denn er würde seinen Vorsprung 
     vor der Shacklemore-Agentur nur halten, wenn er in Bewegung blieb, und das wiederum konnte er nur an Bord der Ketty Jay.


    Außerdem gab es da noch mehr. Es war eine Frage der Ehre. Frey war ihm einerlei, von Pinn ganz zu schweigen, aber die anderen verdienten es nicht, derart im Regen stehen gelassen zu werden. Schon gar nicht Malvery, den Crake zusehends ins Herz geschlossen hatte.


    Doch um ehrlich zu sein: Selbst wenn er sie allesamt gehasst hätte, wäre er zu ihnen zurückgekehrt. Wenn auch nur, um sie zu warnen. Weil es das Richtige war, und weil es ihn besser machte als Frey.


    Er nahm denselben Weg zum Alten Einauge zurück. An der Schwelle hielt er inne und horchte auf Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte. Man hatte ihn mit der Crew trinken sehen. Wenn die anderen bereits gefasst worden waren, hatte es keinen Sinn, sich ebenfalls erwischen zu lassen.


    Die Chancen, dass man Frey noch nicht erkannt hatte, standen allerdings gut. Die Ferrotypie auf den Handzetteln musste vor langer Zeit entstanden sein, vor zehn oder mehr Jahren. Sie ähnelte Frey nicht sehr. Sein Gesicht war darauf etwas schmaler und sehr viel sorgloser. Er war glatt rasiert und sah glücklich aus, er lächelte in die Kamera und blinzelte in die Sonne. Im Hintergrund waren Berge und Felder zu sehen. Crake fragte sich, wann sie aufgenommen worden sein mochte, und von wem.


    Die Zechenden waren fröhlich, und der Lärm im Innern der Schenke war wie üblich ohrenbetäubend. Alles schien in Ordnung zu sein. Er spähte durch die beschlagenen Fenster, entdeckte jedoch nichts Falsches.


    Geh rein, schnapp sie dir, und dann nichts wie raus aus der Stadt.


    Er holte tief Luft und machte sich bereit, sich ins Gewühl zu stürzen. In diesem Moment erblickte er auf der Straße zwei Ritter, die auf ihn zukamen.


    Er kannte sie von ihren Ferrotypien. Jeder kannte die Ritter. Die Zeitungen brachten Meldungen über ihre Großtaten; billige Taschenbücher erzählten erfundene Geschichten über ihre Abenteuer; Kinder staffierten sich aus wie sie und spielten Ritter. Die meisten Bürger von Vardia konnten zwanzig bis dreißig der hundert Zenturienritter identifizieren. Aber niemand kannte alle, denn sie operierten ebenso im Verborgenen wie in der Öffentlichkeit.


    Diese beiden gehörten zu den berühmtesten, und sie zogen die Blicke der Passanten auf sich, als sie näher kamen. Die kleinere Ritterin war Samandra Bree. Sie trug einen langen, zerschlissenen Mantel und eine weite, über den Stiefeln ausgestellte Lederhose. Auf ihrem Kopf thronte ihr Wahrzeichen, der Dreispitz. Ihr Mantel wehte im Wind, als sie dahinschritt, und gab den Blick auf zwei Repetierflinten und ein Entermesser am Gürtel frei. Samandra – jung, dunkelhaarig und schön – war ein Hätschelkind der Presse. Nach allem, was man hörte, tat sie wenig, um deren Aufmerksamkeit noch stärker auf sich zu lenken, was nur bewirkte, dass die Menschen sie umso mehr liebten und die Presse sie umso hartnäckiger verfolgte.


    Ihr Begleiter, Colden Grudge, war nicht ganz so fotogen. Er war ein Hüne mit einem Gesicht wie eine Felswand. Dichtes, zottiges braunes Haar und ein ungekämmter Bart verliehen ihm ein boshaftes, affenähnliches Aussehen. Unter einem Umhang mit Kapuze waren vom Alter mattierte Panzerplatten über seine wuchtigen Gliedmaßen und seine massige Brust geschnallt. Auf dem Harnisch trug er die Insignien der Zenturienritter. Zwei Handäxte mit Doppelklinge 
     hingen an seiner Taille, und eine Maschinenkanone war über seinen Rücken geschlungen.


    Crakes Mund wurde trocken, und er hätte beinahe die Flucht ergriffen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihm klarwurde, dass sie gar nicht auf ihn zukamen, sondern in die Schenke wollten, vor der er stand. Ins Alte Einauge.


    Ihm blieb keine Zeit zum Überlegen. Gleich würden sie hineingehen. Bevor er wusste, was er tat, streckte er ihnen den Handzettel hin und stieß hervor: »Verzeihung. Ihr sucht diesen Mann, nicht wahr?«


    Die Ritter blieben stehen. Grudge starrte ihn böse an; seine winzigen Augen spähten unter einer vorgewölbten Stirn heraus. Samandra kippte ihren Dreispitz nach hinten und lächelte. Crake ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie in Persona wirklich hinreißend war.


    »Ja, so ist es, Sir«, sagte sie. »Haben Sie ihn gesehen?«


    »Ich … ja, das habe ich, in der Tat«, stammelte er. »Zumindest glaube ich, dass er es war.«


    »Und wo war das?«, fragte Samandra mit leicht belustigter Miene. Sie hielt seine Nervosität für die Reaktion eines Mannes, der von einer hübschen Frau eingeschüchtert war, nicht für die von jemandem, dem die Angst, entdeckt zu werden, die Kehle zuschnürte.


    »In einer Schenke … da vorn!«, improvisierte Crake und zeigte die Straße entlang.


    »In welcher Schenke?«, fragte Grudge ungeduldig.


    Crake suchte nach einem Namen. »Ach, die mit den Laternen an der Fassade, Sie wissen schon … Der Heulende Wolf oder so … Der Streunende Wolf! So heißt sie! Dort habe ich ihn gesehen!«


    »Sind Sie sicher?« Grudge war nicht überzeugt.


    »Sie sind nicht von hier, nicht wahr?«, sagte Samandra 
     mit dieser bezaubernden sanften Stimme, die bewirkte, dass Crake sich wie Teichschleim fühlte, weil er sie anlog.


    »Sieht man das?«, erwiderte er mit einem Grinsen. Er schenkte ihnen ein Lächeln und ließ dabei seinen Goldzahn aufblitzen. Er legte nur wenig Kraft hinein, erlaubte dem Dämon, nur einen winzigen Bruchteil seiner Lebensessenz abzusaugen, gerade genug, um ihr Misstrauen zu zerstreuen, gerade genug, um zu sagen: Glaubt ihm. »Ich besuche einen Freund.«


    Samandras Blick war nur für einen kurzen Moment zu seinem Zahn gezuckt, angezogen von dem Schimmer. Jetzt ruhte er wieder auf ihm.


    »Seien Sie irgendwo, wo wir Sie finden können«, sagte sie.


    Crake sah sie verständnislos an.


    »Die Belohnung!« Sie zeigte auf den Handzettel. »Sie wollen doch die Belohnung bekommen?«


    »O ja!«, rief Crake, der sich wieder fing. »Ich bin da drin.« Er deutete mit dem Daumen auf das Alte Einauge.


    Samandra und Grudge wechselten einen Blick, dann eilten sie davon, in Richtung Streunender Wolf. Crake stieß langsam und zitternd den Atem aus und stürzte in die Schenke.


    



    Frey amüsierte sich gerade prächtig. Erschöpft vom Lachen und aufs Schönste betrunken, befand er sich in jener schwer definierbaren Phase des Rauschs, in der alles im Gleichgewicht und die Welt in Ordnung war. Er wollte, dass diese Nacht nie endete. Er liebte Malvery, Pinn und sogar den schweigsamen Harkins als Kampfgenossen. Und wenn die Dinge an Schwung verloren, nun, die Kellnerin hatte ihm immer wieder Blicke zugeworfen. Sie hatte kein besonders attraktives Gesicht, aber er mochte ihre roten Haare und 
     die Sommersprossen auf ihrer Stupsnase, und er war heute Nacht in der Stimmung für etwas Kurvenreiches und Weiches.


    Was für ein Leben! Es war schön, Kapitän zu sein, ein Freibeuter, ein Herr der Lüfte.


    Crakes Ankunft war ein echter Stimmungskiller. »Wir müssen weg«, sagte er, klatschte den Handzettel auf den Tisch und zeigte mit dem Finger auf das Bild von Frey. »Jetzt sofort!«


    Frey, der gerade eine ziemlich lange Leitung hatte, war eher von dem Bild überrascht als von der Gefahr, die es darstellte. Er erkannte es sofort. Wie hatten sie das in die Finger bekommen? Wer hatte es ihnen gegeben?


    Crake nahm den Handzettel rasch wieder an sich und stopfte ihn in die Tasche. »Eben musste ich Samandra Bree und Colden Grudge abfangen. Sie suchen uns. In ein paar Minuten werden sie zurückkommen. Ich glaube, wir sollten dann nicht mehr hier sein.«


    »Sie sind Samandra Bree begegnet?« Pinn blieb der Mund offen stehen. »Sie Glückspilz!«


    »Spucke und Blut! Beeilt euch, ihr Idioten!«


    Endlich war der Groschen gefallen. Sie sprangen auf und drängten sich durch die Menge zur Tür.


    Als sie auf die Straße traten, war Freys Euphorie zu kalter, harter Angst abgesackt. Die Zenturienritter? Die Zenturienritter waren hinter ihm her? Womit hatte er das verdient?


    »Zurück zur Ketty Jay?«, schlug Malvery vor, während er die Straße absuchte.


    »Ja, verdammt«, knurrte Frey. »Dies ist eine weitere Stadt, um die wir künftig einen Bogen machen werden.«


    »Warum wandern wir nicht einfach aus, und fertig ist die Laube?«


    »Keine schlechte Idee«, sagte Frey über die Schulter hinweg, während er in Richtung Hafen eilte.


    Der Landeplatz der Stadt lag mitten auf einem der Gebirgsarme, die sich schützend um die Bucht zogen. Die Häuser wurden spärlicher, je näher sie kamen, und die Straßen schrumpften zu einem einzigen breiten Weg zusammen, der den Konturen des Geländes folgte. Er war von Lagerschuppen, hin und wieder auch von einer Schenke und einem Zollhaus flankiert. Der gewaltige, feuchte Atem der See war hier sehr laut. Wellen brachen sich schäumend auf den Felsen tief unter ihnen.


    Frey zog seinen Mantel eng um sich, während er seine Crew den steinigen Weg entlangführte. Die zuvor so einladende Stadt wirkte auf einmal bedrohlich und alptraumhaft. Er schaute zurück und suchte nach Anzeichen dafür, dass sie verfolgt wurden, aber niemand lief ihnen nach. Vielleicht hatten sie die Ritter abgehängt.


    Gesucht wegen Mord? Piraterie, okay, das gab er zu (zumindest sich selbst gegenüber. Er dachte gar nicht daran, es einem Richter zu gestehen). Aber Mord? Er war kein Mörder! Er konnte nichts dafür, was mit der Ace of Skulls geschehen war!


    Es spielte keine Rolle, dass auf Piraterie und Mord dieselbe Strafe stand: der Strang. In der Praxis war es müßig, ob er beide Verbrechen oder nur eines davon begangen hatte; sein Ende würde dasselbe sein. Aber es ging ums Prinzip. Es war alles so tragisch unfair.


    Er verlangsamte seinen Schritt, als sie ein Trio Herzoglicher Milizionäre erblickten, die auf sie zukamen. Angetan mit den braunen Uniformen des Herzogtums Aulenfay – bis oben zugeknöpfte Jacken und Mützen mit flachen, breiten Schirmen –, marschierten sie, vom Hafen kommend, die 
     Straße entlang. Der Weg bot nirgends eine Möglichkeit, sich zu verdrücken, ohne Verdacht zu erregen.


    »Käpt’n …«, sagte Malvery warnend.


    »Ich sehe sie. Geht weiter. Ich bin der Einzige, den sie erkennen werden.«


    Frey zog den Kopf in den Kragen und stieß die Hände tief in die Taschen. Er spielte den frierenden Reisenden, der es eilig hatte, irgendwohin zu kommen, wo es warm war. Er ließ sich in die Gruppe zurückfallen, so dass sich Malverys massige Gestalt zwischen ihm und den Milizionären befand.


    Ihre Stiefel knirschten auf dem Weg, als sie näher kamen. Frey und seine Crew traten beiseite, um sie vorbeizulassen. Ihre Blicke strichen über die Gruppe.


    »Verdammt kalt, wenn die Sonne untergeht, was?«, rief Malvery ihnen mit seinem üblichen dröhnenden Frohsinn zu.


    Sie grunzten und gingen weiter, ebenso wie Frey und seine Männer.


    Auf dem Landeplatz wimmelte es von Luftfahrzeugen und ihren Crews, die den Tagesfang für den Nachtflug ins Landesinnere einluden. Ein Frachter stieg langsam in die Höhe; seine Bauchlampen leuchteten hell, und die Aerium-Maschinen stampften, als Elektromagneten raffiniertes Aerium in ultraleichtes Gas verwandelten und es in die Ballasttanks pumpten.


    Frey hatte die Stoßzeit vermeiden und erst am Morgen aufbrechen wollen, weil seine Fracht auch nicht annähernd so verderblich war wie frischer Fisch, aber jetzt war er froh über das Chaos. Es würde ihnen beim Abflug Schutz bieten.


    Sie kamen an den Gaslampen vorbei, die den Rand des Landeplatzes markierten, und machten sich auf den Weg zur Ketty Jay. Crews schufteten im grellen Lichtschein der Lampen 
     ihrer Schiffe, und die dunklen Rümpfe, die über ihnen aufragten, warfen lange Schatten auf den Asphalt. Düsentriebwerke grollten, als der Frachter über ihnen auf seine Prothan-Motoren umschaltete und sich von der Küste zu entfernen begann. Die Gerüche von Fisch und Meer lagen schwer in der Luft.


    »Harkins, Pinn. Geht zu euren Maschinen und bringt sie nach oben«, sagte Frey. »Harkins, ich weiß, du bist betrunken, aber es ist meine Firecrow, und wenn du damit abstürzt, stopfe ich dich in dein eigenes Arschloch und rolle dich ins Meer. Ist das klar?«


    Harkins rülpste, salutierte und torkelte davon. Pinn eilte wortlos zu seiner Skylance. Die Erwähnung der Zenturienritter hatte ihn derart eingeschüchtert, dass er froh war, von hier verschwinden zu können.


    Silo stand am Fuß der Laderampe der Ketty Jay, als Frey, Malvery und Crake dort eintrafen. Er rauchte in aller Ruhe eine Selbstgedrehte aus einer stechend riechenden murthianischen Kräutermischung. Als sie näher kamen, spuckte er in seine Hand und drückte die Zigarette auf der Handfläche aus.


    »Wo ist Jez?«, wollte Frey wissen.


    »In ihrem Quartier.«


    »Gut. Wir fliegen.«


    »Käpt’n.«


    Silo stieg zusammen mit den anderen die Rampe hinauf. Der Laderaum war wie immer in Halbdunkel getaucht, voller hoch gestapelter, nachlässig miteinander vertäuter Kisten. Der Fischgestank war überwältigend.


    Frey trat an den Hebel, mit dem die Laderampe hochgefahren wurde, als eine heisere Stimme ertönte.


    »Noch eine Bewegung, und ihr seid alle tot.«


    Sie erstarrten. Eine Gestalt kam die Laderampe herauf, Revolver in beiden Händen. Es war jemand, den sie alle kannten und nie zu sehen gehofft hatten. Der berühmteste aller Zenturienritter. Der gnadenlose Kampfhund des Erzherzogs: Kedmund Drave.


    Er war Ende vierzig, ein Mann mit breitem, gewölbtem Brustkorb und Narben am Hals sowie an den Wangen seines ungeschickt zusammengefügten Gesichts. Das silbergraue Haar war kurz gestutzt, und er trug eine mattierte, purpurrote Rüstung, die von den meisterhaften Kunstschmieden des Erzherzogs fachmännisch den Konturen seines Körpers angepasst worden war. Auf dem dicken schwarzen Umhang prangten in Rot die Insignien der Ritter, und das Heft seines Zweihänders ragte hinter der Schulter empor.


    »Weg von dem Hebel«, befahl er Frey. Ein Revolver war auf ihn gerichtet; der andere hielt den Rest der Mannschaft in Schach. »Rüber zu Ihren Freunden.«


    Frey gehorchte. Er war schnell nüchtern geworden. Der kalte Adrenalinschock hatte die Wirkungen des Alkohols zunichte gemacht. Verzweifelt zermarterte er sich den Kopf, um einen Ausweg zu finden, denn eines wusste er ganz genau: Wenn Kedmund Drave ihn festnahm, würde er am Galgen baumeln.


    »Schusswaffen!«, blaffte Drave, während er sie zusammentrieb. »Messer. Alles, was ihr habt.«


    Sie warfen ihre Waffen auf einen kleinen Haufen vor ihnen. Drave musterte sie kritisch.


    »Tretet zurück. An die Kisten.«


    Sie gehorchten.


    »Also. Wer ist diese Jez, von der ihr gesprochen habt?«


    »Die Navigatorin«, antwortete Frey.


    Drave warf einen Blick zur Treppe, die aus dem Laderaum 
     nach oben führte. Er überlegte, ob sich das Risiko lohnte, hinaufzusteigen und sie zu holen.


    »Sonst noch jemand?«


    »Nein«, sagte Frey.


    Drave trat einen plötzlichen Schritt auf sie zu und drückte Crake die Mündung seines Revolvers an die Stirn. »Wenn Sie lügen, puste ich ihm das Gehirn raus!«


    Crake wimmerte leise. Er hatte die Nase gestrichen voll von Leuten, die ihm Schusswaffen an den Kopf hielten.


    »Es ist keine weitere Menschenseele an Bord!«, sagte Frey. Er fing mit sich selbst an und zeigte dann der Reihe nach auf jedes Mitglied der Crew. »Pilot. Ingenieur. Arzt. Die Navigatorin ist in ihrem Quartier. Sie sehen hier eine vollständige Mannschaft vor sich. Der da« – er machte eine Handbewegung zu Crake – »ist bloß ein Passagier.«


    »Die anderen? Die Begleitflieger?«


    »Schon weg.«


    Drave funkelte ihn an, nahm den Revolver dann von Crakes Stirn und trat in eine sicherere Distanz zurück.


    »Beide?«


    »Schon weg«, wiederholte Frey achselzuckend. »Sie sind losgeflogen, als sie gehört haben, dass die Ritter mit dem Fall befasst sind. Könnten inzwischen schon sonstwo sein. Wir sind hier ganz allein.«


    Tief in den Schatten zwischen den Kistenstapeln glommen zwei winzige Lichter auf. Man hörte den schweren, dumpfen Laut eines Schrittes, das Rascheln von Kettenpanzer und Leder. Drave fuhr herum, und alle Farbe wich aus seinem Gesicht.


    »Nun ja, sofern man Bess nicht mitzählt«, setzte Frey hinzu, und der Golem kam mit metallischem Gebrüll aus der Dunkelheit gerast.


    Draves Reaktionen retteten ihn. Die Rüstung der Zenturienritter war legendär leicht und stabil, angefertigt unter Anwendung geheimer Techniken in des Erzherzogs eigenen Schmieden, und sie machte ihn kein bisschen langsamer, als er sich zur Seite warf, um Bess’ vernichtendem Fausthieb auszuweichen. Er ging zu Boden, rollte sich ab und kam wieder hoch, mit beiden Revolvern feuernd. Bess zuckte zusammen und fuhr zurück, als die Kugeln von ihrem Panzer abprallten und ihre Lederhaut durchdrangen, aber der Angriff machte sie nur noch wütender. Sie brüllte auf und schlug erneut nach Drave, der einen Satz nach hinten tat, um ihrer Faust zu entgehen.


    Sobald der Ritter abgelenkt war, spritzte die Crew auseinander. Frey tauchte nach den Waffen, kam mit Malverys Flinte in den Händen wieder hoch und drückte auf den Abzug. Dabei wurde ihm bewusst, dass er vergessen hatte, sie vorher zu laden. Er hoffte, dass der Doktor leichtsinnig genug gewesen war, eine Patrone in der Kammer zu behalten.


    War er. Drave erkannte die Gefahr und hob den Revolver. Einen Sekundenbruchteil, bevor er erneut feuern konnte, traf Frey ihn voll gegen die Brust. Der Aufschlag riss ihn von den Füßen. Er landete hart auf der Laderampe, rollte hilflos hinab und fiel vom Fußende herunter.


    Silo sprang quer durch den Laderaum und zog den Hebel nach oben, um die Laderampe zu schließen. Bess machte Anstalten, die Rampe hinunterzulaufen, um den gestürzten Ritter zu verfolgen, aber Crake rief ihr etwas nach. Sie blieb einigermaßen widerwillig stehen und begnügte sich damit, die sich schließende Lücke zu bewachen. Drave versuchte bereits, sich aufzurappeln. Er war benommen, aber ansonsten unverletzt; sein Brustharnisch hatte ihn gerettet.


    Bevor die Laderampe sich ganz geschlossen hatte, war 
     Frey bereits zur Treppe gerannt, die zum Hauptgang hinaufführte. Er sprintete ins Cockpit, vorbei an Jez, die gerade die Tür zu ihrer Kabine öffnete.


    »Waren das Schüsse?«, fragte sie.


    Er sprang in seinen Sitz, gab den Zünd-Code ein und schaltete die Aerium-Maschinen auf volle Leistung. Die Ketty Jay gab ein schmerzliches Stöhnen von sich, als ihre Tanks sich füllten und das Schiff himmelwärts zogen. Von draußen hörte er Schüsse, die den Lärm der Prothan-Triebwerke übertönten: Drave feuerte vergeblich auf den Rumpf. Das dunkle Schiff, das sich den Landeplatz mit ihnen geteilt hatte, sank aus dem Blickfeld, als sie in den Nachthimmel emporstiegen.


    »Käpt’n?«, erkundigte sich Jez von der Türschwelle zum Cockpit. »Sind wir in Schwierigkeiten?«


    »Ja, Jez«, sagte er. »Wir sind in Schwierigkeiten.«


    Dann gab er vollen Schub auf die Triebwerke, und die Ketty Jay schoss mit einem Donnergrollen übers Hafengelände und raste aufs Meer hinaus.

  


  
    

    ZEHN


    Jez hat Visionen – Trinica Dracken – Crake stellt ein Ultimatum – Frey setzt sich zur Wehr


    Es war ein ruhiger Tag. Leichte Schneeflocken rieselten aus einem grauen Wolkenhimmel. Die Stille war ungeheuer.


    Jez stand am Rand des kleinen Landeplatzes, in Felle gehüllt, und hielt einen Becher Kakao zwischen den Pelzfäustlingen. Sie hatte ihre neue Arktiskleidung kurz nach der Ankunft gekauft. Ihre spärlichen Habseligkeiten waren im Pensionszimmer in Scarwater geblieben. In Wahrheit brauchte sie jedoch trotz der Temperatur gar nichts zu tragen. Die Kälte schien ihr heutzutage nichts anhaben zu können. Aber es war unbedingt notwendig, den Schein zu wahren: Ihre Sicherheit hing davon ab. Jeder halbwegs normale Mensch würde sie töten, wenn er wusste, was sie war.


    Der Landeplatz befand sich auf einem erhöhten Plateau über einer weiten Eisfläche. Am Horizont lag eine geisterhafte Gebirgskette, von der Entfernung blau gefärbt. Eine Herde Schneeschweine zog über die Ebene.


    Yortland. Eine eisige, harte und grausame Region, aber die einzige auf dem Kontinent Nord-Pandraca, wo die Koalitions-Marine nichts zu sagen hatte und die Koalitionsgesetze nicht galten. Der einzige noch verbliebene Zufluchtsort für die Crew der Ketty Jay.


    Sie trank einen Schluck Kakao.


    Ich könnte hierbleiben, dachte sie. Ich könnte in diese Wildnis hinauswandern und auf Nimmerwiedersehen verschwinden.


    Hinter ihr standen die Ketty Jay und deren Begleitjäger. Schnee hatte sich etliche Zentimeter hoch auf dem Rücken und den Tragflächen der Ketty Jay abgelagert. In der Nähe hämmerte ein älterer Yort an den Beinen seines Luftfahrzeugs herum; er schlug Eiszapfen ab. Trotz seines Alters sah er kräftig aus, mit dickem Nacken und mächtigen Schultern. Er war in schwere Pelze gehüllt, nur sein kahler, tätowierter Kopf war den Elementen ausgesetzt. Ohren, Lippen und Nase waren von Ringen und Knochensplittern durchbohrt. Ansonsten war niemand zu sehen.


    Außer der Ketty Jay waren zwei Yort-Schlepper und ein paar kleine private Rennjachten da, die Jez sich bereits mit kritischem Blick angesehen hatte – eine Angewohnheit, die von einem Leben als Tochter eines Schiffbauers herrührte. Sie waren klobig, dunkel und hässlich, nur auf Effizienz ausgerichtet, ohne Gespür für Ästhetik. Typische Yort-Arbeit. In einer derart übersteigert männlichen Gesellschaft galt der Besitz eines Fahrzeugs mit elegantem Design bestenfalls als sinnlos und schlimmstenfalls als potenzieller Beweis für Homosexualität – nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen konnte, da auf Analverkehr unter Männern hier draußen die Todesstrafe stand. Infolgedessen suggerierten sämtliche Yort-Konstruktionen, wie ungeheuer viril ihr Besitzer war – so viril, dass eine Frau gepanzerte Eierstöcke brauchen würde, um eine Nacht mit ihm zu überleben.


    Jez’ Blick verschwamm, als sie über die Ebene hinausschaute.


    Weg von den Menschen, dachte sie. Vielleicht wäre das am besten. Weg von den Menschen, bevor es zu spät ist.


    Aber die Einsamkeit. Sie konnte die Einsamkeit nicht ertragen. Was für einen Sinn hatte das Dasein, wenn man bis ans Ende seiner Tage allein war?


    Die Siedlung Majduk Eyl verteilte sich über das ganze Plateau. Yorts bauten wegen der Isolierung meist unterirdisch, und ihre Behausungen waren kaum zu erkennen. Vom Landeplatz aus sah man nur die niedrigen Höcker ihrer kuppelförmigen Dächer, die in den Schnee gegrabenen Eingänge und die von überhängenden Traufen geschützten Oberlichter. Rauch stieg aus drei Dutzend Schornsteinen empor und ringelte sich stetig zu den Wolken hinauf. Eine kleine Gestalt mit Umhang und Kapuze streute Sand aus einem Sack auf die matschigen Wege, die zwischen den Wohnbauten hindurchführten.


    In einem dieser Gebäude befanden sich die Besatzungsmitglieder der Ketty Jay. Sie waren nur eine weitere Gruppe von Gefährten, wie die vor ihnen und die davor. Jez wahrte Distanz zu ihnen. Dann würde es nicht so wehtun, wenn sie gehen musste.


    Früher oder später würden sie merken, dass etwas an ihr anders war. Die Kleinigkeiten würden sich summieren. Dass ihre Schusswunde so schnell verheilt war, dass sie nie zu schlafen, nie müde zu werden schien. Wie Tiere auf sie reagierten.


    Dann musste sie weiterziehen und sich eine neue Crew suchen. Immer weiter.


    Weiter wohin? Um was zu tun?


    Irgendwohin. Irgendwas. Einfach weiter.


    Sie trank ihren Kakao. Derzeit aß oder trank sie nur, weil sie den Geschmack mochte, nicht, weil es nötig gewesen wäre. Im Monat Schwalbenernte hatte sie versuchsweise eine Woche lang völlig auf Nahrung und Wasser verzichtet. Nichts war passiert; sie hatte nur das vage, instinktive Gefühl 
     gehabt, dass in ihrem üblichen Tagesablauf etwas fehlte. Danach hatte sie darauf geachtet, sich bei den Mahlzeiten zur Crew zu gesellen und hin und wieder Bemerkungen über ihren Hunger oder Durst gemacht; aber sie aß wenig, weil sie von Natur aus nicht verschwenderisch war.


    Die Schneeschweine zockelten über die Eisfläche, schwerfällig dahinschlurfende Haufen aus Muskeln, Hauern und zottigem weißem Fell. Jez sah zwei Raubtiere, die ihnen folgten, riesige, hundeartige Geschöpfe, Kreaturen, die sie nicht kannte. Sie liefen mit großen Schritten hungrig dahin und hofften auf eine Chance bei einem Nachzügler.


    Da bin ich wieder, dachte sie, während sie den Blick über die Landschaft schweifen ließ. Vor ein paar Jahren hatte sie die wilde, vereiste Nordküste häufig besucht, als Teilnehmerin einer wissenschaftlichen Expedition, die nach den Überbleibseln einer untergegangenen Zivilisation forschte. Sie hatte nicht bewusst entschieden, Yortland fernzubleiben, aber erst jetzt wurde ihr klar, dass sie nicht mehr hier gewesen war seit … seit …


    Ihre Gedanken zuckten vor der Erinnerung zurück, aber es war zu spät. Ein schreckliches Gefühl spülte über sie hinweg; es begann in ihrem Genick und flutete durch ihren ganzen Körper. Ihre Haut straffte und entspannte sich, ihre Muskeln verkrampften sich und lösten sich wieder. Die Welt verformte sich kaum merklich, und als sie wieder Gestalt annahm, war alles anders.


    Ein seltsames Zwielicht hatte sich herabgesenkt. Obwohl es dunkler als vorher zu sein schien, war ihr Sehvermögen schärfer geworden. Es war, als hätte sie die Welt durch eine beschlagene Glasscheibe betrachtet, die plötzlich entfernt worden war. Details drängten sich geradezu auf; Ränder wurden rasiermesserscharf.


    Die Herde der Schneeschweine war von einer schwachen, kribbelnden, ins Violette spielenden Aura umgeben. Obwohl sie etliche Kloms entfernt waren, konnte sie ihre Zähne zählen und die Pupillen ihrer rollenden Augen sehen. Sie spürte den schwachen Wind, der über die Ebene jagte; sie sah seine Bahn vor ihrem geistigen Auge.


    Da war so viel, was sie spürte, hörte, roch. Der Ansturm von Informationen nahm ihr beinahe den Atem. Es fühlte sich an, als würde sie von einem unwiderstehlichen Strom erfasst, der gegen sie anbrandete. Jeden Moment würde sie den Halt verlieren und in die Bewusstlosigkeit geschwemmt werden.


    Eines der Raubtiere rannte auf einmal los. Seine Aura war von einem tiefen Purpurrot, und es hinterließ beim Laufen eine Spur, die sich langsam auflöste. Dann war sie auf einmal bei dem Räuber, in dem Räuber, sein Blut pumpte heftig, das Herz hämmerte, Zunge-draußen, Zahn-scharf, nichts als Tatzen und schau da ja ja ja, das da ist schwach, dieses eine, und mein Sippen-Bruder neben mir und Vorsicht vor den spitzen Hauern der Mutter aber oh oh der Hunger …


    Jez sog scharf die Luft in die Lungen, wie eine Ertrinkende, die gerade die Wasseroberfläche durchbrochen hatte. Die Realität rastete abrupt wieder ein: Die Welt war wieder so, wie sie immer gewesen war. Schnee rieselte herab, unberührt von ihrer Panik. Desorientiert trat sie einen Schritt zurück; sie wollte nicht mehr an diesem Rand des Plateaus stehen. Der Becher war ihr aus den Händen gefallen und lag vor ihr auf dem Boden. Brauner, dampfender Kakao fraß sich ins Eis.


    Sie begann hilflos zu zittern, aber nicht vor Kälte. Sie schlang sich die Arme um den Leib und schaute sich um. Der Yort war verschwunden. Niemand war da. Niemand hatte es gesehen.


    Hatte was gesehen?, fragte sie sich. Was geschieht mit mir?


    Ein Windstoß kam von Norden, und da war ein Geräusch im Wind, das sie eher spürte als hörte. Eine Kakofonie von Stimmen, die sie riefen. Eine schreckliche, verzweifelte Sehnsucht schwoll in ihr an.


    Sie blickte nach Norden, und es war, als könnte sie über die Berge und das Meer hinausschauen, als würde ihr Sehvermögen von Vogelschwingen getragen. Sie raste weiter, über Eisberge und Wellen, bis Dunst und Nebel und eine gewaltige Wand aus brodelndem Grau kamen.


    Sie kannte diesen Ort. Es war die strudelnde Wolkendecke, die den Nordpol verhüllte, das »Fliegende Gewölk«, wie man sie nannte. Die Grenze, von der noch nie jemand zurückgekehrt war. Jedenfalls nicht lebendig.


    Etwas war hinter der Wolke. Ein Umriss, ein Luftschiff, schwarz und riesig, bedrohlich näher rückend. Die Stimmen.


    Komm mit uns.


    Sie schloss die Augen ganz fest und taumelte mit einem Aufschrei weg, stolperte auf die Ketty Jay zu. Ihr Geist dröhnte wie eine angeschlagene Glocke, hallte wider von dem Geschrei, dem Fliegenden Gewölk und dem Schrecken dessen, was dahinter lag.


    



    Die Wirtsstube war leer bis auf die Crew der Ketty Jay und den Barkeeper. Das Mannsvolk des Dorfes war in den Minen oder auf der Jagd; die Frauen blieben in der Regel unsichtbar. Tagsüber hatten Frey und die anderen den Laden für sich allein.


    Frey starrte niedergeschlagen auf sein Bild. Diesmal war es kein Handzettel. Er hatte es mittlerweile in die großen Zeitungen geschafft.


    »Ist doch bloß auf Seite zehn!«, brüllte Malvery und klopfte ihm auf die Schulter. »Es sieht Ihnen nicht mal ähnlich!


    Außerdem ist diese Ausgabe schon eine Woche alt. Glauben Sie mir, die haben das alles schon längst wieder vergessen.«


    Das war für Frey nur ein schwacher Trost. Dass die Ähnlichkeit mit seinem Bild immer geringer wurde, lag hauptsächlich daran, dass der Frey auf dem Foto so fröhlich und sorglos war. Für den echten Frey galt das Tag für Tag weniger. Seine Stoppeln waren zu einem ungepflegten Bart herangewachsen, und die Haare ließen sich mit dem Kamm allmählich nicht mehr bändigen. Die Augen lagen tief in den Höhlen. In den zwei Wochen seit ihrer Flucht aus Tarlock Cove war er immer mürrischer und verschlossener geworden.


    Und nun das: eine Zeitung aus Vardia. Silo hatte sie von einem Händler bekommen, der ihre Räucherfisch-Fracht zum Schleuderpreis erstanden hatte. Frey hatte sich während der Transaktion zornig in seiner Kabine versteckt, damit er nicht erkannt wurde.


    
      DRACKEN BETEILIGT SICH AN DER JAGD


      Wie der Vardia Herald heute erfuhr, hat Trinica Dracken, die gefürchtete Kapitänin der Delirium Trigger, angekündigt, sie werde sich mit aller Kraft der Aufgabe widmen, den flüchtigen Darian Frey und seine Crew, die wegen Piraterie und Mord gesucht werden, tot oder lebendig vor den Richter zu bringen. Auf Informationen, die zu ihrer Ergreifung führen, ist eine hohe Belohnung ausgesetzt. Leider war Dracken für einen Kommentar nicht zu erreichen, aber es ist die bescheidene Meinung dieses Reporters, dass es nicht lange dauern kann, bis diese Schurken für ihre Verbrechen zur Rechenschaft gezogen werden, wenn sich eine derart berühmte und gefährliche Frau an ihre Fersen heftet.

    


    »Die verdammte Delirium Trigger«, stöhnte Pinn. Mangels einer anderen Beschäftigung war er seit zwei Wochen beinahe ständig betrunken. Seine Augen waren blutunterlaufen, und er stank nach Alkohol. »Die Oberhexe der Lüfte.« Er hielt einen Moment inne, dann fügte er hinzu: »Die würde ich mir gern mal vornehmen.«


    Die Wirtsstube war ein kleiner, runder Raum mit einem nach Süden gehenden Oberlicht und einem Kuppeldach, unter dem kräftige Dachsparren kreuz und quer verliefen. In einer Grube unter dem großen steinernen Kamin in der Mitte des Raumes schwelte ein rotes Feuer. Der Holzboden war mit Fellen übersät, an den Wänden hingen die Schädel gehörnter Tiere. Tische und Sitzplätze bestanden aus Baumstümpfen. An einer Wand war ein Tresen. Dahinter bewachte ein mürrischer Yort ein Fass Bier und ein paar Borde, auf denen sich Glasgefäße mit nicht näher gekennzeichneten Schnapssorten reihten.


    Der Wirt war Mitte fünfzig, mit dicken Armen und einem wettergegerbten Gesicht, das eine gewisse Ähnlichkeit mit Baumrinde hatte. Sein Kopf war kahl geschoren, sein langer roter Bart mit Eisenringen zu einem Zopf zusammengefasst. Er sprach nur in Grunzlauten, aber irgendwie machte er klar, dass Frey und seine Männer hier nicht willkommen waren. Eine leere Wirtsstube wäre ihm lieber gewesen. Sie beachteten ihn nicht und kamen trotzdem hierher.


    »Warum fliegen Sie nicht nach Hause, Pinn?«, fragte Crake. Er schaute zu den Dachsparren hinauf, wo mehrere arktische Tauben einander leise angurrten. Ihm waren die klumpigen weißen Streifen inmitten der eingetrockneten Blutflecken auf dem Boden aufgefallen, und darum hielt er seinen Krug Dunkelbier mit der Hand zu.


    »Was?«, sagte Pinn mit trüben Augen.


    »Ich meine, was hält Sie hier? Sie haben Ihr eigenes Flugzeug. Sie sind weder namentlich genannt noch identifiziert worden. Warum kehren Sie nicht zu Ihrer Liebsten zurück?«


    Der aufrührerische Ton dieses Vorschlags brachte Frey nicht einmal dazu, den Kopf zu heben. Crake wollte Pinn nur ärgern. Diejenigen, die überhaupt glaubten, dass Pinn eine Liebste hatte – Malvery war der Meinung, er könnte sie erfunden haben –, wussten ganz genau, dass er nie zu ihr zurückkehren würde. In seiner Fantasie wartete sie darauf, ihn am Tag seiner ruhmreichen Heimkehr mit offenen Armen zu empfangen; aber er schien als Einziger nicht zu erkennen, dass dieser Tag niemals kommen würde. Pinn wartete auf den Ruhm, statt ihn zu suchen.


    Lisinda war der heroische Abschluss seiner Queste, das Versprechen häuslichen Komforts nach dem großen Abenteuer. Aber was, wenn sie bei seiner Rückkehr nicht mehr da war? Was, wenn sie das Kind eines anderen in den Armen hielt? Selbst in den trüben Wolken von Pinns Geist musste diese Möglichkeit aufgeschienen sein und ihn nervös gemacht haben. Er würde den Traum nie gefährden, indem er ihn mit der Realität bedrohte.


    »Ich fliege erst nach Hause, wenn ich mein Vermögen gemacht habe«, sagte Pinn mit einem Anflug von Unmut in der Stimme. »Sie verdient das Beste. Bei meiner Heimkehr …« Er hob den Krug und die Stimme zugleich, eine Kampfansage an jeden, der es wagen sollte, ihm zu widersprechen. »Bei meiner Heimkehr bin ich ein reicher Mann!« Er sackte wieder in sich zusammen und nuckelte an seinem Bier. »Bis dahin habe ich euch Flaschen am Hals.«


    Ihm kam eine Idee. Er stieß mit einem dicken Finger nach Crake und sagte: »Was ist mit Ihnen, hä? Mister Vornehm, Ich-quatsche-ja-ach-so-kultiviert? Müssen Sie nicht an … 
     an einem Bankett teilnehmen oder so?« Er verschränkte die Arme und grinste höhnisch, zufrieden mit seinem raffinierten Gegenangriff.


    »Nun ja, als ich euch allen beim Alten Einauge das Leben gerettet habe, ließ es sich leider nicht umgehen, dass zwei Zenturienritter sich mein Aussehen einprägen konnten«, erwiderte Crake. »Aber das ist ein Thema, das ich ohnehin schon zur Sprache bringen wollte.« Er stützte sich auf die Ellbogen und beugte sich vor. »Sie kennen Jez’ Namen, aber sie haben sie nicht gesehen. Kedmund Drave hat uns alle gesehen, weiß aber nicht, wie wir heißen. Als Gruppe sind wir ziemlich leicht zu identifizieren. Getrennt werden sie uns wahrscheinlich nie erwischen. Sie werden nur Frey kriegen.«


    Harkins schaute sich unbehaglich am Tisch um. Malvery rutschte auf seinem Sitz herum und räusperte sich. Frey reagierte nicht.


    »Also, ich weiß ja nicht, wie es euch geht«, fuhr Crake fort, »aber ich werde mich nicht für den Rest meines Lebens in einer eisigen Einöde verstecken. Deshalb möchte ich wissen« – er sah Frey direkt an –, »was Sie als Nächstes zu tun gedenken. Käpt’n.«


    Von den Dachsparren fiel etwas mit einem lauten Plopp in Crakes Bier. Ohne den Blick von Frey abzuwenden, stieß er den Krug mit den Fingerspitzen weg.


    Frey starrte immer noch auf den Artikel, sah ihn aber eigentlich nicht. Sein Verstand arbeitete wie wild, mühte sich ab, eine Lösung für diese Krise zu finden, jedoch ohne Erfolg. Seit zwei Wochen wendete er die jüngsten Ereignisse nun schon immer wieder hin und her, suchte nach irgendeiner verborgenen Wahrheit, aber es waren einfach keine Antworten zu finden.


    Es ergab keinen Sinn. Wieso gerade er? Wenn dies eine 
     Falle war, warum hatte man ihn ausgewählt? Einen unbedeutenden Freibeuter, dessen Name in Piratenkreisen so gut wie unbekannt war. Dennoch hatte Quail ausdrücklich ihn haben wollen. Quail, dem er nichts getan hatte.


    Natürlich konnte jemand Quail benutzt haben, um ihm eine Falle zu stellen, das lag immer im Bereich des Möglichen. Aber wen hatte er verärgert? Wem hatte er eine solch schwere Kränkung zugefügt? Es musste eine mächtige Person sein, wenn sie etwas derart Gravierendes inszenieren konnte, dass sich sogar die persönliche Elitetruppe des Erzherzogs einmischte. Die Zenturienritter befassten sich normalerweise nicht mit Angelegenheiten, die nichts mit dem Erzherzog zu tun hatten.


    War es ein Zufall? Ein Schuss mit einer Wahrscheinlichkeit von eins zu einer Million, der dieses Schiff zerstört hatte? Nein. Frey glaubte nicht an Eins-zu-Millionen-Zufälle. Er war hereingelegt worden. Jemand hatte dafür gesorgt, dass dieser Frachter explodieren würde, und dass man es ihm in die Schuhe schieben konnte.


    Zumindest einer der Piloten der Begleitflugzeuge war hervorragend gewesen. Wer immer all das arrangiert hatte, er musste darauf gesetzt haben, dass jemand überleben würde, um davon zu erzählen. Aber selbst wenn niemand entkommen wäre, hätten sie es irgendwie ihm angehängt, daran zweifelte er nicht. So hatten sie jedoch einen Zeugen, der vermutlich nichts mit den eigentlichen Köpfen der Operation zu tun hatte.


    Was hatte dieser Frachter an Bord gehabt?


    »Frey?«, hakte Crake nach und riss ihn aus seinen Träumereien. Frey hob den Kopf. »Ich habe Sie gefragt, was Sie jetzt tun wollen.«


    Frey zuckte hilflos die Achseln. »Ich weiß es nicht.«


    »Ich verstehe.« Crakes Stimme troff vor Verachtung. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie’s wissen. Ich würde es gern erfahren. Wenn ich dann noch hier bin.« Damit stand er auf und ging.


    Ein langes Schweigen trat ein. Die Mitglieder der Crew waren es nicht gewohnt, Frey derart am Boden zerstört zu sehen. Es beunruhigte sie.


    »Wie wär’s mit Neu-Vardia?«, schlug Malvery vor. »Ein neuer Anfang. Unbekanntes Land. Genau das Richtige für einen Haufen Kerle in unserer Lage.«


    »Nein!«, rief Harkins, und sie sahen ihn alle an. Er wurde rot. »Ich wollte sagen, ähm, die Ketty Jay würde es vielleicht schaffen – ich sage vielleicht –, aber die Jäger … mh-mh. Im Westen ist das Wetter im Sturmgürtel noch immer zu schlecht, und für die andere Route können sie nicht genug Treibstoff an Bord nehmen. Wir müssten die Jäger zurücklassen, und ich … also, ich verlasse diese Firecrow auf gar keinen Fall, selbst wenn sie dem Käpt’n gehört. Wenn die Firecrow hier bleibt, bleibe ich auch hier. Basta.«


    Harkins’ ungewöhnliche Bestimmtheit überraschte Frey. »Retribution Falls«, sagte Pinn. »Darauf würde ich setzen. In Retribution Falls findet uns niemand.«


    »Niemand würde uns dort finden, weil es unmöglich zu finden ist«, erklärte Frey geduldig. »Irgendwelche Ideen, wie wir es finden sollen?«


    Pinn überlegte einen Moment, aber ihm fiel nichts ein. »Na, es muss ja einen Weg geben«, brummte er. »Man hört von all diesen Piraten, die dort gewesen sind. Ihr habt doch von Orkmund gehört, oder?«


    Frey seufzte. Retribution Falls: die legendäre verborgene Piratenstadt. Ein Ort, wo man vor den Gefahren der Welt in Sicherheit war, wo man nach Herzenslust raufen, saufen 
     und vögeln konnte, ohne dass die Marine an einen herankam. Angeblich war sie von dem berühmten Piraten Orkmund gegründet worden, der vor zehn Jahren auf geheimnisvolle Weise verschwunden und seitdem nie mehr glaubhaft gesichtet worden war. Bei anderen berühmten Piraten, die nicht mehr in Erscheinung traten, hieß es häufig, sie hätten sich in Retribution Falls zur Ruhe gesetzt. Es war eine romantischere Geschichte als ein langsamer Tod durch Syphilis oder Alkoholismus oder die nächtliche Ermordung durch die eigene Crew.


    Aber das war auch alles, was es war: eine Geschichte. Orkmund war tot. Die anderen Piraten ebenfalls. Retribution Falls war ein Mythos.


    Pinn sah, dass niemand seine Idee aufgriff, und zog sich in den Schmollwinkel zurück. Frey wandte sich wieder den obsessiven Gedanken zu, die ihn nachts wach hielten.


    Neu-Vardia. Vielleicht konnte er wirklich nach Neu-Vardia gehen. Und die Jäger zurücklassen.


    Die Idee erschien ihm alles andere als verlockend. Die Reise zur anderen Seite der Welt war lang und gefährlich, und wenn man einmal dort war, konnte man sich nirgends verstecken. Ein paar kleine Siedlungen. Die Lebensweise einer Grenzregion, ohne jeden Luxus. Wenn seine Häscher ihm bis nach Neu-Vardia folgten, würde er problemlos gefasst werden.


    Er hakte im Geist Optionen ab. Samarla? Dort würden sie keine zwei Tage überstehen, und Silo würde garantiert nicht dorthin gehen. Thace? Sie würden geschnappt und abgeschoben werden, wenn sie dort zu bleiben versuchten. Die Thacianer verteidigten ihr kleines Utopia energisch. Kurg? Von Ungeheuern bevölkert.


    Von den Ländern diesseits des Großen Sturmgürtels bot 
     nur Yortland eine Zuflucht, und zwar eine kalte und strenge, viel zu nah bei Vardia. Sie konnten sich nicht ewig hier verstecken. Nicht, wenn die Zenturienritter und Trinica Dracken hinter ihnen her waren.


    Sein Blick fiel auf die Zeitung, die offen auf dem Tisch lag. Verbitterung gerann in seinen Gedärmen. Der scheinheilige Ton des Autors, der über Freys baldigen Sturz frohlockte, machte ihn wütend. Bei der Erinnerung daran, wie abfällig Crake ihn heruntergeputzt hatte, knirschte er mit den Zähnen. Sein Foto, das ihm aus der Zeitung entgegenlächelte, erfüllte ihn mit einem tiefen, unerträglichen Hass. Dass sie dieses Bild benutzten! Ausgerechnet dieses!


    Das war zu viel. Er konnte die Launen des Schicksals ertragen, das ihn beim Kartenspiel hin und wieder ausraubte. Er konnte mit dem Wissen umgehen, dass all seine Bemühungen, auf einen grünen Zweig zu kommen, dazu verurteilt waren, von einer dunklen, omnipotenten Macht vereitelt zu werden. Er konnte mit der Tatsache leben, dass er der Kapitän einer Crew war, die nur bei ihm blieb, weil sie nirgends anders hin konnte.


    Aber dermaßen hereingelegt zu werden, ohne dass er die geringste Ahnung hatte, wer dahintersteckte, oder auch nur, womit er das verdient hatte? Es war so ungeheuerlich, so entsetzlich unfair, dass es sein Blut zum Kochen brachte.


    »Ich kann nicht mehr weglaufen«, murmelte er.


    »Wie bitte?«, sagte Malvery.


    Er sprang auf, stieß seinen Krug mit dem Handrücken beiseite, und seine Stimme wurde laut. »Ich habe gesagt, ich kann nicht mehr weglaufen!« Er griff sich die Zeitung, schleuderte sie weg und zeigte hinterher. »Es gibt keinen Ort auf dieser Welt, wo sie mich nicht finden wird! Sie wird nie aufhören! Ich bin es zwar gewohnt, vom Schicksal beschissen 
     zu werden, aber alles hat seine Grenzen, und die meinen sind jetzt erreicht, verdammt noch mal!«


    Die anderen starrten ihn an, als wäre er übergeschnappt. Aber er war nicht übergeschnappt. Er fühlte sich auf einmal voller Schwung, gestärkt und lebendig! Mitgerissen vom Adrenalinschub der Entscheidung, donnerte Frey: »Ich denke nicht daran, vor diesen Leuten um den halben Planeten zu fliehen! Ich denke nicht daran, mich für ein Verbrechen hängen zu lassen, ohne überhaupt zu wissen, was ich getan habe! Und ich denke auch nicht daran, für den Rest meiner Tage in einer eisigen Einöde zu verrotten!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Es gibt jemanden, der wissen könnte, was hinter all dem steckt. Dieser messingäugige Mistkerl, der mir den Tipp gegeben hat: Xandian Quail. Wir alle wissen, dass Leute wie er ihre Quellen niemals preisgeben, aber er hat einen großen Fehler gemacht. Er hat dafür gesorgt, dass ich nichts mehr zu verlieren habe. Also werde ich zurückkehren. Ich werde zurückkehren, und zwar dorthin, selbst wenn das ganze verfluchte Land mich sucht, und ich werde herausfinden, wer das getan hat! Es wird ihnen noch leid tun, dass sie jemals den Namen Darian Frey gehört haben! « Er reckte die Faust in die Luft. »Wer ist dabei?«


    Malvery, Pinn und Harkins starrten ihn mit offenem Mund an. Silo beobachtete ihn mit unergründlicher Miene. Der Wirt reinigte Krüge. Das einzige Geräusch in der Stille, die auf seine Worte folgte, war das Quietschen von Stoff auf Zinn.


    »Ach, ihr könnt mich alle mal«, fauchte Frey, dann stürmte er zur Tür. »Wenn ihr in einer halben Stunde nicht an Bord der Ketty Jay seid, lasse ich euch hier erfrieren.«

  


  
    

    ELF


    Crake mischt sich unters Volk – Eine üble Magenverstimmung – Der Feind wird ausgeräuchert – Fragen und Antworten


    Wenn Crake es sich recht überlegte, hatte er in den letzten Wochen eine Menge Zeit in Wirtshäusern verbracht. Als jemand, der früher einmal Studium und Disziplin geschätzt hatte, kam er sich deshalb auf unbestimmte Weise dekadent vor. Er war Salons und Clubs, Gartenfeste und Abendgesellschaften gewohnt. Während seiner Zeit an der Universität hatte er zwar auch die eine oder andere angesagte Kaschemme besucht, aber meist wimmelte es darin von ähnlich gebildetem Volk, das mal ins Leben am unteren Rand der Gesellschaft hineinschmecken wollte. Seine Sauftouren waren stets als Abende intelligenter Debatten getarnt gewesen. Was das betraf, bestand bei der Crew der Ketty Jay jedoch keinerlei Gefahr.


    Heutzutage trank er einfach, um zu vergessen.


    Er saß am Tresen, vor sich zwei Becher des stinkenden hiesigen Grogs. Es war später Nachmittag in Marklin’s Reach, und eine grelle Wintersonne stand tief über der Stadt. Blendende Lichstrahlen fielen durch die schmutzigen Fenster in die schummrige, halbleere Schenke. Rauch kräuselte sich träge und formte hypnotische Muster, die sich im Licht entfalteten.


    Crake schaute auf seine Taschenuhr und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Sein neuer Freund war spät dran. Er fragte sich, ob er letzte Nacht ein wenig zu viel des Guten getan hatte, indem er für sämtliche Drinks aufgekommen war. Vielleicht hatte er mit seinen Schmeicheleien etwas zu dick aufgetragen. Sich zu viel Mühe gegeben.


    Alles in allem fand er aber, dass sie gut miteinander ausgekommen waren. Dass er gute Arbeit bei der Überbrückung der gewaltigen intellektuellen Kluft zwischen ihnen geleistet hatte. Trotzdem war sich Crake bei diesen einfachen Leuten nie ganz sicher. Vermutlich besaßen sie eine gewisse Intuition. Sie spürten, dass er keiner von ihnen war.


    Rogin schien jedoch Gefallen an ihm gefunden zu haben. Er hatte mit jedem gern geplaudert, solange er die Drinks spendiert bekam. Am Ende der Nacht hatten sie sich auf einen schnellen Becher Grog am nächsten Tag verabredet, bevor er zum Dienst musste. »Macht den Einstieg in meine Schicht ein bisschen geschmeidiger, um es mal so auszudrücken«, hatte Rogin erklärt. Crake hatte enthusiastisch gewiehert und versprochen, dass er mit einem Drink auf ihn warten würde.


    Er kratzte sich den Bart. Er hatte daran gedacht, ihn abzunehmen, weil die Zenturienritter einen Mann mit blondem Bart suchen würden. Aber die anderen, die hinter ihm her waren, suchten nach jemand Glattrasiertem, weshalb er ihn sich ja ursprünglich zugelegt hatte. Da er die Shacklemore-Agentur ebenso sehr fürchtete wie die Zenturienritter, es folglich so oder so auf dasselbe hinauskam, war er zu dem Schluss gelangt, dass der Bart ihm stand, und hatte ihn behalten. Er fand, dass er damit erfreulich markant aussah.


    Crake warf erneut einen Blick auf seine Taschenuhr. Wo blieb dieser Dummkopf? Nach all der Mühe, die er sich damit 
     gemacht hatte, dem Kerl erst nach Hause und dann zu seiner Stammkneipe zu folgen, um ihn dort mit Schnaps abzufüllen, würde Crake stinksauer sein, wenn er jetzt versetzt wurde.


    Er war in düsterer Stimmung. Erinnerungen an die Vergangenheit und Zweifel bezüglich der Zukunft scharten sich zusammen und stürmten gemeinsam auf ihn ein. Tat er das Richtige, indem er auf der Ketty Jay blieb? Wäre er nicht besser dran, wenn er sich von diesen Leuten trennen und seiner eigenen Wege gehen würde? Schließlich schuldete er Frey nach ihrem Zusammenstoß mit Macarde nicht gerade übermäßig viel Loyalität.


    Aber Frey hatte ihm versprochen, dass sie eine Großstadt aufsuchen würden, sobald es gefahrlos möglich war. Dort konnte Crake die Materialien bekommen, die er brauchte, um seinen Dämonismus zu praktizieren. Das hatte ihn besänftigt. Er konnte noch ein wenig warten.


    Das Bedürfnis, die Kunst, seine Kunst zu praktizieren, ließ ihm keine Ruhe. Nach dem Unfall hatte er geglaubt, er würde nie wieder in Versuchung geraten. Aber er hatte seine Studien aus Furcht beendet, und das war feige. Seit der Universität hatte er jeden freien Moment heimlich dem Dämonismus gewidmet. Es war das Einzige, was ihn von der Herde übergebildeter Idioten aus reichem Hause unterschied, die ihn sein Leben lang umgeben hatten. Er hielt sich für etwas Besseres. Er verachtete sie. Er war mutig genug gewesen, ins Unbekannte zu schauen, nach dem Arkanen zu greifen. Er konnte Dinge tun, über die mächtige Männer staunen würden. Kurz bevor sie ihn hängten.


    Trotz aller Gefahren konnte er den Dämonismus jedoch nicht aufgeben. Ins graue Unwissen zurückzufallen, den stumpfsinnigen Alltag, war unvorstellbar. Er hatte Kummer, 
     Verzweiflung und höchstes Entsetzen verspürt, er hatte die schrecklichsten Fehler gemacht, und er trug eine Schande, die kein Mensch tragen müssen sollte; aber er hatte in die Flammen des verbotenen Wissens geschaut, und selbst wenn er den Blick vielleicht einen Moment lang abwandte, würde er immer wieder dorthin zurückgezogen werden.


    Du kannst klein anfangen. Beginne mit den leichten Prozeduren. Mal sehen, wie es läuft.


    Da sein Geld überdies nicht für mehr als die elementarsten Materialien reichte – geschweige denn für deren Transport – , war er kaum in der Lage zu gehen. Auf der Ketty Jay war er zumindest von Leuten umgeben, die keine Fragen stellten, Leuten, die in den aristokratischen Künsten des boshaften Witzes und der Hinterhältigkeit ungeübt waren. Gerade das gefiel ihm so an ihnen.


    Ihm kam ein verwirrender Gedanke. Spucke und Blut, war es möglich, dass er sich in ihrer Gesellschaft wohlfühlte? Er trank einen Schluck aus seinem Becher, um den davon hervorgerufenen üblen Geschmack im Mund wegzuspülen, dann würgte er, als er merkte, dass der Grog noch übler schmeckte.


    »Was in den falschen Hals gekriegt, hm?«, sagte eine Stimme hinter ihm, und jemand klopfte ihm fest genug auf den Rücken, um ihm ein paar Rippen zu brechen.


    Crake lächelte matt und wischte sich die tränenden Augen ab, während der Mann neben ihm Platz nahm. Rogin – schmutzig, schütteres Haar, Knollennase und von Rosazea gerötete Wangen – war alles andere als eine Augenweide. Und auch kein Labsal für die Nase. Er hatte den säuerlichen, leicht kohlartigen Geruch eines Mannes, der es gewohnt war, in den eigenen Fürzen zu schmoren.


    Crake unternahm eine heroische Anstrengung, etwas 
     männliche Begeisterung an den Tag zu legen, und klopfte Rogin zur Begrüßung auf die Schulter. »Schön, dich zu sehen, mein Freund«, sagte er mit seinem besten Fotolächeln. Die Strahlen der tief stehenden Sonne glitzerten auf seinem Goldzahn. »Ich habe dir einen Drink besorgt.«


    Rogin nahm den Becher, der ihm hingestellt worden war – und dessen Inhalt Crake mit Malverys Spezialmixtur versetzt hatte –, und hob ihn, damit sie anstoßen konnten.


    »Auf deine Gesundheit«, sagte Rogin und leerte seinen Grog mit einem Schluck.


    »O nein«, erwiderte Crake leise, mit selbstzufriedenem Grinsen. »Auf deine.«


    



    Als die Sonne unter den Horizont sank, entwich die Wärme aus der Luft. Reif legte sich auf den aufgewühlten Schlamm der Hauptstraßen, und die Bewohner von Marklin’s Reach zogen sich in ihre Häuser zurück. Über dem Boden hing ein dünner blauer Nebel – Abgase der tragbaren Generatoren, die in den Gassen hinter den hölzernen Bruchbuden summten und ratterten. Mit dem Strom schwankte auch die Helligkeit der Glühlampenketten.


    Frey kauerte in der Mündung einer Gasse im Schutz eines Fleckchens Dunkelheit, das genau an der richtigen Stelle entstanden war, nachdem Pinn die Glühlampen über ihnen zerschlagen hatte. Silo und Jez waren bei ihnen. Crake und Harkins waren auf der Ketty Jay geblieben, weil sie bei einem Schusswechsel eher eine Belastung darstellten. Harkins würde binnen Sekunden zu einem sabbernden Wrack mutieren, und Crake würde eher einen Freund als einen Feind treffen.


    Auf der anderen Straßenseite stand Xandian Quails Haus, geschützt von seinen hohen Mauern und seinem schmiedeeisernen Tor. Frey hatte die beiden Wachen hinter dem Tor 
     jetzt eine Stunde lang beobachtet, während sie, in Jacken gehüllt und Kapuzen auf dem Kopf, hin und her stapften. Ihm war kalt, und er fragte sich ungeduldig, ob Crake genug von Malverys Gebräu in Rogins Drink getan hatte.


    Malvery selbst lungerte ein Stück entfernt in der Nähe der Mauer, aber außer Sichtweite der Wachposten herum. Eine schwarze Arzttasche stand zu seinen Füßen. Er hatte die Hände tief in die Manteltaschen geschoben und sah so elend aus, wie Frey sich fühlte. Während Frey zu ihm hinüberschaute, bückte er sich, öffnete die Tasche und nahm einen wärmenden Schluck medizinischen Alkohols aus der Flasche darin.


    Dann, endlich, ein Stöhnen hinter der Mauer. Malvery erstarrte und horchte. Kurz darauf fluchte Rogin und stöhnte erneut, noch lauter. Die Stimme seines Kameraden war zu leise, als dass man verstehen konnte, was er sagte, aber Frey hörte das Erschrecken in seinem Ton.


    Malvery schaute erwartungsvoll zu ihm herüber. Frey trat aus dem Schatten und signalisierte dem Doktor, dass er in Aktion treten sollte.


    Los.


    Malvery hob die Arzttasche auf und setzte sich in Bewegung. Rogins Stöhnen war inzwischen leisen Schmerzensschreien und schmutzigen Flüchen gewichen, die durch zusammengebissene Zähne gepresst wurden. Malvery ging am Tor vorbei und blieb theatralisch stehen, als hätte er die Geräusche von Rogins Qualen eben erst gehört, dann spähte er durch die Gitterstangen.


    Rogin lag zusammengekrümmt auf der anderen Seite und krallte die Hände in den Magen. Sein Kamerad, ein hochgewachsener, drahtiger Mann mit hellem, rötlichem Haar und gebrochener Nase, blickte auf, als Malvery ihn anrief.


    »Verzieh dich, Alter!«, blaffte der Wachposten.


    »Ist mit Ihrem Freund alles in Ordnung?«, erkundigte sich Malvery.


    »Sieht er etwa so aus, als ob mit ihm alles in Ordnung wäre?«


    »Mein Bauch!«, keuchte Rogin. »Mein Bauch, verdammt! Es tut gemein weh.« Er verzog das Gesicht, als ihn ein weiterer schmerzhafter Krampf schüttelte.


    »Ich kann ihm helfen. Ich bin Arzt«, sagte Malvery. Der Wachposten mit den rötlichen Haaren blickte misstrauisch auf. Malvery schwang seine Arzttasche. »Sehen Sie?«


    Der Mann schaute zur Haustür hinüber und überlegte, ob er jemandem dort drin Bescheid sagen sollte.


    »Scheiße noch mal! Lass ihn rein!«, schrie Rogin. Seine Stimme bekam einen hysterischen Klang. »Ich sterbe, verdammt noch mal!«


    Der Wachposten fummelte einen Satz Schlüssel heraus und öffnete das Tor, dann trat er zurück, um Malvery einzulassen.


    »Danke«, sagte Malvery, als er an ihm vorbeiging. Dann zog er eine Pistole, während der Mann noch die eine Hand am Tor und die andere am Schlüssel hatte, und drückte sie dem Unglücklichen an die Schläfe. »Warum lässt du’s nicht offen, hm?«, schlug er vor.


    Frey, Silo, Pinn und Jez brachen aus dem Schatten hervor, liefen über die verlassene Hauptstraße und schlüpften durch das offene Tor. Silo ging zu dem Mann am Boden und entwaffnete ihn rasch, während Jez dasselbe mit Malverys Wachposten machte. Rogin gab einen erstickten Laut von sich, in dem sich Wut und Schmerz mischten, aber Silo hockte sich neben ihn und tippte ihm mit dem Revolverlauf gegen den Schädel.


    »Schsch«, machte er, einen Finger auf den Lippen.


    Jez schloss das Tor, und Frey hielt den Mann mit den rötlichen Haaren in Schach, während Silo und Malvery Rogin fesselten. Sie knebelten ihn mit einem Lappen und einer zusammengeknüllten Socke von Pinn, die Malvery wegen ihrer zusätzlichen betäubenden Wirkung gewählt hatte. Dann trugen sie ihn zu dem nahe gelegenen Wachhaus.


    »Keine Sorge, Kumpel«, sagte Malvery unterwegs. »Die Prognose ist gut. Die Schmerzen werden in ein paar Stunden nachlassen, aber ich würde dir raten, deine Angehörigen aus der Stadt zu schicken, bevor du das nächste Mal aufs Scheißhaus gehst.«


    Frey ließ den Blick rasch über das Haus schweifen. Die Vorhänge waren zugezogen, und niemand schien Rogins Schreien irgendwelche Aufmerksamkeit geschenkt zu haben. Falls sie ihn überhaupt gehört hatten, nahmen sie wahrscheinlich an, es wäre jemand draußen auf der Straße gewesen.


    Er wagte nicht zu hoffen, dass alles gutgehen würde. Das hätte nur Unglück gebracht.


    »Na schön, du da«, sagte er zu dem verbliebenen Wachposten, als Malvery zurückkam. »Ich habe einen Job für dich. Wenn du deine Sache gut machst, geschieht dir nichts. Verstanden?«


    Der Mann nickte. Er war wütend und gedemütigt, aber vor allem hatte er Angst. Wahrscheinlich wurde er zum ersten Mal mit vorgehaltener Schusswaffe bedroht. Gut. Frey wollte ihn nicht erschießen, wenn es nicht sein musste.


    Jez warf Malvery seine Flinte zu, als er mit Silo vom Wachhaus zurückkam. Malvery fühlte sich immer besser, wenn er einen anständigen Schießprügel in den Händen hielt. Faustfeuerwaffen traute er nicht; er fand sie zu umständlich.


    Sie versammelten sich zu beiden Seiten der schweren Eichentür unter der Steinveranda. Frey zog den Wachposten am Arm herbei und trat zurück, den Revolver auf ihn gerichtet.


    »Bring sie dazu, die Tür aufzumachen«, sagte er. »Und keine Mätzchen, wenn du dein Gehirn im Kopf behalten willst.«


    Der Mann nickte. Er holte nervös Luft und klopfte an die Tür.


    Freys Hand zitterte kaum merklich. Sein Hals war trocken. Er fragte sich, ob der Wachposten wusste, wie viel Angst er selbst hatte.


    Ich will nicht sterben.


    »Ja?«, kam eine Stimme von drinnen.


    »Ich bin’s, Jevin. Mach auf«, sagte der Mann.


    Die Tür öffnete sich ein kleines Stück. Es war Codge, der mit dem langen Gesicht und dem ungleichmäßigen schwarzen Bart.


    »Was gibt’s?«


    Frey schob den Wachposten beiseite und richtete seinen Revolver aus kürzester Entfernung auf die weiße Fläche von Codges Stirn. Codge starrte ihn einen Moment lang überrascht an. Dann griff er nach seiner Waffe.


    Frey reagierte ebenso instinktiv wie Codge. Er drückte ab. Codges Kopf flog nach hinten; winzige Blutstropfen spritzten Frey ins Gesicht. Codge kippte rücklings um und brach zusammen.


    Frey verschwendete einen Moment auf seinen Schock. Er hatte nicht schießen wollen. Was hatte sich dieser Idiot dabei gedacht, einfach so nach seiner Waffe zu greifen?


    Malvery stieß mit der Schulter gegen die Tür, und sie öffnete sich ein Stück, bevor sie am toten Gewicht von Codges Körper hängen blieb. Frey zwängte sich durch den Spalt in 
     die Eingangshalle. Einen Moment lang geriet er beinahe in Panik, als er sich allein und schutzlos einem Wachposten gegenüber sah, der zu verwirrt gewesen war, um zu reagieren – bis jetzt. Die Hand des Mannes bewegte sich zu der Pistole in seinem Halfter, aber Frey hielt seine Waffe schon schussbereit in der Hand, und er war schneller. Sein Arm fuhr hoch, sein Finger schwebte über dem Abzug.


    Tu’s nicht.


    Zu Freys Erleichterung hatte dieser Mann mehr Verstand als Codge. Er hob langsam die Hände. Malvery stieß die Tür ganz auf und schob dabei Codges Leichnam beiseite. Aus einer der Türöffnungen, die von der Eingangshalle abgingen, kam ein Crescendo von Frauenstimmen, die Variationen von »Halt!« riefen. Trotzdem kam ein Wachposten herausgestolpert, nackt von der Taille bis zu den Knöcheln; sein angeschwollener Penis wackelte albern. Mit der einen Hand bemühte er sich verzweifelt, die Hose hochzuziehen, die sich um seine Beine gewickelt hatte, während er mit der Pistole in der anderen auf die Eindringlinge anzulegen versuchte. Malvery zielte sorgfältig und pustete ihn weg, bevor er zwei Schritte gemacht hatte.


    Frey zog den Wachposten, der sich ergeben hatte, zu sich herüber, drückte ihm den Revolver in den Rücken und benutzte ihn als Schutzschild. Er entwaffnete seinen Gefangenen und warf dessen Pistole weg, während Malvery die Tür freigab. Jez und Pinn kamen herein.


    »Silo?«, fragte Frey.


    »Bewacht den Wachposten draußen«, antwortete Jez. »Jevin, oder wie er heißt.«


    Frey war dankbar, dass jemand die Geistesgegenwart besaß, das zu tun. Er hatte halb damit gerechnet, dass sie alle hinter ihm hereingestürmt kommen würden.


    Er schlang dem Gefangenen von hinten den Arm um den Hals. »Wo ist der andere?«, zischte er. Bei seinem letzten Besuch waren vier Wachen im Haus gewesen. Ohne die Antwort abzuwarten, rief er: »Wir haben deinen Freund hier! Komm raus, dann passiert dir nichts! Ich will nichts von dir!«


    Stille, bis auf das Ticken der Uhr, die von oben die Eingangshalle überblickte. Dann kam eine Stimme aus einer anderen Türöffnung: »Bren? Bist du das?«


    »Ich bin’s, Charry«, antwortete Freys Gefangener. »Sie halten mir eine Knarre an den Kopf. Es sind vier.«


    Ein weiteres langes Schweigen. »In Ordnung«, sagte Charry. »Ich komme raus. Dass mir keiner schießt. Niemand wird schießen, oder?«


    »Niemand wird schießen«, bestätigte Frey mit einem ostentativen Blick zu Pinn.


    Ein Gewehr schlitterte aus einer der Türöffnungen, gefolgt von einer Pistole und einem Messer. Ein junger Mann mit dunkler Gesichtsfarbe kam heraus, die Hände hoch erhoben. Jez brachte ihn zu dem anderen Gefangenen. Silo kam von draußen herein.


    »Wo ist der Mann, den du bewacht hast?«, fragte Frey erschrocken.


    »Hab ihn gefesselt und ins Wachhaus zu dem anderen gebracht«, antwortete Silo.


    »Gut, gut«, sagte Frey erleichtert. Er entspannte sich ein wenig. »Hätte ich selbst dran denken sollen.«


    Pinn und Malvery wechselten einen Blick. Malvery schaute verzweifelt zum Himmel.


    »Ist euer Boss oben?«, fragte Frey die Gefangenen. Sie nickten. »Keine weiteren Wachposten?« Sie schüttelten den Kopf. »Die Huren?«


    »Da drin«, sagte Charry und deutete auf den Raum, aus dem der Halbnackte gekommen war. »Offensichtlich.«


    Frey sah Silo an. »Du hast hier das Sagen. Wenn sich jemand bewegt, erschieß ihn. Malvery, wir beide reden mal ein Wörtchen mit Quail. Und nimm deine Tasche mit«, fügte er hinzu. »Ich möchte nicht, dass er stirbt, bevor er redet.«


    »Alles klar.« Malvery ging hinaus, um die Arzttasche zu holen, die er auf der Veranda stehen gelassen hatte.


    Frey ging zur Tür des Hurenzimmers und blieb neben ihr stehen. Der Tote mit der Hose um die Knöchel trug einen komisch erstaunten Gesichtsausdruck.


    Wir alle können nur hoffen, mit solcher Würde und Eleganz zu sterben, dachte er.


    »Ladys?«, rief er. Keine Antwort. Er schaute durch die Tür und zog den Kopf rasch wieder zurück, als eine Schrotsalve Teile des Türrahmens zersplittern ließ.


    »Ladys! «, sagte er erneut, diesmal ein wenig verärgert. Ihm klangen die Ohren. »Wir tun euch nichts!«


    »Darauf könnt ihr wetten!«, kam die Antwort. »Ich kenne eure Sorte! Wir geben, was wir geben, weil wir dafür bezahlt werden! Niemand nimmt es sich mit Gewalt!«


    »Niemand nimmt sich irgendwas«, sagte Frey beschwichtigend. »Ihr erinnert euch vielleicht noch an mich. Darian Frey? Wir sind vor ein paar Wochen miteinander bekannt gemacht worden.«


    »Oh«, kam die Antwort, weniger schroff als zuvor. »Ja, ich erinnere mich an dich. Streck deinen Kopf vor, damit wir dich mal in Augenschein nehmen können.«


    »Lieber nicht«, erwiderte er. »Hört zu, wir haben etwas mit Quail zu regeln. Danach verschwinden wir wieder. Niemand wird euch belästigen. Lasst ihr uns jetzt bitte vorbei?«


    Es gab eine kurze, leise Diskussion. »In Ordnung.«


    »Ihr werdet nicht schießen?«


    »Solange niemand hereinzukommen versucht. Erst recht nicht der, der wie eine Kartoffel aussieht. Er genügt, um eine Frau ans andere Ufer zu treiben.«


    Silo grinste Pinn an, der einen imaginären Stein wegkickte und unterdrückt fluchte.


    »Der erst recht nicht«, stimmte Frey zu.


    »Na schön. Okay.«


    Malvery kam mit seiner Tasche wieder. Er trank einen weiteren Schluck Desinfektionsalkohol und stopfte die Flasche dann wieder hinein. Pinn blökte, er wolle auch mal probieren, aber Malvery ignorierte ihn.


    Sie eilten an der Türöffnung vorbei. Frey erhaschte einen kurzen Blick von den Huren; sie hatten sich hinter einer Kommode verschanzt, über deren Deckplatte eine doppelläufige Flinte ragte, und hielten als zusätzlichen Schutz zwei weiße Hunde mit rosa Augen an der Leine. Eine der Huren winkte und machte einen Kussmund, als er vorbeiging, aber er war zu schnell außer Sicht, um darauf zu reagieren.


    Er stieg die Treppe hinauf, dicht gefolgt von Malvery. Das verschnörkelte Messingmotiv in der Eingangshalle setzte sich auf der oberen Etage fort, aber hier waren Wände und Fußboden mit schwarzem Holz vertäfelt und wurden von elektrischen Glühlampen in geformten Halterungen erhellt. Das Haus hatte eine düstere, imposante Atmosphäre. Frey kam sich selbst momentan auch ziemlich düster und imposant vor.


    Als sie sich Quails Arbeitszimmer näherten, hörten sie im Innern etwas krachen. Der Klang eines umkippenden Schreibtischs. Vermutlich errichtete er eine Barrikade. Frey erinnerte sich von seinem letzten Besuch her an die Gitter 
     vor den Fenstern. Sie ließen sich von innen nicht öffnen. Quail würde nirgendwohin gehen.


    Sie bezogen zu beiden Seiten der Tür Position. Frey stieß sie mit dem Fuß auf und trat zurück, als im Innern zwei Pistolenschüsse ertönten. Die Tür prallte zurück und blieb einen Spaltbreit offen. Die Holzvertäfelung des Flurs hatte in Brusthöhe zwei münzengroße Löcher.


    »Wenn jemand durch diese Tür kommt, wird ihm das leid tun!«, rief Quail. Sein Versuch, grimmig zu klingen, ging jämmerlich in die Hose. »Ich habe ein paar Schusswaffen und genug Munition für die ganze Nacht. Früher oder später wird die Miliz hier sein! Bestimmt hat jemand den Lärm gehört, den ihr unten veranstaltet habt!«


    Frey überlegte einen Moment. Er winkte Malvery zu. »Gib mir die Flasche.«


    »Was?« Malvery tat so, als wüsste er nicht, was Frey meinte.


    »Die Flasche mit dem Alkohol in deiner Tasche. Gib her.«


    Malvery öffnete widerstrebend die Tasche. »Diese hier?«, fragte er missmutig, in der Hoffnung, Frey würde es sich anders überlegen.


    »Ich kaufe dir eine neue!«, fauchte Frey, und Malvery hielt sie ihm schließlich hin. Frey riss sie dem Doktor aus der Hand und zog den Stöpsel heraus. »Jetzt einen Lappen.«


    »Oh.« Malvery erriet, was Frey vorhatte. Mit der Miene eines Menschen, der gleich die grausame Auslöschung eines liebenswerten, harmlosen Tieres miterleben würde, gab er Frey ein Stück Stoff.


    Frey stopfte den Lappen in den Hals der Flasche und stülpte sie ein paarmal um. Er holte ein Streichholz hervor – eines von mehreren, die viele Jahre in den Falten seiner Manteltasche überlebt hatten – und riss es am Türpfosten 
     an. Er hielt es an den Lappen, und eine Flamme erwachte züngelnd zum Leben.


    »Die Lunte brennt«, grinste er, stieß die Tür mit dem Stiefel auf und warf die Flasche in hohem Bogen hinein. Er zog sich rechtzeitig wieder zurück, um den folgenden Schüssen auszuweichen.


    Der Wurf war in die Zimmerecke gezielt gewesen – er wollte Quail schließlich nicht einäschern, zumindest jetzt noch nicht –, aber der Flüstermittler fing an zu schreien, als stünde nicht nur sein Bücherregal, sondern auch er selbst in Flammen.


    Frey und Malvery zogen sich draußen auf dem Flur ein Stück zurück. Sie suchten in einer anderen Türöffnung Schutz, von der aus sie Quails Tür anvisieren konnten. Schwarzer Rauch begann aus seinem Arbeitszimmer zu dringen. Sie hörten ihn fluchend darin herumpoltern. Glas zerbrach, Gitterstangen klapperten. Der Rauch wurde zu einer dicken, brodelnden Schicht, die sich an der Flurdecke ausbreitete. Quail begann zu husten und zu keuchen.


    »Glauben Sie, es dauert noch lange?«, fragte Malvery, und im nächsten Moment kam Quail aus dem Zimmer gestürmt. Sein gesundes Auge tränte, und er fuchtelte mit einer Pistole herum.


    »Fallen lassen!«, brüllte Frey mit so lauter und gebieterischer Stimme, dass er selbst überrascht war. Quail erstarrte, schaute sich um und erblickte Frey und Malvery, die ihre Waffen auf ihn gerichtet hielten. »Weg damit, oder ich puste Sie weg!«


    Quail ließ die Waffe fallen und hob hustend die Hände. Seine schicke Jacke hatte Rauchflecken, der Kragen war erschlafft. Ein Ärmel war zerrissen und gab den Blick auf das polierte Messing seines mechanischen Unterarms frei.


    Frey und Malvery lösten sich aus ihrem Versteck. Frey packte den Flüstermittler an den Jackenaufschlägen und schleifte ihn den Flur entlang, weg vom Rauch und den Flammen im Arbeitszimmer. Er stieß Quail heftig gegen die Wand. Quail starrte ihn wütend an, mit zusammengebissenen Zähnen, Trotz im Gesicht. Frey sah sich in Quails mechanischem Auge gespiegelt.


    »Also dann«, sagte Frey, trat zurück und schoss ihm ins Schienbein.


    Quail schrie auf und brach zusammen. Er wand sich am Boden, die Hand um sein Bein gekrallt. »Scheiße nochmal, warum hast du das getan, du verrottender Hurensohn?«, brüllte er.


    Frey ging neben ihm auf ein Knie. »Hören Sie zu, Quail. Ich habe keine Zeit für die einleitenden Höflichkeitsfloskeln, und um ehrlich zu sein, ich bin momentan ziemlich unzufrieden mit Ihnen. Tun wir also so, als hätten Sie schon beherzten Widerstand gegen meine Fragen geleistet, und sagen Sie mir einfach: Wer hat mich reingelegt? Denn wenn ich nochmal fragen muss, ist Ihre Kniescheibe dran. Und danach nehme ich mir etwas vor, wofür es keinen mechanischen Ersatz gibt.«


    »Gallian Thade!«, stieß er hervor. »Der Auftrag kam von Gallian Thade, mehr weiß ich auch nicht! Er ist durch einen Mittelsmann an mich herangetreten, aber ich wusste, dass irgendwas daran merkwürdig war, deshalb habe ich die Sache zu ihm zurückverfolgt. Er ist ein reicher Landbesitzer, ein Edelmann, und er wohnt draußen in …«


    »Ich weiß, wer Gallian Thade ist«, sagte Frey. »Weiter.«


    »Seine Leute haben mir gesagt, ich sollte den Job ausdrücklich Ihnen offerieren. Aber sie meinten auch … aaah, mein Bein!«


    »Was meinten sie auch?«, fragte Frey und schlug ihm gegen das verletzte Schienbein. Quail kreischte und wand sich; ihm blieb vor Schmerz die Luft weg.


    »Ich sag’s Ihnen ja, ich sag’s Ihnen ja!«, protestierte er. »Sie meinten, wenn Sie nicht auffindbar wären, könnte ich ihn in letzter Minute auch jemand anderem anbieten. Der entscheidende Punkt … der entscheidende Punkt war, dass die Ace of Skulls an diesem Tag durch die Hookhollows fliegen würde, das wussten sie, und sie wollten, dass jemand sie angriff. Vorzugsweise Sie, aber wenn nicht, täte es auch irgendein anderer mieser kleiner Gauner.«


    »Sie sind nicht gerade in der Position, mich zu beleidigen, Quail.«


    »Deren Worte! Deren Worte!«, rief er hektisch und hob die Hand, um weitere Strafmaßnahmen abzuwehren. »Jemand, den keiner vermissen würde, das haben sie gesagt. Sie werden mir verzeihen, wenn ich nicht allzu klar denke. Schließlich haben Sie mir gerade ins Bein geschossen, verdammt nochmal!«


    »Schmerz trübt das Urteilsvermögen«, bemerkte Malvery weise. Er hockte neben Frey.


    »Sie haben keine Ahnung, was sich in diesem Schiff befand?«, fragte Frey. Er hustete in seine hohle Hand. Die Zeit wurde knapp. Der Flur füllte sich mit heißem Rauch, und die einzige noch atembare Luft war in Fußbodenhöhe. Die Miliz würde nicht mehr weit sein.


    »Juwelen, hat er gesagt! Er meinte, er würde sie mir abkaufen, wenn Sie zurückkämen. Wenn nicht, würde er mir trotzdem ein Honorar zahlen. Es war eine vorgeschobene Geschichte, das wusste ich, aber ich … ich habe nicht rausgefunden, was dahintersteckte.«


    »Wollen Sie nicht spekulieren? Irgendeine Idee, weshalb 
     die Zenturienritter einen solchen Narren an mir gefressen haben? Warum eine so hohe Belohnung ausgesetzt wurde, dass sogar Trinica Dracken eingestiegen ist?«


    »Dracken!« Seine Augen wurden groß. »Moment, das weiß ich! Trinica Dracken … sie hat es im Untergrund ausgestreut: Wenn jemand Sie sieht, soll er es ihr sagen. Nicht den Zenturienrittern. Sie bietet eine noch höhere Belohnung. Aber nur für Informationen … sie möchte Sie selbst fangen.«


    »Ja, natürlich …«


    »Nein, Sie verstehen nicht. So viel Geld hat Dracken nun auch wieder nicht. Jemand finanziert sie. Ich weiß nicht, wer. Aber wer immer es ist, er will, dass Dracken Sie vor den Zenturienrittern erwischt. Hier geht es nicht nur um eine Belohnung, Frey. Hier geht es um mehr. Jemand möchte nicht, dass die Ritter Sie finden.«


    Freys Kiefermuskeln verkrampften sich. Immer tiefer. Immer schlimmer.


    »Wir sollten lieber verschwinden, Käpt’n«, sagte Malvery hustend. »Der Rauch wird allmählich unangenehm.«


    »In Ordnung«, brummte Frey. »Komm.«


    »Was ist mit mir?«, fragte Quail, als sie aufstanden. »Sie können mich doch nicht …«


    »O doch, ich kann«, sagte Frey. »Sie haben ja noch ein gesundes Bein.« Damit gingen sie. Der Flüstermittler schleuderte ihnen Flüche hinterher.


    »Sollen wir seine restlichen Männer fesseln?«, fragte Malvery, als sie die Treppe am Ende der Eingangshalle hinuntereilten. Pinn, Jez und Silo hielten die überlebenden Wachen immer noch mit vorgehaltener Waffe in Schach.


    »Keine Zeit. Außerdem werden sie wohl alle Hände voll zu tun haben, um das Haus zu retten.« Frey hob die Stimme 
     und wandte sich an alle Anwesenden. »Ladys und Gentlemen, wir verschwinden! Euer Boss ist oben, und nur leicht verletzt. Helft ihm, wenn euch danach ist. Außerdem wird euch nicht entgangen sein, dass das Haus brennt. Was ihr daraus macht, ist eure Sache.«


    Die Pfeifen der Miliz ertönten in der Ferne, als die Crew der Ketty Jay durch das Haupttor schlüpfte. Ihr Atem dampfte in der Luft. Leuchtend gelbe Flammen schlugen aus dem Dachvorsprung des Hauses hinter ihnen.


    »Jetzt kommen wir wirklich nicht mehr zurück«, sagte Frey, als sie sich auf den Weg zum Hafen machten.


    »Eine Frage.« Malvery trabte schnaufend neben ihm her. »Gallian Thade, dieser Edelheini, kennen Sie den?«


    »Nein«, sagte Frey. »Aber ich kannte seine Tochter gut. Mehr als gut, könnte man sagen.«


    Malvery verdrehte die Augen.

  


  
    

    ZWÖLF


    Die Erwecker – Frey entschuldigt sich – Eine Partie Rake


    Der Olden Square lag im Herzen von Aulenfays Handelsviertel, ein großer, gepflasterter Platz, umgeben von hohen Wohngebäuden mit rosa Steinfaszien. An einem klaren Wintertag wie diesem war der Platz voller Stände und Menschen; alle wollten etwas kaufen oder verkaufen. Straßenhändler boten Köstlichkeiten aller Art, Theaterkarten oder mechanische Gerätschaften feil, Straßenkünstler imitierten Statuen und jonglierten mit Messern. Besucher und Einheimische wanderten zwischen den Attraktionen umher, die Frauen mit Pelzen und Hüten, die Männer mit Lederhandschuhen und Mänteln. Kinder zupften ihre Eltern am Arm und bettelten, sich dies und jenes genauer ansehen zu dürfen, angezogen vom Geruch von kandierten Äpfeln oder Zimtschnecken.


    Den Mittelpunkt bildete ein großer Brunnen. Das Wasser stürzte über mehrere Ebenen von einer hohen Säule herab, auf der ein grimmiger Krieger stand. Er schwang ein zerbrochenes Schwert und wehrte drei Messingbären ab, die mit ihren Krallen von unten nach ihm schlugen. Auf den Dächern flatterten und tanzten braungrüne Wimpel mit dem Wappen des Herzogs in der Brise.


    Frey und Crake saßen auf der Stufe eines kleinen Podiums. Hinter ihnen bewachten vier steinerne Wölfe einen der reich verzierten Laternenpfähle aus schwarzem Eisen, die auf dem Platz verstreut waren, um ihn bei Nacht zu beleuchten. Frey hatte eine weiße Papiertüte in der Hand und kaute auf einem Bonbon herum. Er hielt Crake die Tüte hin, der sich geistesabwesend ebenfalls eines nahm. Sie beobachteten beide einen Stand an der Ecke des Platzes, bei dem drei Erwecker ihrem Gewerbe nachgingen.


    Der Stand war mit Bannern behängt, auf denen ein Symbol prangte, das aus sechs unregelmäßig angeordneten, durch ein kompliziertes Muster gerader Linien verbundenen Kugeln bestand. Die drei Erwecker waren identisch gekleidet; sie trugen einreihige weiße Soutanen mit hohem Kragen und roten Paspeln. Letztere zeigten ihren Status an: Sie waren Sprecher, einfache Mitglieder der Organisation.


    Einer von ihnen kniete vor einer runden Karte, die auf dem Boden lag. Ein erwartungsvoll dreinschauender Mann kniete ihm gegenüber und beobachtete alles genau. Der Sprecher stellte eine Handvoll langer Stäbchen aufrecht in die Mitte der Karte, ließ sie los, und sie purzelten bunt durcheinander. Der Sprecher begann, sie eingehend zu studieren.


    »Mal im Ernst«, sagte Frey. »Worum geht es da?«


    »Es ist Rhabdomantie«, erklärte Crake. »Die Art, wie die Stäbchen fallen, sagt einiges aus. Der hinter ihm ist ein Kleromantiker; das ist eine ähnliche Technik. Sehen Sie? Er träufelt ein wenig Tierblut in die Schale und wirft dann die Knochen hinein.«


    »Und daran kann man irgendwas erkennen?«


    »Angeblich.«


    »Was zum Beispiel?«


    »Die Zukunft. Die Vergangenheit. Man kann Fragen stellen. Man kann herausfinden, ob die Allseele dem neuen geschäftlichen Unternehmen wohlgesinnt ist, oder feststellen, welcher Tag für die Hochzeit der Tochter günstiger wäre. Solche Sachen.«


    »All das können sie anhand einiger Stäbchen erkennen?«


    »Behaupten sie. Die Methode ist eigentlich gar nicht so wichtig. Jeder Erwecker ist auf eine andere Art der Kommunikation mit der Allseele spezialisiert. Sehen Sie die Frau dort? Sie ist Numerologin. Sie benutzt Geburtstage, Altersangaben, wichtige Zahlen im Leben der Menschen und so weiter.«


    Frey schaute zu der dritten Erweckerin hinüber, einer rundlichen, sauertöpfischen jungen Frau. Sie stand vor einer Kreidetafel und erklärte einem verwirrten Publikum von drei Personen, die aussahen, als könnten sie kaum etwas an den Fingern einer Hand abzählen, eine komplizierte Abfolge mathematischer Operationen.


    »Ich kapier’s nicht«, gestand Frey.


    »Das sollen Sie auch nicht«, sagte Crake. »Genau darum geht es ja. Mystische Weisheit nützt nicht viel, wenn jeder sie besitzt. Die Erwecker behaupten, als Einzige das Geheimnis der Kommunikation mit der Allseele zu kennen, und sie haben nicht vor, es mit anderen zu teilen. Wenn man etwas von der Allseele will, wendet man sich an sie.«


    Frey kratzte sich den Nacken und schaute Crake, der in die Sonne blinzelte, befremdet an. »Glauben Sie irgendetwas davon?«


    Crake warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich bin Dämonist, Frey. Diese Leute da drüben würden mich am liebsten hängen sehen. Und wissen Sie, warum? Weil das, was ich mache, real ist. Es funktioniert. Es ist eine Wissenschaft. 
     Aber ein Jahrhundert dieses abergläubischen Gewäschs hat dazu geführt, dass die Dämonisten verteufelt werden wie niemand sonst auf dem Planeten. Die meisten Leute würden lieber mit einem Samarlaner verkehren als mit einem Dämonisten.«


    »Ich zum Beispiel«, sagte Frey. »Jedenfalls mit Samarlanerinnen. Krieg hin oder her, da gibt’s ein paar verdammt tolle Frauen.«


    »Ich bezweifle, dass Silo das auch so sehen würde.«


    »Ach, der hat einen Komplex, weil sein Volk jahrhundertelang brutal versklavt worden ist und all das.«


    In diesem Punkt gab Crake ihm Recht.


    »Und was hat es nun mit dieser Allseele auf sich?«, fragte Frey, während er ihm ein weiteres Bonbon reichte. »Erleuchten Sie mich.«


    Crake steckte das Bonbon in den Mund. »Woher das Interesse? «


    »Recherchen.«


    »Recherchen?«


    »Gallian Thade, der Mann, der Quail dazu angestiftet hat, uns reinzulegen. Mit dem müssen wir als Nächstes sprechen, wenn wir Antworten bekommen wollen. Ich möchte rausfinden, weshalb er uns etwas anhängen will.« Er streckte sich, steif vom Sitzen auf der Stufe. »Es wird nicht leicht sein, an Gallian heranzukommen. Aber ich komme an seine Tochter heran.«


    Crake verband die Punkte. »Und seine Tochter ist eine Erweckerin?«


    »Ja. Sie lebt in einer Einsiedelei im Hochland. Die Erwecker schneiden ihre Akolythen während des Studiums völlig von der Außenwelt ab. Ich muss dort hinein und mit ihr reden. Kann sein, dass sie irgendwas weiß.«


    »Und Sie glauben, sie wird Ihnen helfen?«


    »Kann sein«, sagte Frey. »Ist jedenfalls die beste Idee, die ich habe.«


    »Sollten Sie nicht jemanden fragen, der an diesen Unsinn glaubt?«


    Frey rutschte auf der Stufe herum und machte es sich dann wieder bequem. »Sie sind gebildet«, sagte er mit leicht forcierter Lässigkeit. »Sie können sich ausdrücken.«


    »Das kommt einem Kompliment gefährlich nahe, Frey«, bemerkte Crake.


    »Ja, mag sein. Lassen Sie es sich nicht zu Kopf steigen. Und für Sie bin ich Kapitän Frey.«


    Crake salutierte halbherzig und schlug sich auf die Knie. »Also dann. Was wissen Sie schon?«


    »So einiges. Ich habe vom Propheten-König gehört, dessen verrückte Äußerungen sie in einem Buch zusammengefasst haben, nachdem er den Verstand verloren hatte – wobei sie allerdings glauben, er wäre von einem göttlichen Wesen oder dergleichen berührt worden. Und sie behaupten alle, sie könnten die Probleme der Menschen lösen – gegen eine kleine Spende, versteht sich. Aber ich habe mich nie eingehender damit befasst. Es schien alles nicht viel Sinn zu ergeben. Wie irgend so ein außer Kontrolle geratener Trickbetrug, wissen Sie? Zum Beispiel die Nummer mit den drei Hütchen und der Kugel – ganz egal, was man macht, man gewinnt nie. Nur dass hierbei das halbe Land mitspielt und keiner kapiert, dass die Sache manipuliert ist.« Er schnaubte. »Niemand kennt meine Zukunft.«


    »Na schön.« Crake räusperte sich und überlegte einen Moment. Als er sprach, tat er es als Lehrer, kurz und bündig. »Die grundlegende Prämisse ihres Glaubens ist das Postulat der Existenz eines Wesens namens Allseele. Es ist kein Gott 
     im Sinne der alten Religionen, die sie ausgelöscht haben, sondern eher so etwas wie eine denkende und fühlende organische Maschine. Ihre Prozesse sind in den Bewegungen von Wind und Wasser, im Verhalten der Tiere, in Vulkanausbrüchen und der Wolkenbildung zu erkennen. Kurz, sie glauben, dass unser Planet lebendig und intelligent ist. Sogar weitaus intelligenter, als wir es zu begreifen vermögen.«


    »Okaaay …«, sagte Frey unsicher.


    »Die Erwecker denken, dass man die Allseele verstehen kann, indem man Zeichen deutet. Möglicherweise lässt sich der Geist des Planeten durch den Vogelflug, das Muster gefallener Stäbchen oder den Strudel von Blut in Milch erkennen. Sie kommunizieren auch mit Hilfe von Ritualen und kleinen Opfern mit der Allseele, um ihre Gunst zu erbitten. Dadurch können Krankheiten geheilt, Katastrophen abgewendet und geschäftliche Erfolge gesichert werden.«


    Frey hob die Hand. »Also, damit ich das richtig verstehe: Sie stellen eine Frage, dann … lassen sie zum Beispiel ein paar Vögel frei. Und die Art, wie die Vögel fliegen, welche Richtung sie einschlagen – das ist der Planet, der zu ihnen spricht. Die Allseele?«


    »Wenn man den ganzen Hokuspokus mal beiseitelässt, ja, genau.«


    »Und Sie sagen, es funktioniert nicht?«


    »Ah!«, sagte Crake verächtlich und hob einen Finger. »Das ist der raffinierte Teil. Sie haben sich abgesichert. Es gibt einen Spielraum für menschliche Irrtümer, verstehen Sie. Ihr Verständnis der Allseele ist unvollkommen. Der menschliche Geist ist noch nicht fähig, sie zu begreifen. Man kann Fragen stellen, aber die Allseele könnte sich weigern. Man kann Vorhersagen machen, aber die sind so vage, dass sie meistens wahr werden. Die Intentionen der Allseele sind so 
     umfassend, dass sich der Tod des Sohnes oder die Zerstörung des Heimatdorfes als Teil eines großen Plans wegerklären lässt, den man nicht erkennen kann, weil man einfach zu klein ist.« Er ließ ein leises, bitteres Lachen hören. »Sie haben alle Aspekte bedacht.«


    »Sie hassen sie, stimmt’s?«, sagte Frey, überrascht vom Ton seines Begleiters. »Ich meine, Sie hassen sie wirklich.«


    Crake verstummte. Ihm war bewusst, dass er die Selbstbeherrschung verloren hatte. Er schenkte Frey ein schnelles, angespanntes Lächeln. »Das ist nur fair«, sagte er. »Die haben mich zuerst gehasst.«


    



    Sie schlenderten vom Olden Square aus den Hügel hinauf, eine Allee entlang, die zu den reicheren Vierteln Goldenside und Kingsway führte. Passagiermaschinen flogen über sie hinweg, und Motorkutschen tuckerten vorbei. In den Schaufenstern der Läden waren elegante Kleider, hochwertiges Spielzeug und Süßigkeiten zu sehen. Als sie noch höher hinaufstiegen, schimmerte hinter den bewaldeten Hängen im Westen immer wieder der Elmensee auf, groß wie ein Binnenmeer. Überall um sie herum waren die dunkelgrünen Kiefern und dramatischen Klippen des Aulenwaldes; sie erstreckten sich in die Ferne, so weit das Auge reichte.


    »Hübscher Teil der Welt«, kommentierte Frey. »Man könnte meinen, die Aerium-Kriege hätten nie stattgefunden.«


    »Aulenfay ist beim ersten Mal dem Schlimmsten entgangen und hat beim zweiten Mal gar nichts abgekriegt«, sagte Crake. »Sie sollten Draki und Rabban sehen. Sechs Jahre ist das jetzt her, und sie liegen immer noch halb in Trümmern.«


    »Ja, ich bin dort gewesen«, erwiderte er zerstreut. Er beobachtete eine junge Familie, die auf ihrer Straßenseite auf sie zukam: ein gut aussehender Mann, eine adrette Frau mit 
     nettem Lächeln, zwei kleine Mädchen, die einen Vers sangen, während sie in ihren Rüschenkleidern dahinhüpften. Kurz darauf registrierte die Frau sein Interesse. Frey wandte rasch den Blick ab, aber Crake entbot ihnen ein freundliches »Guten Tag«, als sie vorbeigingen.


    »Guten Tag«, erwiderte das Paar, dann flöteten auch die Mädchen höflich: »Guten Tag!« Frey musste schnell weitergehen. Der Anblick ihres Glücks, der Klang dieser kleinen Stimmen war wie ein Tritt vor die Brust.


    »Was ist?«, fragte Crake, der die plötzliche Änderung in Freys Benehmen bemerkte.


    »Nichts«, brummte Frey. »Nichts, ich dachte nur auf einmal … ich hatte Angst, sie könnten mich erkennen. Ich hätte keinen Blickkontakt aufnehmen sollen.«


    »Ach, da würde ich mir keine Sorgen machen. Wie gesagt, ich habe gestern in Marklin’s Reach in eine Zeitung geschaut. Kein Wort über Sie. Und Aulenfay gehört nicht zu den Orten, in denen man überall Fahndungsplakate aushängt. Ich glaube, die Öffentlichkeit hat Sie schon wieder vergessen.« Er klopfte Frey auf die Schulter. »Außerdem … da das Foto schon so alt ist und Sie neuerdings ziemlich abgelebt und ungenießbar aussehen, glaube ich nicht, dass jemand Sie erkennen würde, sofern er nicht ein besonderes Interesse daran hat.«


    »Abgelebt und ungenießbar?«, wiederholte Frey. Er begann zu argwöhnen, dass Crake sich aufspielte, um ihn herabzusetzen.


    »Soll heißen: respekteinflößend und markant«, versicherte ihm Crake. »Der Bart, verstehen Sie.«


    »Oh.«


    Sie kamen zu einer Kreuzung, und Crake blieb an der Ecke stehen. »So, ich lasse Sie jetzt allein. Ich muss mir meine 
     Ausrüstung besorgen, und die Leute, die dämonistische Utensilien verkaufen, legen keinen Wert darauf, dass Nicht-Dämonisten wissen, wer sie sind.«


    »In Ordnung«, sagte Frey. »Lassen Sie das Zeug zum Lagerhaus im Hafen bringen. Wir holen es dort ab. Aber keine Namen.«


    »Natürlich nicht.« Der Dämonist wandte sich zum Gehen.


    »Crake.«


    »Ja?«


    Frey schaute einigermaßen verlegen die Straße entlang. »Diese Geschichte mit Macarde … dass er Ihnen eine Waffe an den Kopf gehalten hat und so weiter …«


    Crake wartete.


    »Tut mir leid, wie das gelaufen ist«, sagte Frey schließlich.


    Crake musterte ihn einen Moment lang mit unergründlicher Miene. Dann nickte er leicht und ging ohne ein weiteres Wort davon.


    



    Frey begab sich ins South Quarter, einen weniger wohlhabenden Teil der Stadt, wo er einen Schneider und einen auf Theaterschminke spezialisierten Laden aufsuchte. Danach machte er sich auf die Suche nach einer Partie Rake.


    Das South Quarter war so ziemlich das schäbigste Viertel in Aulenfay, was bedeutete, dass es auf charmant-verkommene Weise immer noch recht pittoresk war. Die gewundenen Wege und Kopfsteinpflastergassen waren weitgehend frei von Schmutz und Abfall. Besucher stießen zu ihrer Überraschung hinter jeder Ecke auf Statuen und kleine, gepflegte Brunnen. Es gab weder zerlumpte Kinder noch brummige Bettler. In Aulenfay ging man rigoros gegen solche Dinge vor.


    Die Herzogliche Miliz war stark vertreten; sie patrouillierte 
     in ihren steifen braunen Uniformen. Frey ging ihr aus dem Weg.


    Trotz der mit dem Besuch einer Großstadt verbundenen Risiken hatte Frey sich von Crake überreden lassen. Er musste einige Vorbereitungen treffen, bevor er sich auf die Suche nach Amalicia Thade in ihrer abgeschiedenen Einsiedelei machte, aber das war nicht der einzige Grund. Die Crew brauchte eine Pause. Der katastrophale Angriff auf den Frachter, die Flucht vor den Zenturienrittern, die frustrierende Zeit, die sie gelangweilt und frierend in Yortland verbracht hatten – all dies hatte sie zermürbt, und sie hatten einander gründlich satt. Ein kleiner Urlaub würde ihnen allen guttun, und Aulenfay war ein geeigneter Ort dafür.


    Ob sie alle zurückkommen würden oder nicht, war eine andere Frage, aber Frey machte sich darüber keine Gedanken. Wenn sie gingen, gingen sie eben. Er würde es verstehen.


    Er musste ein bisschen suchen, bis er die Rake-Höhle fand. Er war ein paar Jahre nicht mehr hier gewesen. Aber sie war noch da, in der Kellerbar einer alten Schenke: ein kleiner Raum mit drei runden Tischen und einer Gewölbedecke aus altem grauem Ziegelstein. Rauch hing in der Luft, und Öllampen warfen dichte Schatten. Rake-Spieler mochten es nicht, wenn ihre Spiele in allzu große Helligkeit getaucht wurden. Die meisten von ihnen kannten das Tageslicht nur flüchtig.


    Als Frey hineingeführt wurde, war nur einer der Tische besetzt. Drei Männer saßen dort und betrachteten ihre Karten, Stapel stumpfer Münzen vor sich. Ein dünner Mann mit unbewegter Miene, der wie ein Leichenbestatter aussah, ein älterer, zahnloser Betrunkener und ein beleibter Bursche mit Backenbart, rotem Gesicht und abgewetztem Zylinder. Frey 
     setzte sich, und sie stellten sich als Foxmuth, Scrone und Gremble vor. Das fand er lustig; es klang wie eine Advokatenkanzlei. Er nannte ihnen einen falschen Namen. Dann bestellte er sich einen Drink, leerte seinen Geldbeutel auf dem Tisch aus und stieg ins Spiel ein.


    Es dauerte nicht lange, bis er erkannte, dass seine Gegner furchtbar schlechte Kartenspieler waren. Anfangs argwöhnte er, dass sie ihm eine Falle stellen wollten: Vielleicht täuschten sie Unfähigkeit vor, um ihn hinters Licht zu führen. Doch als das Spiel weiterging, wuchs seine Überzeugung, dass sie tatsächlich nichts konnten.


    Sie setzten einen Haufen Geld auf der Jagd nach Runs, die sie nie bekamen. Sie zitterten vor Erregung, wenn sie einen niedrigen Drilling hatten, und setzten dann darauf, als wäre er unschlagbar. Sie ließen sich aus dem Spiel bluffen, sobald sie sahen, dass Frey eine gefährliche Karte zog, weil sie fürchteten, er hätte eine Hand, mit der er sie vernichtend schlagen würde.


    Von dem Moment an, als er Platz genommen hatte, gewann er.


    Stunden kamen und gingen, Drinks auch. Scrone war bald so blau, dass er sich nicht mehr aufs Spiel konzentrieren konnte, und sein Geld ging nach und nach bei unsinnigen Einsätzen drauf. Schließlich wagte er einen selbstmörderischen Bluff gegen Foxmuth, der ein Kreuze-Solo hatte, und verlor alles. Danach schlief er ein und begann zu schnarchen.


    Kurz darauf schied Foxmuth aus, als er es riskierte, gegen Grembles zwei Asse und Herzöge mitzugehen. Mit seiner letzten Karte brachte Foxmuth nicht die Hand zustande, die er brauchte, und Gremble raffte sein ganzes Geld an sich.


    Frey war nur geringfügig entmutigt. All seine umsichtigen 
     Bemühungen, in Führung zu bleiben, waren von Scrones und Foxmuths schlechtem Spiel untergraben worden. Sie hatten Gremble ihr ganzes Geld gegeben, so dass die beiden verbliebenen Spieler nun ungefähr gleich standen. Er machte sich daran, seinen letzten Gegner auseinanderzunehmen.


    »Wieder mal Pech gehabt«, stöhnte Foxmuth. »Meine Frau macht mich zur Schnecke, wenn ich heimkomme. Dabei wäre ich nicht mal hier gewesen, wenn heute die Parade stattgefunden hätte.«


    Frey hörte nur mit halbem Ohr zu. Er gab, drei Karten pro Person, und nahm seine dann auf. Ein dünnes Frösteln der Erregung durchlief ihn. Drei Priester.


    »Warum hat die Parade nicht stattgefunden?« Er betrieb müßige Konversation, um seine Vorfreude zu tarnen.


    »Graf Hengar sollte den Herzog besuchen kommen. Große Parade und alles. Aber nach dem, was passiert ist … nun, ich nehme an, sie dachten, es wäre geschmacklos oder so. Haben sie in letzter Minute abgesagt.«


    »Will ich auch meinen. Verdammte Schande«, brummte Gremble. Er klopfte auf den Tisch, um anzuzeigen, dass er nicht setzen wollte.


    »Ich schon«, sagte Frey. »Zwei Stücke.« Er schob die Münzen in die Mitte des Tisches. Es war ein hohes Eröffnungsgebot, aber mittlerweile kannte er Grembles Spielweise. Statt sich abschrecken zu lassen, würde Gremble annehmen, es wäre ein Bluff, und mitgehen. Und genau das tat er auch.


    Frey legte vier weitere Karten in die Mitte, zwei für jeden Spieler. Zwei offen, zwei verdeckt. Die offenen Karten waren die Flügel-Dame und der Schädel-Priester.


    Sein Herz machte einen Satz. Wenn er diesen Priester bekam, hatte er eine nahezu unschlagbare Hand. Aber Gremble, 
     der links vom Geber saß, durfte als Erster eine Karte aus den vieren in der Mitte wählen.


    »Was ist eine Schande?«, fragte er im Versuch, das Gespräch in Gang zu halten. Er wollte Gremble ablenken.


    »Das mit Hengar und diesem Sammie-Luder.«


    Frey warf ihm einen verständnislosen Blick zu.


    »Das wissen Sie nicht? Haben Sie in einer Höhle gelebt, oder was?«


    »So ähnlich«, sagte Frey.


    »Es stand nicht in der Zeitung«, erklärte Foxmuth. »Sie wagen nicht, es zu drucken. Aber jeder weiß es, es war das Thema, die ganze letzte Woche.«


    »Ich war unterwegs«, sagte er. »Yortland.«


    »Ganz schön kalt da oben«, bemerkte Gremble und nahm die Flügel-Dame. Frey war wie elektrisiert, als er das sah.


    »Ja«, stimmte Frey zu. Der Priester gehörte ihm. Er tat so, als würde er überlegen, ob er eine der beiden verdeckten Karten nehmen sollte oder nicht. »Also, was ist das für eine Geschichte mit Hengar?«


    Hengar, Graf von Thesk und einziges Kind des Erzherzogs. Erbe der Neun Herzogtümer von Vardia. Es hörte sich an, als sollte Frey der Sache Aufmerksamkeit schenken, aber er konzentrierte sich gerade darauf, diesen armen Trottel all seiner Münzen zu berauben. Er nahm den Priester. Vier Priester in seiner Hand. Wenn er es richtig anstellte, konnte er ordentlich abräumen.


    »Es gab da all diese Gerüchte, nicht wahr?«, sagte Foxmuth eifrig. »Über Hengar und diese Sammie-Prinzessin oder so.«


    »Sie war keine Prinzessin, sondern eine Oder-so«, unterbrach ihn Gremble, der stirnrunzelnd sein Blatt betrachtete.


    »Na ja, jedenfalls hat Hengar sich heimlich mit ihr getroffen. «


    »Politische Treffen?«


    »Die andere Sorte«, brummte Gremble. »Sie waren ein Liebespaar. Der Erbe der Neun Herzogtümer und eine verdammte Sammie! Die Familie wollte, dass er mit ihr Schluss machte, aber er hat nicht auf sie gehört, also haben sie alles vertuscht. Aber letzte Woche, tja … Ich kann nur sagen, irgendwer muss gequatscht haben.«


    »Was ist so falsch daran, dass er sich mit einer Sammie getroffen hat?«, fragte Frey.


    »Haben Sie die Kriege nicht mitgekriegt, oder was?«, rief Gremble.


    »Ich war nicht an der Front«, sagte Frey. »Erstens habe ich als Transporteur gearbeitet. Bin nie in Kämpfe verwickelt worden. Zweitens war ich für die Marine tätig, Nachschublieferungen und solche Sachen.« Er verstummte, bevor er noch mehr sagte. Er wollte nicht an diese Zeiten zurückdenken. Rabbys letzter Schrei, als die Laderampe sich schloss, verfolgte ihn nachts immer noch. Und er konnte auch die schreckliche, endlose, schneidende Qual eines dakkadianischen Bajonetts, das ihm in den Bauch gestoßen wurde, nicht vergessen. Allein schon bei dem Gedanken wurde ihm schlecht vor Wut auf die Leute, die ihn in den Tod geschickt hatten. Die Koalitions-Marine.


    Grembles »Hm!« ließ keinen Zweifel daran, was er von Freys Beitrag hielt. »Ich war bei der Infanterie, in beiden Kriegen. Ich habe Sachen gesehen, die können Sie sich nicht vorstellen. Und es gibt da draußen eine Menge Leute wie mich. Mir kommt die Galle hoch, wenn ich dran denke, dass unser Graf Hengar sich an so eine verhätschelte Sammie-Schlampe kuschelt.«


    »Und wie ist es rausgekommen?«


    »Keine Ahnung«, knurrte Gremble. »Aber ich wette, der 
     Erzherzog ist nicht glücklich darüber. Da gibt’s schon all diese Gerüchte über die Erzherzogin, dass sie insgeheim eine Dämonistin ist und so weiter. Wussten Sie, dass der Erzherzog angeblich ein Regiment von Golems hat, die ihm helfen, seinen Palast in Thesk zu bewachen? Und dass er plant, weitere Regimenter zusammenzustellen, die an unseren Frontlinien kämpfen sollen?«


    »Nein, wusste ich nicht«, sagte Frey.


    »Munkelt man jedenfalls. Angeblich steckt die Erzherzogin dahinter. Es heißt, deshalb machen sie all diese Sachen, um die Erwecker zu schwächen. Erwecker und Dämonisten hassen sich.«


    »Ja, das habe ich auch schon mitbekommen.« Frey dachte an seine Unterhaltung mit Crake zurück.


    »Und jetzt führt sich Hengar derartig auf … «, sagte Gremble missbilligend. »Wissen Sie, ich habe ihn immer gemocht. Er ist ein hervorragender Rake-Spieler, wussten Sie das?« Er verschränkte die Arme und saugte an seinen Zähnen. »Aber jetzt? Ich weiß nicht, was aus dieser Familie geworden ist.«


    »Apropos Rake, wie wär’s mit einem Einsatz?«


    »Fünf Stücke!«, bellte Gremble.


    »Und weitere fünf«, erwiderte Frey.


    »Ich setze alles!«, sagte Gremble sofort und häufte den Rest seines Geldes in die Mitte des Tisches. Dann lehnte er sich zurück und schaute mit der Miene eines Mannes, der sich fragte, was er gerade getan hatte, in seine Karten.


    Frey überlegte nur einen Moment lang. »Okay«, sagte er. Gremble wurde bleich. Damit hatte er nicht gerechnet.


    Frey legte die Karten mit einem Lächeln hin. »Vier Priester«, sagte er. Gremble stöhnte. Er hatte vier Flügel-Karten, das Ass, die Zehn, die Drei und die Dame, die er gerade 
     aufgenommen hatte. Er war auf ein Flügel-Solo aus, aber selbst wenn er es schaffte, konnte er einen Priester-Vierling nicht schlagen.


    Außer wenn Frey das Schädel-Ass zog.


    Das Schädel-Ass war die Wildcard. Normalerweise war es schlimmer als wertlos, aber unter den richtigen Umständen konnte es ein Spiel drehen. Wenn ein Spieler es besaß, machte es in den meisten Fällen all seine Karten ungültig, und er verlor automatisch. Doch wenn es in eine hochwertige Kombination einbezogen werden konnte, Ass-Drilling, Run, Farbe Solo oder höher, machte es die Hand unbesiegbar.


    Wenn Frey das Schädel-Ass zog, wurde sein Priester-Vierling ungültig, und er würde alles verlieren.


    Es lagen noch zwei verdeckte Karten auf dem Tisch. Gremble drehte eine davon um. Der Flügel-Herzog. Er hatte sein Flügel-Solo, aber das spielte jetzt keine Rolle. Er lehnte sich mit einem angewiderten Schnauben zurück.


    Frey griff nach seiner Karte, aber hinter ihm entstand Unruhe, und er drehte sich um, als ein Schankknabe die Treppe heruntergepoltert kam.


    »Haben Sie’s schon gehört?«, rief er in eindringlichem Ton. Scrone richtete sich ruckartig auf seinem Stuhl auf, halb aus dem Schlaf gerissen, und glitt dann wieder in die Bewusstlosigkeit.


    »Was gehört, mein Junge?«, fragte Foxmuth und stand auf.


    »Auf den Straßen sind Ausrufer unterwegs. Sie erklären, warum die Parade abgesagt wurde. Es ist wegen Hengar!«


    »Na, was hab ich Ihnen gesagt?« Grembles Stimme klang triumphierend. »Sie schämen sich für das, was er getan hat, und das sollten sie auch!«


    »Nein, das ist es nicht!«, sagte der Junge. Er war aufrichtig betrübt. »Graf Hengar ist tot!«


    »Aber das ist … Verdammt, er ist tot?«, stammelte Foxmuth.


    »Er saß in einem Frachter, über den Hookhollows. Es gab einen Unfall, irgendwas ist mit dem Schiffsmotor passiert, und …«


    Der Junge wirkte verwirrt und schockiert. »Der Frachter ist mit Mann und Maus abgestürzt.«


    »Wann?«, fragte Frey. Die Muskeln in seinem Hals hatten sich angespannt. Seine Haut war kalt geworden. Aber er hatte den Blick nicht von der verdeckten Karte auf dem Tisch abgewandt.


    »Verzeihung, Sir?«


    »Wann ist das passiert?«


    »Ich weiß nicht, Sir. Das haben sie nicht gesagt.«


    »Was ist das denn für eine dämliche Frage?«, rief Gremble wütend. »Wann? Wann? Was spielt das für eine Rolle, wann? Er ist tot! Himmel, Arsch und Zwirn! Es ist eine Tragödie! Ein so vornehmer junger Mann, in der Blüte seines Lebens von uns gerissen!«


    »Ein guter Mann«, stimmte ihm Foxmuth ernst zu.


    Aber das Wann spielte eine Rolle. Es bedeutete alles für Frey. Wann war die letzte Hoffnung, die ihm blieb, dass er vielleicht, wider alle Erwartung, dem schrecklichen, vernichtenden Gewicht ausweichen konnte, das er auf sich herabstürzen fühlte. Wenn es gestern passiert war, oder vorgestern … irgendwie erst vor so kurzer Zeit …


    Aber er wusste, wann es geschehen war. Vor drei Wochen. Sie hatten es nur nicht länger geheim halten können.


    Die Zenturienritter. Der Auftrag von Quail. All diese Leute, die inkognito mit einem Frachter unterwegs gewesen waren. Der Name des Frachters. Alles passte zusammen. Würde Hengar nicht heimlich reisen, wenn er von einem unerlaubten 
     Besuch in Samarla zurückkehrte? Und war er nicht ein leidenschaftlicher Rake-Spieler?


    Gallian Thade hatte dafür gesorgt, dass der einzige Sohn des Erzherzogs den Tod fand. Und er hatte Frey in eine Falle gelockt, damit dieser für ihn den Kopf hinhielt.


    Frey streckte die Hand aus und drehte die letzte Karte um.


    Das Schädel-Ass grinste ihn an.

  


  
    

    DREIZEHN


    Frey wird malträtiert – Ein mysteriöses Schiff – Imperatoren


    Frey stolperte durch den Gebirgspass. Er hatte den Mantel eng um den Körper gezogen, und Eisregen peitschte ihm ins Gesicht. Der Wind heulte, pfiff und stemmte sich mit aller Macht gegen ihn, während er weiter unablässig die leisen Flüche vor sich hinmurmelte, die ihn nun schon seit mehreren Kloms aufrecht hielten. An einem schönen Tag konnte man das andusische Hochland im Morgengrauen mit seinen wilden grünen Hängen und tiefen Seen, die zwischen Gipfel aus grimmigem schwarzen Felsgestein eingebettet waren, als dramatisch, ja sogar als atemberaubend bezeichnen. Dies war jedoch kein schöner Tag.


    Frey sehnte sich inständig nach dem Schutz und der Behaglichkeit seiner Kabine. Wehmütig dachte er an die schmutzigen Wände und die enge Koje zurück, an das Gepäcknetz, das immer zu reißen und ihn unter einer Lawine großer und kleiner Koffer zu begraben drohte. Eine solch luxuriöse Unterkunft kam ihm jetzt, wo die Natur schon seit Stunden auf ihn einprügelte, wie ein ferner Traum vor. Leider war er viel zu leicht angezogen, um den Elementen zu trotzen. Sein Gesicht fühlte sich an, als wäre ihm bei lebendigem Leibe die Haut abgezogen worden.


    Er beklagte sein Pech, im Freien von dem Unwetter erwischt worden zu sein. Was war schon dabei, dass er sich völlig unvorbereitet auf den Weg gemacht hatte? Woher hätte er denn wissen sollen, dass das Wetter umschlagen würde? Er konnte schließlich nicht in die Zukunft schauen.


    Es kam ihm vor, als hätte er die in einem kleinen, bewaldeten Tal verborgene Ketty Jay schon vor Tagen verlassen. Da er nicht gesehen werden wollte und es darum nicht riskieren konnte, zu nah an seinem Ziel zu landen, hatte er sie auf der anderen Seite einer schmalen Gebirgskette runtergebracht. Der Marsch durch den Pass hätte etwa fünf Stunden dauern sollen. Höchstens sechs.


    Bei seinem Aufbruch war der Himmel klar gewesen, und die Sterne hatten gefunkelt, während das letzte Licht vom Himmel wich. Nichts hatte darauf hingedeutet, dass ein Unwetter im Anzug war. Malvery hatte ihm mit einem fröhlichen Tschüss zum Abschied zugewunken und dann einen Schluck Rum auf den Erfolg seiner Expedition getrunken. Crake hatte mit den neuen Spielsachen gespielt, die er sich in Aulenfay besorgt hatte. Bess amüsierte sich damit, Bäume auszureißen und durch die Gegend zu werfen. Pinn hatte den Theaterschminkstift geklaut, den Frey im South Quarter gekauft hatte, und sich die Chiffre auf die Stirn gemalt – die sechs miteinander verbundenen Kugeln, das Symbol der Erwecker-Religion. Er stolzierte in den schlecht sitzenden Erwecker-Gewändern umher, die Frey sich auf den Leib schneidern lassen hatte, schnitt Grimassen und spielte den Clown.


    Frey war ungewöhnlich gut gelaunt gewesen, während er seines Weges ging. Sie waren alle aus Aulenfay zurückgekommen. Frey betrachtete das als Vertrauensvotum, selbst wenn sie in Wahrheit bloß keine besseren Alternativen gehabt 
     hatten. Doch trotz der Nachricht von Hengars Tod, die drohend über ihm hing, war er optimistisch. Quail in die Mangel zu nehmen, hatte ihm neue Energie gegeben. Dass er die schattenhafte Verschwörung gegen ihn nun mit einem Namen verbinden konnte, gab ihm eine Richtung und ein Ziel. Er hatte sich so ans Weglaufen gewöhnt, dass er vergessen hatte, wie es sich anfühlte, sich zu wehren, und er stellte zu seiner Überraschung fest, dass es ihm gefiel.


    Außerdem, dachte er heiter, konnte die Lage eigentlich gar nicht mehr schlechter werden. Ab einem gewissen Punkt spielte es im Grunde keine Rolle mehr, ob man ihn wegen Piraterie, Massenmord oder der Ermordung von Graf Hengar hängte, dem Erben des Erzherzogtums. Tot wäre er dann so oder so, wie auch immer man es betrachtete. Das bedeutete, dass er von nun an weitgehend tun konnte, was ihm gefiel.


    Seine muntere Stimmung hielt sich, während die ersten unheilverkündenden Wolken von Westen herangesegelt kamen und den Mond verdeckten. Er blieb beharrlich guter Dinge, als ihm die ersten Tropfen ins Gesicht klatschten. Dann kam der heulende Wind, der seiner Unbeschwertheit einen gewissen Dämpfer versetzte. Der Regen wurde zu einem Wolkenbruch, er verirrte sich und stellte dann fest, dass er keine Karte dabei hatte. Mittlerweile war ihm bitterkalt geworden, und er suchte verzweifelt nach einem Unterschlupf, aber es war keiner zu finden, und er hatte sowieso nicht genug Proviant, um bis zum Ende eines wirklich schlimmen Unwetters abwarten zu können. Er beschloss weiterzugehen. Er musste doch inzwischen fast schon am Ziel sein?


    War er aber nicht.


    Die Morgendämmerung fand ihn erschöpft und in 
     schlechter Verfassung. Seine Miene war so finster wie die Wolken über ihm. Er stapfte verbissen dahin, kämpfte sich mit gesenktem Kopf durch den Sturm. Seine gute Laune war verflogen. Was ihn jetzt weiter trieb, war nicht Optimismus, sondern Trotz. Er weigerte sich stehen zu bleiben, ehe er sein Ziel erreicht hatte. Jedes Mal, wenn er eine Anhöhe erklomm und sah, dass eine weitere vor ihm lag, wurde er wütender. Der Pass musste doch irgendwann zu Ende sein! Entweder er oder der Berg, und sein Stolz würde nicht zulassen, dass er von einem besseren Felsbrocken besiegt wurde, ganz egal, für wie groß der sich hielt.


    Schließlich legte sich der Wind, und der Regen verebbte zu einem Tröpfeln. Freys Laune hob sich ein wenig. Konnte es sein, dass das Schlimmste vorbei war? Er wagte nicht, sich diese Möglichkeit einzugestehen, aus Angst, die Elemente damit erneut herauszufordern. Das Schicksal hatte es irgendwie an sich, ihn auf diese Weise zu quälen. Die Allseele bestrafte Optimisten.


    Er kämpfte sich einen weiteren klatschnassen grünen Hang hinauf und schaute in das dahinter liegende Tal hinunter. Dort sah er endlich die Einsiedelei der Erwecker, in der Amalicia Thade eingesperrt war.


    Die Einsiedelei stand am Ufer eines Flusses, ein weitläufiges quadratisches Gebäude, das einen großen Innenhof umfasste. Sie war von Rasenflächen umgeben, die sich zu Feldern mit Adlerfarn und anderen winterharten Hochlandpflanzen öffneten. Mit ihren dicken, von Weinranken überzogenen Mauern, den tief in den Leibungen liegenden Fenstern und düster herabblickenden steinernen Stürzen sah sie für Frey wie eine Universität oder Schule aus. Dem Bauwerk haftete etwas Stilles und Gravitätisches an, eine Gewichtigkeit, die Frey für gewöhnlich mit Bildungseinrichtungen verband. 
     Die akademische Welt hatte ihn immer beeindruckt, zumal er nur flüchtig Bekanntschaft mit ihr gemacht hatte. All das geheime Wissen, das darauf wartete, erlernt zu werden, falls er sich nur jemals dazu aufraffen konnte.


    Ein kleines Stück von der Einsiedelei entfernt, durch einen Kiesweg mit ihr verbunden, befand sich ein kleiner Landeplatz. Es gab keine Straßen, die ins Tal hinabführten. Wie so viele Orte in Vardia war die Einsiedelei nur aus der Luft zugänglich. In einem Land von so gewaltiger Größe und mit einer derart feindseligen Geografie ergaben Straßen und Schienen nach der Erfindung der Luftschiffe nicht mehr viel Sinn. Eine kleine Frachtmaschine nahm eine Ecke des Landeplatzes ein. Höchstwahrscheinlich war das die einzige Verbindung mit der Außenwelt, obwohl hin und wieder sicher auch andere Besucher kommen würden.


    Frey sah die winzigen Gestalten mit Gewehren bewaffneter Erwecker-Wächter, die auf dem Gelände patrouillierten. Sie kamen aus einem außerhalb der Einsiedelei errichteten Wachhaus. Er hatte eigentlich im Schutz der tiefsten Nacht ankommen wollen, aber da er sich in dem Unwetter verirrt hatte, lag er nun weit hinter dem Zeitplan zurück. Tagsüber konnte er sich der Einsiedelei unmöglich nähern, ohne entdeckt zu werden.


    Der Regen hörte gänzlich auf, und er sah Anzeichen dafür, dass die Wolken aufbrachen. Sonnenstrahlen fielen auf die Berge in der Ferne, warme Scheinwerferlichter, die langsam auf ihn zuwanderten. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich ein stilles Plätzchen zu suchen und sich bis zum Einbruch der Nacht auszuruhen. Nachdem der Sturm nun aufgegeben und er sein Ziel erreicht hatte, war er so müde, dass er an Ort und Stelle hätte tot umfallen können. Nach kurzer Suche fand er ein geschütztes kleines Tal, wo er trockenen 
     Adlerfarn um sich aufhäufte und in einer von den Wurzeln eines toten Baumes geformten Mulde einschlief.


    



    Das Geräusch von Schiffsmotoren weckte ihn.


    Es war Nacht, klar und kalt. Er löste sich aus dem Adlerfarn-Gewirr und stand auf. Seine Haut stank nach altem Schweiß, seine Kleidung war steif, und er musste dringend pissen. Sein Körper schmerzte, als wäre er von einem Trupp bösartiger Liliputaner fachmännisch vermöbelt worden. Er stöhnte und streckte sich, dann spuckte er aus, um den widerlichen Geschmack im Mund loszuwerden. Anschließend machte er sich daran zu erforschen, was es mit diesem Geräusch auf sich hatte.


    Während er sich an einem Baum erleichterte, schaute er ins Tal hinunter. Der Mond hatte die Welt in Schattierungen von Blau und Grau gefärbt. Die Fenster der Einsiedelei verströmten ein einladendes Licht, das Wärme, Behaglichkeit und Schutz versprach. Frey freute sich schon darauf, dort einzubrechen, wenn auch nur, um für eine Weile ein Dach über dem Kopf zu haben.


    Das Schiff, das er gehört hatte, war eine kleine, schwarze, waffenstarrende Bark. Ein gedrungenes, bösartig aussehendes Ding, möglicherweise eine Tabington Wolverine oder etwas Derartiges. Sie ließ sich auf den Landeplatz herab, die Lampen auf volle Leistung geschaltet, ein greller Lichtfleck in der Dunkelheit.


    Ein Besucher, dachte Frey, während er sich die Hose zuknöpfte. Am besten, du schleichst dich hinunter, solange sie beschäftigt sind.


    Er stieg ins Tal hinab, wobei er sich in den Adlerfarn duckte, wo es ging, und über offenes Gelände hastete, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Er gelangte zum Fluss, wo ihm die 
     am Ufer wachsenden Büsche bessere Deckung boten, und folgte ihm in Richtung der Einsiedelei. Dort herrschte geschäftige Aktivität um das neu eingetroffene Schiff herum. Die Wächter hatten ihre Patrouillen fast vollständig eingestellt, um es zu bewachen. Sie postierten sich entlang des Weges zwischen dem Haus und dem Landeplatz.


    Halte dich von dem Schiff fern, befahl er sich. Nutze die Ablenkung. Schleich dich ins Gebäude. Tu, wozu du hergekommen bist.


    Eine Minute später kroch er durch den Adlerfarn und schob sich langsam näher an den Landeplatz heran, um besser sehen zu können. Er wollte nur wissen, worum es bei dem ganzen Tamtam ging.


    Das Schiff stand auf dem Asphalt, in sein eigenes grelles Licht getaucht. Obwohl die Laderampe heruntergelassen war, liefen die Triebwerke noch, und die Aerium-Maschinen sprangen an. Offenbar würde es nicht lange bleiben.


    Als Frey sich so nah herangewagt hatte, wie es ihm möglich erschien, hockte er sich hin, um die Geschehnisse zu beobachten. Der Adlerfarn um ihn herum raschelte im Wind. Auf dem Bauch des Schiffes stand ein Name: Moment of Silence. Er hatte noch nie davon gehört.


    Die Wächter hatten Aufstellung genommen, als rechneten sie mit einem Angriff; sie bewachten den Weg zwischen dem Schiff und der offen stehenden Tür des Gebäudes. Ihre grauen Soutanen mit hohem Kragen hatten denselben Schnitt wie die Gewänder aller Erwecker. Neben den Gewehren trugen sie Zwillingsdolche an der Hüfte. Auf ihrer Brust prangte die Chiffre in Schwarz: ein komplexes Muster aus kleinen, miteinander verbundenen Kreisen.


    Wächter, hatte Crake ihm erklärt, waren keine richtigen Erwecker. Ihnen fehlten die Fähigkeiten oder die Intelligenz, 
     um in die Geheimnisse des Ordens eingeweiht zu werden. Deshalb trugen sie die Chiffre nur auf der Brust und bekamen sie nicht auf die Stirn tätowiert. Sie widmeten sich der Sache auf andere Weise, als Beschützer des Glaubens. Sie galten nicht als besonders gut ausgebildet oder gefährlich, aber sie waren diszipliniert. Frey beschloss, sie mit demselben Respekt zu behandeln, den er jedem Besitzer einer Waffe entgegenbrachte, die ein Loch in ihn machen konnte.


    Alle waren in Alarmbereitschaft. Dort ging etwas Wichtiges vor.


    Beim Haus gab es Bewegung, und mehrere Wächter kamen heraus. Sie ächzten unter dem Gewicht einer großen Truhe mit Eisenbeschlägen. Die Truhe war ein Kunstwerk, dunkelrot lackiert und mit einer in Form eines Wolfskopfs gearbeiteten Schließe verschlossen. Frey hätte auf einmal sehr gern gewusst, was sich darin befand.


    Die Wächter hatten sie den Weg entlanggeschleppt und beinahe das Schiff erreicht, als zwei Gestalten die Laderampe zu ihnen herunterkamen. Bei ihrem Anblick durchfuhr Frey ein eisiger Schreck. Jetzt fand er es keine so gute Idee mehr, derart nah bei dem Schiff zu sein.


    Sie waren von Kopf bis Fuß in eng anliegende Anzüge aus schwarzem Leder gekleidet. Kein Zentimeter ihrer Haut war zu sehen. Sie trugen Handschuhe, Stiefel, Umhänge und Kapuzen. Ihre Gesichter verbargen sich hinter glatten schwarzen Masken, durch die nur die Augen zu sehen waren.


    Imperatoren. Die gefürchtetsten Agenten der Erwecker. Männer, die einem die Gedanken geradewegs aus dem Kopf saugen konnten, wenn die Geschichten, die man sich über sie erzählte, glaubwürdig waren. Männer, deren Blick einen in den Wahnsinn zu treiben vermochte.


    Frey kauerte sich tiefer in den Adlerfarn.


    Die Wächter stellten die Truhe vor den Imperatoren ab, dann kniete sich einer von ihnen hin und öffnete sie. Frey war zu weit entfernt, um den Inhalt sehen zu können.


    Einer der Imperatoren nickte zufrieden, und die Truhe wurde geschlossen. Die Wächter hoben sie hoch und trugen sie die Laderampe der Moment of Silence hinauf. Sekunden später kamen sie ohne ihre Fracht wieder heraus. Ein kurzer Wortwechsel, dann verschwand einer der Imperatoren im Schiff. Der andere machte kehrt, um ihm zu folgen, zögerte jedoch plötzlich und stellte den Kopf schräg, als würde er horchen. Dann drehte er sich um und richtete den Blick auf die Stelle, wo Frey sich im Adlerfarn verbarg.


    Ein schreckliches Gefühl spülte über ihn hinweg: stinkend, brodelnd, verdorben. Freys Herz pochte heftig vor Angst. Er duckte sich außer Sicht, vergrub sich zwischen den Stängeln und Blättern. Der lehmige Geruch nassen Erdreichs und die leicht stechende Ausdünstung des Adlerfarns stiegen ihm in die Nase. Er redete sich ein, er sei ein Stein, ein Kaninchen, irgendein kleines, unwichtiges Ding, der Beachtung eines Imperators nicht würdig. In einem Winkel seines Bewusstseins war ihm klar, dass eine solch überwältigende Furcht nicht natürlich, dass hier irgendeine Macht am Werk war; aber Vernunft und Logik hatten die Flucht ergriffen.


    Dann, ganz plötzlich, war das Gefühl verschwunden. Die Furcht verflog. Er blieb zusammengekauert sitzen und wagte es nicht, sich zu bewegen, schwer atmend, von Erleichterung durchtränkt. Es war vorbei, es war vorbei. Er murmelte verzweifelte, an niemand Bestimmten gerichtete Dankesworte. Nie wieder, schwor er sich. Nie wieder wollte er so etwas durchmachen müssen. Diese wenigen Sekunden hatten zu den schrecklichsten seines Lebens gehört.


    Er hörte das Surren der Hydraulik, mit dem sich die Laderampe 
     schloss. Elektromagneten dröhnten, als die Aerium-Maschinen an die Arbeit gingen. Die Moment of Silence startete.


    Frey nahm seinen ganzen Mut zusammen, hob den Kopf und spähte über den Adlerfarn hinweg. Die Imperatoren waren fort. Aller Augen ruhten auf dem Schiff. Frey nutzte den Moment und huschte zur Einsiedelei hinüber.


    Verdammt, was hat dieses Ding mit mir gemacht?


    Er konnte sich nur an ein einziges Ereignis erinnern, das ansatzweise mit dem Martyrium vergleichbar war, das er gerade durchlitten hatte. Er war jung gewesen, vielleicht siebzehn Jahre alt, und mit ein paar Freunden zu einigen Feldern hinausgegangen, wo ganz »besondere« Pilze wuchsen. Die Nacht hatte mit übermütiger Ausgelassenheit begonnen und damit geendet, dass Frey von einer schrecklichen Paranoia erfasst wurde; er hatte Angst, sein Herz könnte platzen, und halluzinatorische Fledermäuse fielen über ihn her. Diese besinnungslose Urangst hatte einen selbstbewussten jungen Mann in ein zitterndes Wrack verwandelt. Jetzt war er wieder von ihr gestreift worden.


    Als er zur Einsiedelei gelangte, war seine Atmung wieder normal, und er hatte sich wieder unter Kontrolle – erschüttert, aber unverletzt. Er näherte sich dem Gebäude von hinten, wo keine Wachen zu sehen waren, und drückte sich an den kühlen Stein der Mauer. Die Sicherheitsvorkehrungen waren hier lax. Dafür musste er dankbar sein. Die Wachen rechneten nicht mit Schwierigkeiten. Sie waren nur zum Schutz vor Piraten und anderen Marodeuren hier, denen die Vorstellung von einer Einsiedelei voller attraktiver, sexuell ausgehungerter junger Frauen ziemlich verlockend erscheinen mochte.


    Dieser Gedanke munterte Frey wieder auf. Den Teil mit 
     den attraktiven, sexuell ausgehungerten Frauen hatte er völlig vergessen. Sofort machte ihm sein peinlicher Irrtum in Aulenfay nicht mehr ganz so sehr zu schaffen, obwohl ihm bei der Erinnerung daran immer noch die Wangen brannten.


    Es hatte einen bestimmten Grund gehabt, dass er die Erwecker auf dem Olden Square studiert und Crake nach ihrer Religion ausgeforscht hatte. Seine Idee war, sich als Sprecher zu verkleiden, damit er sich unauffällig unter die anderen mischen und auf diese Weise ungehindert in der Einsiedelei herumlaufen konnte. Nachdem er sich für seine ungewöhnlich gründlichen Vorbereitungen beglückwünscht hatte, war er zu Crakes Überraschung in voller Sprecher-Montur erschienen: weiße Soutane mit hohem Kragen und roten Paspeln, Sandalen, die aufgemalte Chiffre auf der Stirn eine passable Imitation einer Tätowierung.


    »Na, wie finden Sie das?«, fragte er stolz.


    Crake brach in schallendes Gelächter aus, bevor er dem ziemlich eingeschnappten Kapitän erklärte, dass Erwecker-Einsiedeleien stets eingeschlechtliche Einrichtungen waren. Akolythen durften keinerlei Kontakt mit dem anderen Geschlecht haben. In Amalicias Einsiedelei würde es nur Lehrerinnen und Schülerinnen geben. Den männlichen Wachen würde es verboten sein, die Einsiedelei zu betreten, außer unter besonderen Umständen, und dann würden die weiblichen Akolythen in ihren Zimmern bleiben müssen. Lust störte bei der Meditation, die für die Kommunikation mit der Allseele erforderlich war.


    »Soll das heißen, dass da ein Gebäude voller Frauen ist, die seit Jahren nicht einmal mehr einen Mann gesehen haben? «, wollte Frey wissen.


    »Das soll heißen, dass Ihre raffinierte Verkleidung da drin 
     ziemlich nutzlos sein wird, weil es innerhalb von zwanzig Kloms Umkreis um diese Einsiedelei keinen einzigen männlichen Sprecher geben sollte«, sagte Crake. »Aber es ist interessant, dass Sie zuerst den anderen Schluss gezogen haben. Ich habe Sie nicht für einen Menschen gehalten, für den das Glas stets halbvoll ist.«


    »Tja, man muss immer das Beste aus allem machen«, gab Frey zurück, während er sich bereits einen angenehmen Tod durch sexuelle Erschöpfung erleiden sah, nachdem er von Dutzenden zügelloser heranwachsender Schönheiten brutal missbraucht worden war.


    Frey hatte die Uniform also weggeworfen. Pinn fand sie später und trug sie seither ununterbrochen, nur so zum Spaß – er tat so, als wäre er ein Erwecker. Die ersten paar Stunden war das komisch gewesen, aber der dadurch ermutigte Pinn hatte den Spaß weit über sein natürliches Ende hinaus fortgesetzt, und nun war es nur noch nervtötend. Frey wäre nicht überrascht gewesen, wenn Malvery ihn bei seiner Rückkehr schon verprügelt und das Gewand verbrannt hätte. Er hoffte es sogar.


    Er fand zwei kleine Türen in tiefen Nischen, aber die Erweckerinnen, die die Einsiedelei führten, waren vernünftig genug, sie verschlossen zu halten. Er erwog, ein Fenster einzuschlagen, aber sie befanden sich hoch oben in der Mauer und waren sehr schmal. Er würde nicht in einem steckenbleiben wollen. Schließlich entdeckte er den Eingang zu einem Sturmkeller, der so aussah, als führte er unters Haus. In diesen Regionen gab es des Öfteren Hurrikane. Die Kellertür war mit einer dicken Kette verschlossen, die mit einem Vorhängeschloss gesichert war. Kette und Schloss waren massiv und neu. Es sah aus, als würde man reichlich sägen und hämmern müssen, um dort durchzukommen. Ein Eindringling 
     würde mit Sicherheit gefasst werden, bevor er sich Zugang verschaffen konnte.


    Frey zog sein Entermesser und berührte mit dessen Spitze das Schloss.


    »Meinst du, du schaffst das?«, fragte er die Klinge. Er glaubte eigentlich nicht, dass sie ihn verstehen konnte, aber wie immer schien sie zu wissen, was er wollte. Frey spürte, wie sie in seinen Händen zu vibrieren begann. Ein dünnes, leises Heulen kam aus dem Metall. Bald gesellte sich ein weiterer Ton hinzu und bildete mit dem ersten eine merkwürdige Disharmonie, die Frey durch Mark und Bein ging. Das Schloss begann zu zittern und zu vibrieren.


    Plötzlich hob sich das Entermesser aus eigenem Antrieb, fuhr dann herab und grub sich ins Schloss. Der Bügel des Vorhängeschlosses brach ab, und die Kette glitt heraus. An der Klinge selbst war nicht der kleinste Kratzer zu sehen. Frey hatte den Aufprall nicht einmal in seinem Schwertarm gespürt.


    Er betrachtete das Entermesser mit dem darin gebannten Dämon, das Crake ihm als Reisepreis gegeben hatte. Das beste Geschäft, das er je gemacht hatte, schätzte er, während er es wieder in die Scheide steckte.


    Er stieg in den Sturmkeller hinunter, bevor jemand kam, um nachzusehen, was es mit den Geräuschen auf sich hatte. Stufen führten in einen beleuchteten Raum hinab, in dem er Maschinen brummen und rattern hörte. Er schlüpfte in den Raum, schloss die Kellertür hinter sich und schlich tiefer in die Einsiedelei hinein.

  


  
    

    VIERZEHN


    Eine scheußliche Begegnung – Eindringling in der Einsiedelei – Ein von Herzen kommender Brief – Wiedervereinigung


    Frey trat wachsam in den matten elektrischen Lichtschein rauchverschmutzter Glühlampen. Der Raum am Fußende der Treppe war der Versorgungskeller der Einsiedelei. Er wurde von einem riesigen alten Generator beherrscht, der heulte, kreischte und vibrierte. Frey brauchte eine Weile, um sich zu überreden, dass bei der uralten Maschine keine unmittelbare Explosionsgefahr bestand, aber am Ende siegte die Logik über den Instinkt. Da sie offenbar seit fünfzig oder mehr Jahren lief, wäre eine Explosion, während er gerade an ihr vorbeiging, ein solch unglaubliches Pech, dass selbst Frey nicht recht daran glauben konnte.


    Rohre führten wie die Beine einer aufgeblähten mechanischen Spinne vom Generator zu mehreren Wasserkesseln und Akkumulatoren. Die Luft pulsierte vom unregelmäßigen Rhythmus des Generators, und alles stank nach Prothan-Dämpfen. Frey wurde ein wenig schwindlig.


    Er schlich vorwärts, das Entermesser in der Hand. In beengten Räumlichkeiten zog er stets Klingen vor. Der Versorgungskeller war nur trübe beleuchtet; überall gab es dunkle Ecken und Gänge, aus denen jemand kommen und ihn 
     überraschen konnte. Es war keineswegs ausgeschlossen, dass er hier unten auf einen Mechaniker oder vielleicht sogar einen Wachposten traf, obwohl sie maschinenähnliche Lungen brauchen würden, um diese Dämpfe über längere Zeit hinweg einzuatmen.


    Der Generator schepperte, und Frey wich zurück und bedrohte ihn mit der Spitze seiner Klinge. Als nichts Katastrophales geschah, entspannte er sich wieder. Er kam sich ein bisschen töricht vor.


    Mach, dass du hier rauskommst, sagte er sich. Er ließ alle Vorsicht außer Acht, eilte mit dem Arm vor dem Gesicht durch den Raum und atmete dabei durch den Ärmel seines Mantels.


    Falls hier unten noch jemand war, so sah oder hörte er ihn nicht. Ein paar Steinstufen führten zu einer schweren Tür hinauf, die nicht verschlossen war. Er spähte hindurch und sah einen unordentlichen Vorraum voller Werkzeug vor sich. Schmutzige Handschuhe und Gummimasken mit Gasfiltern hingen an Haken. Frey schloss die Tür hinter sich, und der Generatorenlärm wurde leiser. Eine weitere Tür führte zu einem dahinterliegenden Raum, aus dem nun lautes Schnarchen an sein Ohr drang.


    Schnarchen war gut. Wenn es keine besonders raffinierte Falle war – Frey stellte sich kurz einen Attentäter mit scharfen Augen vor, der mit erhobenem Dolch hinter der Tür lauerte und laut schnarchte –, bedeutete es, dass der Feind nichts ahnte, unbewaffnet und folglich deutlich im Nachteil war. Wenn Frey gegen jemanden kämpfen würde, dann möglichst nur unter solchen Bedingungen.


    Er hob die Tür in den Angeln etwas an, um das Knarren zu minimieren, schob sie auf und zuckte sofort zurück. In dem Raum dahinter roch es derart überwältigend nach Käsefüßen 
     und abgestandenen Fürzen, dass Frey einen Brechreiz unterdrücken musste. Er warf einen kurzen Blick auf eine der Gasmasken, die an der Wand hingen, holte dann tief Luft und schlüpfte durch die Tür.


    Der Raum war ein Trümmerfeld. Überall lagen benutzte Teller mit Essen, halbleere Flaschen mit längst sauer gewordener Milch und pornografische Ferrotypien aus bestimmten zweifelhaften Publikationen herum (Frey sah etliche Frauen, die er kannte). In der Ecke, auf einer von weggeworfenen Hühnerknochen und Grog-Flaschen umgebenen Pritsche, lag ein Hügel aus behaarter weißer Haut, in eine schmutzige Decke gewickelt. Frey brauchte eine Weile, um herauszufinden, wo der Kopf war. Er fand ihn erst, als sich in einem von Krümeln übersäten schwarzen Haarwust ein klaffendes feuchtes Loch auftat, aus dem ein schreckliches Schnarchen drang, das sich wie das Todesröcheln eines an Verstopfung leidenden Warzenschweins anhörte.


    Frey hielt sein Entermesser auf die zitternde Masse des nackten Hausmeisterbauchs gerichtet und schob sich langsam durch den Raum zur Tür am anderen Ende. Als er feststellte, dass sie verschlossen war, schaute er sich suchend in dem Raum um und entdeckte unter einem Häufchen abgeschnittener Zehennägel einen Schlüssel. Er zog ihn behutsam hervor, steckte ihn ins Schloss und ging hinaus. Der Hausmeister, tief in seinem betrunkenen Schlummer, rührte sich nicht.


    



    Es dauerte eine Weile, bis er den Weg zu den Schlafsälen fand. Wie eine rasche Suche ergab, war das Kellergeschoss des Gebäudes ein Labyrinth halbdunkler Gänge und Rohre, ohne Zugang zur eigentlichen Einsiedelei, vermutlich, um zu verhindern, dass der Hausmeister hineingelangte und 
     den Akolythen einen hässlichen Schock versetzte. Es musste einen anderen Eingang für den Hausmeister geben, weil die Sturmtür von außen verschlossen gewesen war, aber Frey fand ihn nicht. Dafür fand er jedoch einen Schornstein, in dem er unter erheblichen Schwierigkeiten und mit großem Missbehagen nach oben kletterte.


    Als er rußgeschwärzt und zerzaust dem Kamin entstieg, befand er sich in einer kleinen Halle. Türen boten Zugang zu anderen Räumen, und eine breite Treppe führte zu den oberen Stockwerken hinauf. Das Gebäude hatte eine saubere, stille, ländliche Anmutung: die kühle, gedankenverlorene Atmosphäre eines alten Hauses bei Nacht. Glühlampen brannten in schlichten eisernen Halterungen; die Ausstattung war zurückhaltend und spärlich. Es gab weder Götzenbilder noch Schreine, wie die alten Götter sie vielleicht verlangt hätten. Der einzige Hinweis auf den Verwendungszweck des Gebäudes war ein düsteres, goldgerahmtes Porträt des Königs Andreal von Glane, Vater der Erwecker und Letzter aller Könige. Er war in seiner königlichsten Pose dargestellt worden. Nichts deutete auf den Wahnsinn hin, der ihn später befallen und dazu gebracht hatte, Prophezeiungen vor sich hin zu brabbeln, die letztendlich weit mehr Einfluss auf das Land gehabt hatten als er selbst während seiner Regentschaft.


    Kaum etwas hier lenkte den Geist von seiner Andacht ab. Es gab nur paneelierte Türen, massive Balken, glatte Geländer und das missbilligende Gefühl unerlaubten Eindringens, das mit jedem verstreichenden Moment schwerer auf Frey lastete.


    Nirgends Wachposten. Nur Frauen hier drin, rief er sich in Erinnerung. Seit wann hast du Angst vor Frauen?


    Dann fiel ihm Trinica Dracken ein, und ihm wurde ein 
     wenig übel. Sie belegte den Spitzenplatz auf der Liste all jener Menschen, die er nie wiedersehen wollte.


    Vergiss sie vorläufig, dachte er. Du hast eine Aufgabe zu erledigen.


    Er klopfte sich ab, so gut es ging, obwohl er auch danach noch von Rußflecken übersät war. Nachdem er sich so präsentabel wie möglich gemacht hatte, schaute er durch die nächste Tür. Ein kurzer Flur führte zu einem leeren, holzvertäfelten Raum mit einem kleinen Kohlenbecken im Zentrum. Matten lagen im Kreis drumherum. Ein Oberlicht ließ den Mondschein herein.


    Ein Meditationsraum, vermutete Frey, während er sich wieder zurückzog. Die Erwecker meditierten sehr viel, hatte Crake ihm erzählt. Herumzusitzen und nichts zu tun brauche viele Jahre Übung, hatte er mit einem spöttischen Lächeln hinzugefügt.


    Hinter anderen Türen lagen weitere Flure, die ihn zu einem kleinen Arbeitszimmer, einem Archiv voller Schränke und Papier und einem Klassenzimmer mit Pulten in Dreierreihen führten. Alle Fenster, die er sah, befanden sich hoch oben in der Wand – zu hoch oben, als dass man ohne Trittleiter hindurchschauen konnte. Offenbar versuchte man jegliches Interesse an der Außenwelt zu unterbinden.


    Bald stieß er auf einen Raum mit einem steinernen Tisch, an dem rot gefleckte Blutrinnen nach unten führten. Freys erschreckende Visionen von Menschenopfern verblassten, als ihm einfiel, dass viele Erwecker in Innereien lasen, um die Allseele zu verstehen. Während er sich noch fragte, wie so etwas wohl funktionieren mochte, hörte er das ferne Wispern von Schritten und Frauenstimmen. Irgendjemand war selbst um diese Zeit noch auf. Er konnte nicht erkennen, ob sie in seine Richtung kamen oder nicht, aber er kehrte 
     vorsichtshalber in die Halle zurück und stieg dann die Treppe hinauf.


    Die Frage, wie er Amalicia eigentlich finden sollte, wenn er in der Einsiedelei war, hatte ihn bei der Planung seiner wagemutigen Infiltration nicht sonderlich beschäftigt. Er war von ergötzlichen Visionen abgelenkt worden, in denen es darum ging, was ein Heer in einem Kloster eingesperrter Mädchen wohl tun würde, wenn mitten unter ihnen ein Mann auftauchte. Angesichts dessen kamen ihm die näheren Einzelheiten ziemlich belanglos vor. Doch nun erkannte er, dass er nicht die leiseste Ahnung hatte, wo die Gesuchte war, und seine einzige Chance darin bestand, weiter herumzuschnüffeln, bis sich etwas ergab.


    Außerdem hatte ihm auch noch ein weiteres kleines Problem zu schaffen gemacht. Es war rund zwei Jahre her, dass Gallian Thade seine Tochter in die Einsiedelei geschickt hatte. Zugegeben, Einsiedeleien dienten dem Zweck, Akolythen doppelt so lange von der Welt abzukapseln, aber trotzdem, zwei Jahre waren eine lange Zeit. Er wusste nicht einmal genau, ob sie überhaupt noch hier war. Vielleicht hatte ihr Vater ihr verziehen und sie herausgelassen?


    Nein. Das glaubte er nicht. Er kannte Gallian Thades Ruf, und Versöhnlichkeit gehörte nicht zu den Dingen, die bei ihm hoch im Kurs standen.


    Außerdem hatte Amalicia selbst sich in ihrem letzten Brief an ihn entsprechend geäußert.


    
      Schindtag, Erstwoche, Thresh, 145/32


      Mein Liebster,


      durch die Nachforschungen derer, die mir noch treu ergeben sind und mit unserer Sache sympathisieren, habe ich herausgefunden, wo sich die Einsiedelei befindet, in die mein Vater 
       mich stecken will. Er schickt mich ins Hochland. Ich lege die Koordinaten bei, die Dein Navigator bestimmt entschlüsseln kann; mir sagen sie nichts.


      Bitte vergib mir die grausamen und schändlichen Worte, die ich in meinem letzten Brief geschrieben habe. Ich weiß jetzt, dass es klug von Dir war zu fliehen, als Du es konntest, denn die Laune meines Vaters hat sich nicht gebessert. Er schwört immer noch schreckliche Rache und wird Dir wahrscheinlich bis zu seinem eigenen Tod nach dem Leben trachten. Es würde mir das Herz brechen, wenn Dir ein Leid geschähe. Mein Zorn galt nicht Dir, sondern der Ungerechtigkeit, die mich zur Tochter meines Vaters und Dich zu einem Mann gemacht hat, der ohne edles Blut geboren wurde. Aber unsere Liebe spottet solcher Dinge, und ich weiß, sie wird Dich tapfer machen. Such mich, Darian, und rette mich. Du hast Dein Schiff, und uns steht die ganze Welt offen. Du wirst ein großer Mann der Lüfte sein, und ich werde an Deiner Seite sein, so wie wir es uns immer erträumt haben.


      Ich übergebe diesen Brief derjenigen meiner Dienerinnen, der ich am meisten vertraue, und ich hoffe, er wird Dich erreichen und Dich bei guter Gesundheit antreffen. Es wird keine weitere Möglichkeit für uns geben, miteinander in Verbindung zu treten.


      In immerwährender Liebe,


      Amalicia

    


    Nun bin ich ja endlich hier, dachte Frey.


    Am Kopfende der Treppe wartete ein weiterer Flur mit weiteren Türen zu beiden Seiten. Jede führte zu einer privaten Studierzelle mit einem kleinen Lesepult auf dem Boden, einer Matte zum Hinknien und einem Fensterschlitz hoch oben. Es gab weitere Klassenzimmer und eine Tür zu 
     einer Bibliothek, die verschlossen war. Er wollte gerade die nächste Tür probieren, als plötzlich, verblüffend nah, eine Stimme an sein Ohr drang.


    »Es ist Euphelia, die ist es. Sie zieht alle anderen herunter.«


    Er hechtete in ein Klassenzimmer und kauerte sich hinter die Türleibung, als zwei Frauen mit Pantoffeln an den Füßen um die Ecke gesegelt kamen.


    »Sie nimmt ihre Studien sehr ernst«, erwiderte die andere. »Sie ist furchtbar gewissenhaft.«


    »Dann ist sie einfach nicht sehr intelligent«, erwiderte die Erste. »Ihre Kenntnisse des Kryptonomikons sind kläglich.«


    Die beiden Gestalten rauschten draußen auf dem Flur vorbei. Frey erhaschte einen Blick von ihnen. Sie waren mittleren Alters, mit ergrauendem Haar und maskulinen, praktischen Frisuren, und sie trugen die weißen Sprechersoutanen.


    »Sie hat aber eine Begabung fürs Knochenwerfen«, beharrte die zweite Frau.


    »Hat sie, hat sie. Die Zeichen sind unverkennbar. Aber ich frage mich, ob sie jemals lernen wird, die Knochen zu deuten.«


    »Vielleicht sollten wir bei ihr die Kleromantie mehr in den Mittelpunkt stellen und sie in den anderen Fächern etwas entlasten.«


    »Und einen Sonderfall aus ihr machen? Du meine Güte, nein. Wenn wir bei ihr anfangen, müssen wir es bei allen tun. Wo kämen wir denn da hin?«


    Die Stimmen verklangen, als sie um die Ecke bogen, und Frey entspannte sich. Anscheinend gab es in der Einsiedelei selbst in tiefster Nacht noch Patrouillen. Vielleicht wollten sie Akolythen erwischen, die sich in die Speisekammer schlichen. Oder etwas dergleichen. Nun, er würde vorsichtig 
     sein müssen. Er glaubte nicht, dass er es mit seinem Gewissen vereinbaren konnte, eine Frau k.o. zu schlagen.


    Kurz darauf fand er den Mädchenschlafsaal und schlüpfte hinein.


    Er blieb eine Weile unmittelbar hinter der Tür im Dunkeln stehen. Mondlicht fiel durch zwei Oberlichter auf zwei Reihen von Etagenbetten. Etwa fünfzig Mädchen schliefen hier, ihre eingekuschelten Silhouetten in kaltes Licht getaucht. Der Raum war auf sanfte Weise erfüllt von seufzendem Atmen, hin und wieder unterbrochen von einem leisen Schnarchen. Ein Duft hing in der Luft – kein Parfüm, sondern etwas Undefinierbares und Weibliches, in gefährlicher Konzentration. Frey überkamen höchst seltsame Frühlingsgefühle.


    Er war so etwas wie ein Fachmann in der Kunst, durch die Zimmer von Frauen zu schleichen, ohne sie zu stören. Indem er wartete, ließ er jedoch Vorsicht walten. Die von seinem Eintreten verursachte leichte Störung mochte einige der Mädchen nah an die Oberfläche des Schlafes gebracht haben, und jedes kleine Geräusch konnte sie wecken. Er gab ihnen Zeit, in die Tiefen zurückzugleiten, bevor er weiterging.


    Und außerdem wollte er den Moment genießen. Es war wirklich etwas ganz Besonderes, hier zu sein.


    Lautlos ging er zwischen den Betten hindurch und sah sich die mondbeschienenen Gesichter der Mädchen der Reihe nach an. Enttäuschenderweise waren sie in natura nicht ganz so sinnlich wie in seiner Fantasie. Einige waren einfach noch zu jung – er hatte schließlich Prinzipien –, andere zu unscheinbar oder zu dick, oder sie hatten zu eng beieinanderstehende Augen. Ihre Frisuren waren langweilig, und keine war auf irgendeine Weise angehübscht. Ein oder 
     zwei schliefen mit dem Kopf unter dem Kissen oder verbargen das Gesicht mit den Armen, aber sie hatten nicht Amalicias schwarze Haare, und ihre Hände – sie verrieten immer alles – waren zu alt.


    Er hatte beinahe das Ende des Schlafsaals erreicht, als er sie sah. Sie schlief in einem der unteren Betten, den Kopf auf den verschränkten Händen, den Mund leicht geöffnet, das Gesicht entspannt. Selbst ohne die eleganten Frisuren und das fachkundig aufgelegte Makeup früherer Zeiten war sie schön. Ihr langes schwarzes Haar fiel ihr in Strähnen übers Gesicht; die Rundung der Lippen, die Form der Nase, ihre Kinnlinie – alles war genau wie in seiner Erinnerung. Bei ihrem Anblick verspürte Frey ein plötzliches Bedauern, und er erstickte es rasch.


    Er kniete sich hin und berührte sie an der Schulter. Als sie nicht reagierte, schüttelte er sie sanft. Sie bewegte sich, und ihre Augen öffneten sich ein wenig. Dann sah sie ihn, und ihre Augen wurden groß; sie holte Luft, um seinen Namen auszusprechen. Er legte ihr rasch einen Finger auf die Lippen.


    Ein paar Sekunden lang sahen sie einander nur an. Ihr Blick huschte über sein Gesicht und nahm jedes Detail auf. Dann schob sie die Decke beiseite und schlüpfte aus dem Bett. Sie trug ein schlichtes Baumwollnachthemd, das sich um ihre Hüften und die schiefe Ebene ihrer Brüste spannte. Frey verspürte den jähen Drang, sie in die Arme zu nehmen, wie er es früher so oft getan hatte, aber bevor er ihm nachgeben konnte, fasste sie ihn an der Hand und führte ihn zu einer Tür am hinteren Ende des Schlafsaals.


    Draußen war ein weiterer Flur, so dunkel und spartanisch wie alle anderen. Sie vergewisserte sich, dass die Luft rein war, und zog ihn dann hinter sich her. Eine Tür führte zu 
     einer schmalen Treppe. Am Kopfende war eine Dachkammer mit einem großen Oberlicht, durch das man den Vollmond sah. In einer Ecke stand ein kleines Schreibpult, auf dem sich mehrere Bücher stapelten. Vielleicht eine private Studierstube. Frey schloss die Tür hinter sich.


    »Amalicia …«, begann er, aber dann verpasste sie ihm einen Roundhouse-Kick ins Gesicht.

  


  
    

    FÜNFZEHN


    Amalicias Rache – Freys Talent zum Lügen – Pläne werden geschmiedet – Einladungen unanständiger und anderer Art


    Es war nicht so sehr die Wucht des Tritts, sondern die Überraschung, die Frey zurücktaumeln ließ. Er stolperte und fiel zu Boden, die Hand am Gesicht, einen schockierten Ausdruck in den Augen.


    »Warum hast du das g…«


    »Zwei Jahre!«, zischte sie, und ihr nackter Fuß schoss erneut vor und traf ihn seitlich am Kopf, so heftig, dass ihm schwindlig wurde. »Zwei Jahre warte ich nun schon darauf, dass du kommst!«


    »Moment, ich …«, begann er, aber ein Tritt in den Solarplexus trieb ihm die Luft aus den Lungen.


    »Wusstest du, dass wir hier in den Kampfkünsten unterrichtet werden? Es geht darum, mit seinem Körper in Harmonie zu sein, verstehst du. Nur wenn wir in Harmonie mit uns selbst sind, können wir Harmonie mit der Allseele finden. Ist natürlich totaler Humbug, hat aber auch seine Vorteile. « Sie unterstrich die letzten Worte mit einem weiteren bösartigen Tritt in seine Rippen.


    Frey riss den Mund auf und versuchte, Luft in die Lungen zu saugen. Amalicia hockte sich erbarmungslos vor ihn hin.


    »Was ist aus deinen Versprechungen geworden, Darian? Aus ›Nichts kann uns trennen‹? Aus ›Ich werde dich nie verlassen‹? Und aus ›Du bist die Einzige für mich‹?«


    Frey erinnerte sich vage daran, diese Dinge – und andere, ganz ähnliche – gesagt zu haben. Frauen neigten dazu, seine Worte wörtlich zu nehmen. Sie schienen nicht zu begreifen, dass sie einen Mann zwangen, sie zu belügen, indem sie romantische Versprechungen und Liebesbezeugungen erwarteten – nein, verlangten. Die Alternative waren frostiges Schweigen und Streitereien; schlimmstenfalls verließen sie einen, um sich einen Mann zu suchen, der sie belügen würde. Wenn er also einige Dinge gesagt hatte, die er nicht hundertprozentig so gemeint hatte, war das kaum seine Schuld. Sie sollte sich lieber an die eigene Nase fassen.


    »Dein Vater …«, keuchte er. »Dein Vater … hätte … mich umbringen lassen.«


    »Nun, das werden wir nie mit Sicherheit wissen, nicht wahr? Du hast ja sofort die Beine in die Hand genommen und bist abgehauen, als dir klarwurde, dass er über uns Bescheid wusste!«


    »Taktischer Rückzug«, stieß Frey hervor und stemmte sich mit einer Hand hoch. »Ich habe dir doch gesagt … dass ich wiederkommen würde.«


    Sie stand auf und trieb ihm die Ferse hart in den Oberschenkel. Sein Bein wurde taub.


    »Hörst du wohl endlich auf, mich zu treten, verdammt nochmal?«, rief er.


    »Zwei Jahre!« Ihre Stimme war zu einem erstickten, zornigen Quieken geworden.


    »Ich habe zwei Jahre gebraucht, um dich zu finden!«


    »Ach, papperlapapp!«


    »Es ist die Wahrheit! Glaubst du, dein Vater hätte deinen Aufenthaltsort überall herumposaunt? Glaubst du, es war leicht, dich zu finden? Er hat dich schließlich weggeschickt, um dich vor mir zu verstecken. Ich habe zwei Jahre lang versucht, Unterlagen der Erwecker in die Hände zu bekommen, habe mich mit den falschen Leuten eingelassen, habe versucht, deinem Vater und den ... den Killern, die er auf mich angesetzt hat, immer einen Schritt voraus zu sein. Weißt du, dass er die Shacklemores angeheuert hat? Die Shacklemores sind seit dem Tag hinter mir her, als ich gegangen bin, und seither verfolgen sie mich jeden Tag, an dem ich versucht habe, zu dir zurückzufinden.«


    Das war eine unverschämte Lüge, aber Frey besaß Talent zum Lügen. Wenn er log, glaubte er sogar selbst daran. Nur für diesen Moment, nur für die Dauer seines Protests war er davon überzeugt, dass er sie wirklich anständig behandelt hatte. Die Details waren unwichtig.


    Außerdem wusste er genau, dass Gallian Thade ihm immer noch nach dem Leben trachtete. Thade hatte ihm eine Falle gestellt. So gesehen, war es ziemlich heldenhaft, dass er überhaupt zurückgekommen war.


    Amalicia ließ sich jedoch nicht so leicht besänftigen. »Spucke und Blut, Darian, erzähl mir doch nichts! Ich habe dir einen Brief geschickt, in dem ich dir geschrieben habe, wo ich bin! Ich habe hier in diesem schrecklichen Haus gesessen und darauf gewartet, dass …«


    »Ich habe keinen Brief bekommen!«


    »Doch, hast du! Den Brief mit den Koordinaten dieses Ortes.«


    »Ich habe nie irgendwelche Koordinaten gekriegt! In deinem letzten Brief hast du mich als Feigling und Lügner beschimpft – unter anderem. Ehrlich gesagt, hat der letzte 
     Brief, den ich von dir bekommen habe, bei mir sehr wenige Zweifel daran hinterlassen, dass du mich nie wiedersehen wolltest.«


    Amalicia hob die Hand an den Mund. Mit einem Mal war ihr ganzer Zorn verraucht, und sie machte ein entsetztes Gesicht.


    »Du hast ihn nicht bekommen? Den Brief, den ich dir danach geschickt habe?«


    Frey schaute verständnislos drein.


    Amalicia wandte sich ab, eine nervöse Hand flog an ihre Stirn, und sie marschierte in dem Raum auf und ab. »Oh, bei der Allseele! Diese dumme Kuh von einer Dienerin. Sie hat bestimmt die falsche Adresse draufgeschrieben, oder nicht das richtige Porto bezahlt, oder …«


    »Vielleicht ist er in der Post verlorengegangen?«, schlug Frey großzügig vor. »Oder jemand in einer meiner Ausgabestellen hat ihn verlegt. Ich musste in Bewegung bleiben, verstehst du.«


    »Du hast meinen Brief wirklich nicht bekommen?«, fragte Amalicia. In ihrem Ton schwang jetzt ein gewisses Mitgefühl mit, und Frey wusste, dass er gewonnen hatte. »Den Brief, in dem ich all die abscheulichen Dinge, die ich gesagt hatte, zurückgenommen habe?«


    Frey rappelte sich mühsam auf. Sein Kiefer schwoll an, und er konnte auf seinem tauben Bein kaum stehen. Amalicia eilte herbei, um ihm zu helfen.


    »Wirklich nicht«, sagte er.


    »Und du bist trotzdem gekommen? Du hast trotzdem all diese Jahre nach mir gesucht, obwohl du dachtest, ich würde dich hassen?«


    »Nun ja«, sagte er und hielt einen Moment inne, um den Unterkiefer hin und her zu bewegen, bevor er zum Vernichtungsschlag 
     ausholte. »Ich habe dir schließlich ein Versprechen gegeben.«


    Im Mondschein schimmerten Tränen in ihren Augen – ihren großen, dunklen, vertrauensvollen Augen. Er hatte diese Augen immer gemocht. Sie hatten immer so unschuldig gewirkt.


    Sie warf sich ihm an den Hals und drückte ihn fest an sich. Er zuckte zusammen, als seine Verletzungen zwickten und zwackten, dann legte er die Arme um ihren schmalen Rücken und begrub das Gesicht in ihrem Haar. Sie roch sauber. Sauberer, als er seit geraumer Zeit roch, so viel stand fest. Er ertappte sich bei der Überlegung, wie es mit ihr hätte sein können, wenn ihr Vater nicht gewesen wäre, wenn die unglückseligen Umstände nicht gewesen wären, die sie auseinandergetrieben hatten.


    Nein. Er bereute nichts. Wenn er diese Tür öffnete, würde er sie nie wieder schließen können.


    Sie löste sich ein wenig von ihm, so dass sie ihm ins Gesicht schauen konnte. Ihr tat das alles jetzt furchtbar leid; sie schämte sich, dass sie ihn so tragisch falsch beurteilt hatte. Und sie war dankbar, dass er trotz alledem gekommen war, um sie zu holen.


    »Du bist der einzige Mann, mit dem ich je zusammen war, Darian«, hauchte sie. »Ich habe keinen anderen gesehen, seit mein Vater mich an diesen schrecklichen Ort geschickt hat.«


    Darian beugte sich näher zu ihr. Er spürte, dass es der richtige Moment war, aber sie wich zurück und holte scharf Luft. »Und du?«, fragte sie. »Warst du mit einer anderen zusammen?«


    Er sah sie unverwandt an, ließ sie spüren, wie ernst es ihm war. »Nein«, log er mit fester Stimme und erheblicher Überzeugungskraft.


    Amalicia seufzte, dann küsste sie ihn leidenschaftlich und klammerte sich mit ungeübter, jugendlicher Wildheit an ihn. Sie zerrte stürmisch an seinen Kleidern. Er befreite sich mühsam aus seinem rußigen Mantel, während sie an den Schnürbändern seines Hemdes herumfummelte, bevor sie es ihm schließlich vom Leib riss und beiseite warf. Er zog ihr das Nachthemd über den Kopf, hob sie hoch und küsste sie, erfreut, dass zumindest ein Teil seiner Fantasien über sexhungrige junge Frauen in einer Einsiedelei gleich wahr werden würde.


    



    Hinterher lagen sie nackt auf Freys Mantel, und seine Haut kribbelte köstlich in der kalten Nacht. Er strich mit einem Finger über die Linie ihres Körpers, während sie ihn voller Bewunderung ansah. Ihr Blick war ein wenig benommen, als könnte sie nicht recht glauben, dass er wieder bei ihr war.


    »Auf dem Weg hierher habe ich ein paar Imperatoren gesehen«, sagte er.


    Sie schnappte nach Luft. »Nicht möglich!«


    »Gleich da draußen. Ein paar Wächter haben eine Truhe zu ihnen hinausgetragen, und sie haben sie in ihr Schiff geladen und sind abgeflogen. Einer von ihnen hat mich direkt angesehen.«


    »Furchterregend, nicht wahr?«


    »Sie haben diese Truhe sehr gut bewacht.«


    »Und du fragst mich, ob ich eine Ahnung habe, was drin gewesen sein könnte?«


    »Durch die Blume, ja.«


    »Ich weiß es nicht, Darian. Bestimmt irgendwelche verstaubten alten Schriftrollen. Vielleicht ein Originalexemplar des Kryptonomikons. Sie sind schrecklich vorsichtig mit diesen Dingen.«


    »Was war das noch gleich?«


    »Das Buch der Lehren. Sie haben das ganze hirnrissige Gebrabbel von König Andreal dem Verrückten niedergeschrieben und in dieses Buch gepackt.«


    »Oh«, sagte Frey und verlor sofort das Interesse.


    »Wir müssen zusammen von hier verschwinden«, sagte sie. »Heute Nacht.«


    »Das geht nicht.«


    »Es ist die einzige Möglichkeit, Darian! Die einzige Möglichkeit, wie wir zusammen sein können!«


    »Ich will das mehr als alles andere auf der Welt. Aber da ist etwas, was ich dir noch nicht erzählt habe. Dein Vater …«


    »Was hat er getan?«, bellte sie, sofort bereit, Frey beizuspringen.


    »Du willst das vielleicht gar nicht hören.«


    »Sag’s mir!«


    »Dein Vater … nun, er … Etwas Schreckliches ist passiert. Ein Luftschiff ist explodiert, und Menschen sind gestorben. Niemand weiß, wer es getan hat, aber dein Vater hat es mir in die Schuhe geschoben. Mir und meiner Crew. Wenn sie dich mit mir erwischen, hängen sie dich. Es ist zu gefährlich. Hier bist du sicherer.«


    Amalicia sah ihn misstrauisch an.


    »Ich bin vieles, aber kein kaltblütiger Mörder!«, protestierte er. »Der Sohn des Erzherzogs war auf diesem Schiff, Amalicia. Dein Vater hat das arrangiert, aber halb Vardia ist hinter mir her.«


    »Hengar ist tot?« Ihr fiel das Kinn herunter.


    »Ja! Und dein Vater ist in die Sache verwickelt.«


    Amalicia schüttelte zornig den Kopf. Ihre Augen wurden schmal. »Dieser Mistkerl. Ich hasse diesen Mistkerl!«


    »Dann glaubst du mir also?«


    »Natürlich glaube ich dir! Spucke und Blut, ich weiß, wozu er fähig ist. Schau mich an! Seine einzige Tochter, an diesen Ort verbannt, weil ich mich nur ein einziges Mal seinen Wünschen widersetzt habe! Er hat kein Herz. Das Einzige, was ihn interessiert, ist Geld ... Geld und diese beschissene Allseele.« Sie schaute sich schuldbewusst um, als hätte sie Angst, zu weit gegangen zu sein. Dann, ermutigt von Freys Gegenwart, fuhr sie fort. »Es ist alles so dumm! Ich glaube kein Wort davon! Sie behaupten, es käme nur auf den Glauben an, aber das stimmt nicht, denn ich kann es, und dabei ist mir die Allseele völlig schnuppe! Sie hat mir nichts als Unglück gebracht. Jeder Dummkopf kann die Schriften studieren und lernen, die Zeichen zu lesen. Jeder Halbgebildete kann den Lehrerinnen erzählen, was sie hören möchten. Aber da ist nichts, Darian! Ich fühle nichts! Ich sitze bloß hier in diesem Gefängnis, und nach zwei weiteren Jahren werden sie mir diese schreckliche Tätowierung auf die Stirn machen, und danach bin ich für immer eine Erweckerin!« Sie umfasste sein übel zugerichtetes Kinn mit den Händen und schaute ihm verzweifelt in die Augen. »Das darf nicht geschehen. Eher sterbe ich. Du musst mich hier rausholen.«


    »Das werde ich«, sagte er. »Das werde ich. Aber zuerst muss ich zu deinem Vater.«


    »Oh, Darian, nein! Er wird dich bestimmt hängen lassen!«


    »Gallian Thade ist die einzige Spur, die ich habe. Wenn ich herausfinden kann, warum er Hengar getötet hat … nun, dann kann ich vielleicht etwas unternehmen.« Als er Amalicias erwartungsvolle Miene sah, fügte er hinzu: »Anschließend komme ich zu dir zurück, und wir fliehen zusammen, wie wir’s geplant haben.«


    »Aber wenn du die Schuld auf meinen Vater schiebst …« Amalicia schien zu dämmern, was das bedeutete. »Nun, dann wird er derjenige sein, der hängt.«


    Frey stolperte innerlich. Das hatte er völlig vergessen. Wenn es ihm gelang, seinen Namen reinzuwaschen, würde Gallian hängen müssen. Er bat eine Tochter, ihm zu helfen, ihren eigenen Vater an den Galgen zu bringen.


    Ein grausames Lächeln breitete sich auf Amalicias Gesicht aus, das furchterregende Lächeln eines Kindes, das im Begriff war, ein Insekt zu zertreten. Bosheit um der Bosheit willen. Sie sah ihre Chance, sich zu rächen, und es gefiel ihr. Frey war überrascht; er hätte nicht gedacht, dass sie solcher Gedanken fähig wäre. Ihre Zeit in der Einsiedelei hatte sie bitter gemacht, wie es schien.


    »Wenn er hängt«, sagte sie langsam, »bin ich das Familienoberhaupt. Und niemand kann mich hierbehalten, wenn ich die Herrin der Thades bin.«


    »Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht«, sagte Frey wahrheitsgemäß. »Ich war derart von dem Gedanken besessen, dich zu retten … mir ist gar nicht in den Sinn gekommen, dass der Tod deines Vaters …«


    »Oh, Darian, das ist brillant!«, sagte sie mit leuchtenden Augen. Sie ließ ein Bein über seinen Schenkel gleiten und drückte sich begierig an ihn. Freys Gedanken begannen von seinen Machenschaften abzuschweifen, zurück zu noch unedlerem Geistesgut. »Bring ihn um! Soll der Mistkerl doch hängen! Dann bin ich frei, und wir können zusammen sein und müssen vor niemandem mehr weglaufen! Wir werden heiraten, und zur Hölle damit, was die Leute sagen!«


    Das Wort »Heirat« setzte Freys Leidenschaft einen Dämpfer auf. Aber warum?, fragte er sich. Warum nicht diese? Sie ist stinkreich und obendrein noch sexy! Ganz zu schweigen davon, 
     dass sie fast zehn Jahre jünger ist als du und glaubt, die Sonne ginge in deiner Hose auf und unter. Da du auf anderem Wege nicht an fünfzigtausend Dukaten kommst, warum nicht durch eine Heirat?


    Doch so gute Gründe es dafür auch geben mochte, Frey konnte nicht leugnen, dass ihn jedes Mal, wenn er das H-Wort hörte, das Gefühl überkam, dem Vergessen anheimzufallen – ein Gefühl, das ihm das Leben aussaugte.


    »Das wage ich noch nicht einmal zu hoffen«, sagte er. »Momentan ist die Lage so gefährlich … einfach nur zu überleben wäre schon … vielleicht, nur vielleicht kann ich aus alldem als Gewinner hervorgehen. Dann bist du frei, und wir können zusammen sein.«


    Können, fügte er innerlich hinzu. Nicht werden.


    »Was kann ich tun?«, fragte sie, ohne zu merken, dass Frey geschickt jedes Heiratsversprechen vermieden hatte. Sie hatte gehört, was sie hören wollte. Frey stellte fest, dass die Frauen in seinem Leben zu so etwas neigten.


    »Kannst du dir irgendeinen Grund denken, weshalb dein Vater Hengar tot sehen wollte? Was hätte er davon?«


    Sie drehte sich auf den Rücken und schaute zur Decke hinauf. Frey betrachtete sie bewundernd, während er ihr mit halbem Ohr zuhörte. »Nun, er steht den Erweckern sehr nahe, das weißt du. Aber die Erwecker haben nichts gegen Hengar. Sie hassen die Erzherzogin, und indirekt auch den Erzherzog.«


    »Warum?«


    »Weil Eloithe nicht an die Allseele glaubt und eine große Kritikerin der Erwecker ist. Sie sagt, sie seien lediglich ein Geschäftsimperium, das mit Aberglauben handelt. Und wie es scheint, hat sie den Erzherzog inspiriert, weil er alle möglichen Maßnahmen ergriffen hat, um ihre Macht einzuschränken. 
     Aber nichts von alledem hat etwas mit Hengar zu tun.« Sie überlegte einen Moment. »Weißt du, was ich denke? Ich glaube nicht, dass mein Vater hinter der Sache steckt.«


    »Daran besteht kein Zweifel, Amalicia. Ich habe mit einem Mann gesprochen, der …«


    »Nein, nein, ich meine … Wir sind Großgrundbesitzer, Darian. Wir verdienen unser Geld mit Pächtern. Es gibt keinen Grund, den Sohn des Erzherzogs zu ermorden.« Sie setzte sich plötzlich auf, das Gesicht von Gewissheit geglättet. »Ich kenne ihn, Darian, auf so eine Idee würde er niemals kommen. Da steckt jemand anders dahinter.«


    »Glaubst du wirklich?«


    »Jede Wette.«


    »Aha … und wer?«


    »Das weiß ich nicht. Ich bin schon seit langer Zeit fort, falls du’s vergessen hast. Es ist schwer, bei den Geschäften meines Vaters auf dem Laufenden zu bleiben, wenn man seit zwei Jahren in diesem Gefängnis eingesperrt ist.«


    Ihr Ton wurde rauer, während sie sprach, und Frey – der eine weitere Tracht Prügel befürchtete – beeilte sich, sie zu besänftigen. »Schon gut, schon gut. Ich werde das prüfen. Ich muss bloß einen Weg finden, an ihn heranzukommen.«


    »Nun ja, demnächst findet der Winterball statt«, schlug sie vor.


    »Der Winterball?«


    »Du weißt schon! Der Ball! Den mein Vater jedes Jahr auf unserem Anwesen auf den Feldspat-Inseln veranstaltet.«


    »Oh, der Ball!«, sagte Frey, obwohl er keine Ahnung hatte, wovon sie sprach. Vermutlich hatten sie irgendwann einmal darüber geredet. Aber er war ziemlich sicher, dass er nie auf einem gewesen war.


    »Mein Vater macht dort immer Geschäfte. Alle wichtigen Leute kommen dorthin. Falls ihn jemand zu dieser ganzen Mordgeschichte angestiftet hat, wirst du ihn sicher dort finden. Unter all den Leuten würdest du außerdem gar nicht auffallen. Es ist das Ereignis der Saison, weißt du!«


    »Kannst du mir Zutritt verschaffen?«


    Sie sprang auf, ging zu dem Schreibpult, nahm einen Stift und Papier heraus und begann zu kritzeln. Frey lag auf der Seite und studierte müßig die Rundung ihres Rückens, die Hubbel ihres Rückgrats.


    »Es gibt immer noch Leute in der Familie, die nicht damit einverstanden sind, was Vater getan hat. Das hier ist ein Empfehlungsschreiben. Du kannst damit zu meinem Cousin zweiten Grades gehen – er wird alles Weitere erledigen.«


    »Ich brauche zwei Einladungen.«


    Ihre Schultern verkrampften sich, und sie hörte auf zu schreiben.


    »Keine davon ist für mich«, versicherte er ihr. »Ich gehe nicht hin. Keine Lust, deinen Vater wiederzutreffen. Und du weißt ja, Etikette ist nicht gerade meine Stärke. Aber ich habe einen Freund, der sie aus dem Effeff beherrscht. Ich werde seine Hilfe brauchen.«


    »Und die andere?«


    »Nun, zu so etwas muss man eine Dame mitnehmen, nicht wahr? Ohne weibliche Begleitung zu erscheinen, sähe ein bisschen seltsam aus.«


    »Und ich nehme an, du kennst zufällig eine?«


    »Es ist meine Navigatorin, Amalicia«, sagte Frey. Er beugte sich hinüber und küsste sie zwischen die Schulterblätter. »Nur meine Navigatorin. Und ich werde nicht derjenige sein, der mit ihr dorthin geht.«


    »Also gut«, sagte sie. »Zwei Einladungen.« Sie schrieb weiter, 
     unterzeichnete dann mit schwungvoller Geste und legte den Brief auf seinen Kleiderhaufen.


    Frey machte Anstalten aufzustehen. »Danke«, sagte er. »Ich hole dich hier raus. Versprochen.«


    »Wo willst du denn hin?«


    Frey schaute zur Tür der Dachkammer. »Na ja, eigentlich dürfte ich gar nicht hier sein. Deshalb sollte ich wirklich verschwinden, bevor der ganze Laden aufwacht.«


    Amalicia zog ihn wieder zu sich herunter. »Die Morgendämmerung ist noch weit«, sagte sie. »Ich habe seit zwei Jahren bei keinem Mann mehr gelegen, Darian. Wir haben einiges nachzuholen.«

  


  
    

    SECHZEHN


    Triumphale Rückkehr – Frey vergrößert die Crew – Silos Warnung


    Als Frey in das Tal zurückkam, wo die Ketty Jay wartete, war es Mittag. Ein kalter Wind wehte, aber die Sonne lag warm auf der Haut, und die meisten Mitglieder der Crew hielten sich im Freien auf. Harkins bastelte an der Firecrow herum; Jez las ein Buch, das sie in Aulenfay erstanden hatte; Malvery lag auf dem Rücken und sonnte sich. Silo war nirgends zu sehen. Frey nahm an, dass er im Schiff und mit einem seiner unaufhörlichen Versuche beschäftigt war, die Maschinen der Ketty Jay zu modifizieren und zu verbessern.


    Frey schlenderte fröhlich pfeifend in ihre Mitte. Pinn, der an die Fahrwerksstrebe seiner Skylance gestützt dalag, nahm das nasse Handtuch von der Stirn und gab ein gequältes Stöhnen von sich. Er trug immer noch seine Erwecker-Tracht, aber die Chiffre, die er sich auf die Stirn gemalt hatte, war nur noch ein roter Klecks.


    »Wie ich sehe, habt ihr euch nicht gelangweilt, während ich weg war«, sagte Frey. »Harte Nacht?«


    Pinn stöhnte erneut und legte sich das Handtuch wieder auf die Stirn.


    »Mission erfüllt, Käpt’n?« Jez blickte von ihrem Buch auf. »Was ist denn mit Ihrem Gesicht passiert?«


    Frey berührte seine lädierte Kinnpartie mit den Fingerspitzen und betastete behutsam die Haut. »Kleines Missverständnis, mehr nicht.« Jez ließ den Blick über seine schäbigen, rußgeschwärzten Kleider schweifen und fragte nicht weiter nach.


    Bess saß im Gras, die kurzen Stummelbeine vor sich ausgestreckt, wie ein riesiges, groteskes mechanisches Kleinkind. Crake säuberte sie mit einem Eimer und einem Lappen. Sie stieß leise, unheimliche, gurrende Laute aus, wie Wind in fernen Bäumen. Crake erklärte, das bedeute, dass sie glücklich sei, so wie das Schnurren einer Katze, aber es beunruhigte Frey, die Stimme des Dämons zu hören, der diese massive, gepanzerte Hülle bewohnte.


    »Sie sehen heute quietschfidel aus«, bemerkte Crake.


    Malvery setzte sich auf, nahm die Brille mit den runden grünen Gläsern ab und musterte Frey prüfend. »Ja, er strahlt richtig, trotz der Blessuren. Ich würde sagen, es gab eine sehr glückliche Wiedervereinigung mit jemandem. Das ist meine professionelle Meinung.«


    »Ein Gentleman genießt und schweigt«, erwiderte Frey mit einem breiten Grinsen, das so gut wie ein Geständnis war.


    »Freut mich sehr für Sie«, sagte Crake missbilligend.


    »Wie klappt’s mit Ihren neuen Spielsachen?«, erkundigte sich Frey.


    Crakes Gesicht hellte sich auf. »Ich glaube, ich kann eine ganze Menge damit anfangen. Ein Dämonist braucht eigentlich ein Sanktum, aber für manche Prozeduren ist ein solch fester Ort nicht ganz so wichtig. Ich werde natürlich nicht mit Dingen herumspielen, die zu gefährlich sind, aber ein paar Anfängersachen kann ich schon machen.«


    »Was sind Anfängersachen? Dinge wie mein Entermesser?«


    Crake blieb vor Verblüffung die Sprache weg, und er hätte beinahe seinen Lappen hingeworfen. »Ihr Entermesser«, sagte er entrüstet, »ist ein verdammtes Kunstwerk, das mich Jahre des Studiums gekostet hat und beinahe …«


    Er brach ab, als er den Ausdruck boshafter Belustigung in Freys Gesicht sah. »Oh«, sagte er. »Ich verstehe. Sie haben mich auf den Arm genommen. Sehr komisch.«


    Frey ging zu ihm und klopfte ihm auf die Schulter. »Nein, im Ernst, es interessiert mich. Was können Sie tun?«


    »Nun, zum Beispiel …« Er zog zwei kleine silberne Ohrclips aus der Tasche. »Nehmen Sie einen und machen Sie ihn ans Ohr.«


    Frey befestigte ihn an seinem Ohr. Crake tat mit dem anderen dasselbe. Sie sahen wie x-beliebige harmlose Schmuckstücke aus. Bess bewegte sich unruhig; ihr gewaltiger Rumpf raschelte und schepperte. Crake tätschelte ihr den buckligen Rücken.


    »Keine Sorge, Bess. Wir sind noch nicht fertig. Den Rest mache ich gleich sauber«, versicherte er ihr. Der besänftigte Golem saß wieder still und wartete.


    »Und jetzt?«, fragte Frey.


    »Gehen Sie dort hinüber«, sagte Crake und zeigte hin. »Und stellen Sie mir eine Frage. Sprechen Sie ganz normal, ohne die Stimme zu heben.«


    Frey gehorchte achselzuckend. Er ging fünfzig Meter weit und blieb dann stehen. Von Crake abgewandt, sagte er leise: »Also, was genau wollen Sie eigentlich auf der Ketty Jay?«


    »Ich habe Ihnen mein Entermesser unter der Bedingung gegeben, dass Sie mir diese Frage niemals stellen«, erwiderte Crake so nah an seinem Ohr, dass Frey zusammenfuhr und sich umschaute. Es war, als stünde der Dämonist direkt neben ihm.


    »Das ist unglaublich!«, rief Frey aus. »Sind Sie das wirklich? Ich höre Ihre Stimme direkt im Ohr!«


    »Die Reichweite könnte größer sein«, sagte Crake bescheiden. »Aber es ist ein recht simpler Trick, zwei Dämonen auf dieselbe Resonanz zu bannen. Sie sind von rudimentärster Art; im Grunde dumme Dinger. Kleine Bewusstseinsfünkchen, nicht einmal so intelligent wie ein Tier. Aber sie können sehr nützlich sein, wenn man ihnen eine Aufgabe überträgt.«


    »Das kann man wohl sagen!«


    »Ich dachte, wenn es mir gelingt, bessere Versionen zusammenzubasteln, könnten Sie mit deren Hilfe vielleicht mit Ihren Piloten oder so kommunizieren. Besser als dieses Elektroheliografen-Ding, das Sie haben.«


    »Das ist eine verdammt gute Idee, Crake. Eine verdammt gute Idee.«


    »Wie dem auch sei, nehmen Sie den Clip lieber ab. Die Dinger machen einen müde, wenn man sie zu lange trägt. Dämonen haben es so an sich, dass sie einem die Energie aussaugen.«


    »Mein Entermesser nicht«, entgegnete Frey.


    Er hörte das leichte Zögern. Mein Entermesser, dachte Crake zweifellos.


    »Einer der vielen Gründe, weshalb es solch ein Kunstwerk ist«, sagte er.


    Frey nahm den Ohrclip ab und kehrte zu Crake zurück, der sich wieder darangemacht hatte, den Golem abzuschrubben. »Ich bin beeindruckt«, sagte er, während er ihn zurückgab. »Haben Sie Lust, auf eine Party zu gehen?«


    »Verzeihung?«


    »Eigentlich ist es ein Ball. Ein offizieller Ball, veranstaltet von Gallian Thade.«


    »Der Winterball auf Scorchwood Heights?«


    »Ähm … ja?«, antwortete Frey unsicher.


    »Haben Sie Einladungen?«


    Frey schwenkte Amalicias Brief. »Die werde ich bald haben. Ich dachte, Sie könnten zusammen mit Jez hingehen.«


    Crake sah ihn an, auf der Suche nach einem Anzeichen dafür, dass Frey sich über ihn lustig machte.


    »Das ist mein Ernst«, sagte Frey. »Ich könnte wirklich Ihre Hilfe gebrauchen, Crake. Thade wird dort sein, und wenn er mit jemandem zusammenarbeitet, dann ist das unsere beste Chance herauszufinden, was er vorhat.«


    Crake beobachtete ihn immer noch scharf. Sein Blick war unschlüssig.


    »Hören Sie«, sagte Frey. »Ich weiß, ich habe kein Recht, Sie darum zu bitten. Sie sind ein Passagier. Darum sind Sie an Bord. Sie schulden mir nichts.« Er zuckte die Achseln. »Aber ich meine, Sie und Bess …«


    Bess bewegte sich, als sie ihren Namen hörte; ein fragendes Gurren kam tief aus ihrem Inneren. Crake tätschelte ihr den Rücken.


    Frey hustete in seine hohle Hand, richtete den Blick in die Ferne und kratzte sich am Oberschenkel. Wenn es um Ehrlichkeit ging, war er nie besonders gut. »Ihr beiden habt uns in Marklin’s Reach das Leben gerettet. Und da dachte ich irgendwie, nun ja …« Er zuckte erneut die Achseln. Crake sah ihn einfach nur weiter an. Der Dämonist machte es ihm nicht leicht. »Ich will damit – wenn auch ungeschickt – sagen, dass ich euch inzwischen eher als Teil der Crew denn als Ballast betrachte. Ich will damit sagen, dass … hören Sie, ich weiß nicht, was Sie eigentlich vorhaben, oder warum Sie sich überhaupt mit mir eingelassen haben, aber verdammt nochmal, es erweist sich zunehmend als ziemlich vorteilhaft, 
     euch beide bei uns zu haben. Besonders wenn Sie noch mehr solche kleinen Schmuckstücke wie diese Ohrdinger anfertigen.«


    »Das ist sehr nett von Ihnen, Frey«, sagte Crake. »Bieten Sie mir einen Job an?«


    Frey hatte eigentlich noch nicht darüber nachgedacht. Er wusste nur, dass er Crakes Hilfe brauchte. »Würden Sie einen annehmen, wenn ich ihn anböte?«, hörte er sich fragen. »Als Mitglied der Crew? Nur bis … bis wir dieses ganze Schlamassel geklärt haben. Dann könnten Sie sich neu entscheiden.«


    »Kriege ich mein Entermesser zurück?«


    »Nein!«, sagte Frey rasch. »Aber ich gebe Ihnen einen Anteil an allen Einnahmen.«


    »Unsere Einnahmen scheinen mir momentan recht übersichtlich zu sein.«


    Frey schnitt eine Grimasse. In diesem Punkt musste er ihm Recht geben.


    »Was müsste ich dafür tun?«, fragte Crake. Er machte sich wieder daran, Bess’ mächtigen Rücken zu schrubben. Ein tiefes, hallendes, genießerisches Stöhnen kam aus den Tiefen des Golems.


    »Nur … bei uns bleiben. Uns unterstützen.«


    »Ich dachte, das täte ich schon.«


    »Aber ja! Ich meine …« Frey war allmählich frustriert. Er war ein außerordentlich eloquenter Lügner, aber es fiel ihm schwer, über seine wirklichen Gefühle zu sprechen. Es machte ihn verwundbar, und dadurch wurde er wütend auf sich selbst. »Ich meine, Sie und Bess könnten sich einfach aus dem Staub machen, stimmt’s? Es ist so, wie Sie in Yortland gesagt haben: Nach Ihnen würde niemand suchen. Die sind hinter mir her. Und Sie wollen sich bestimmt auch lieber 
     mit anderen Dingen beschäftigen – hat sicher mit diesem ganzen Dämonismus-Krempel zu tun, den Sie sich besorgt haben.«


    »Das soll also heißen, dass wir bleiben sollen?«, hakte Crake nach.


    »Ja.«


    »Und dass Sie … nun, dass Sie uns brauchen.«


    Frey gefiel der triumphierende Ton nicht, der sich in Crakes Stimme schlich. »Ja«, sagte er wachsam.


    »Und was werden Sie tun, wenn jemand mir das nächste Mal eine Waffe an den Kopf hält und die Trommel dreht?«


    Frey knirschte mit den Zähnen. »Die Zünd-Codes für die Ketty Jay herausgeben«, sagte er und starrte böse auf das Gras zwischen seinen Füßen. »Wahrscheinlich.«


    Crake grinste und gab Bess einen raschen Schlag auf den Buckel. »Hörst du das, Bess? Wir sind jetzt Piraten!« Bess sang fröhlich ein geisterhaftes, unmelodisches Kinderlied.


    »Dann gehen Sie also zu dem Ball?«


    »Na schön«, sagte Crake. »Ja, ich gehe hin.«


    Eine Woge der Erleichterung überspülte Frey. Bis zu diesem Augenblick hatte er gar nicht gemerkt, wie sehr er auf Crakes Kooperation gezählt hatte. Er wollte gerade seiner Dankbarkeit Ausdruck verleihen, als er von einem Ruf unterbrochen wurde, der von weiter vorn aus dem Tal kam.


    »Käpt’n!«


    Es war Silo. Der hochgewachsene Murthianer war also doch nicht im Maschinenraum, sondern kam mit einer Eile auf sie zugelaufen, die nur Ärger bedeuten konnte. Er hielt ein Fernrohr in der Hand.


    »Käpt’n! Flugmaschine!«, rief Silo und zeigte hin. Die anderen – mit Ausnahme von Pinn – rappelten sich auf oder kamen herbeigelaufen, um Ausschau zu halten.


    »Ich sehe sie«, sagte Jez.


    »Verdammt, du hast aber gute Augen!«, sagte Malvery. »Ich sehe gar nichts!«


    »Ich auch nicht!«, setzte Crake hinzu.


    Jez blickte sich schuldbewusst um. »Ich meine, ich kann sie nicht erkennen oder so, nicht richtig. Ich hab nur etwas aufblitzen sehen, das ist alles.«


    Silo traf bei ihnen ein und gab Frey das Fernrohr. Frey setzte es ans Auge.


    »Sie kommt … von Süden …«, keuchte Silo. »Glaube, sie … will zur … Einsiedelei …«


    »Dann fliegt sie über uns hinweg?«


    »Yuh-huh. Sehen uns garantiert.«


    Frey schwenkte das Fernrohr hin und her und bemühte sich, die herannahende Bedrohung zu lokalisieren. Sie schwang in sein Blickfeld und stabilisierte sich. Freys Mund wurde trocken.


    Es war ein großes Schiff. Lang und mit breitem Deck, schwarz und zernarbt, aber trotz all seiner Hässlichkeit auch schnittig. Eine Fregatte, eher wie ein Seeschiff als wie ein Flugzeug gebaut: ein schrecklicher gepanzerter Rumpf, der von Waffen starrte. Die Flügel waren wenig mehr als vier stummelartige Vorsprünge: Für schnelle Manöver war es zu massiv. Was ihm an Geschwindigkeit fehlte, machte es durch seine Feuerkraft jedoch mehr als wett. Dies war ein Kampfschiff, eine für den Krieg gemachte Maschine mit einer Besatzung von mehreren Dutzend Mann.


    Frey nahm das Fernrohr vom Auge.


    »Es ist die Delirium Trigger«, sagte er.

  


  
    

    SIEBZEHN


    Dracken kommt näher – Equaliser – Jez schmiedet einen Plan – Pinns Gegenwehr – Ein Blitz


    Die Crew reagierte sofort. Frey hatte sie noch nie so schnell in Aktion treten sehen. Er wünschte sich vergeblich auch nur halb so viel Autorität, wie die Delirium Trigger sie offenbar besaß. »Alle Mann! Auf eure Positionen! Wir starten!«, brüllte Frey, obwohl Silo, Jez und Malvery schon die Laderampe hinaufflitzten. Harkins war wie eine erschrockene Spinne ins Cockpit der Firecrow gekrabbelt, und Pinn grummelte angewidert vor sich hin, während er sich daranmachte, in die Skylance zu steigen.


    »Crake! Schaffen Sie Bess ins Schiff und schließen Sie die Rampe!«, befahl Frey, während er an Bord der Ketty Jay rannte. Er legte den Weg zum Cockpit mit einer aus Panik geborenen Geschwindigkeit zurück, flog die Treppe vom Laderaum nach oben, immer zwei Stufen auf einmal. Er zwängte sich an Malvery vorbei, der gerade in die Maschinenkanonenkuppel auf dem Rücken der Ketty Jay kletterte, und fand Jez bereits auf ihrem Posten. Er warf sich in seinen Sitz, gab den Zünd-Code ein und öffnete alles, was er öffnen konnte, für einen Notstart.


    Wie hat sie mich gefunden?


    Harkins war schon in der Luft, als die Ketty Jay emporzusteigen begann, und Pinn hob ein paar Augenblicke später ab, immer noch in seine halb zugeknöpfte Erwecker-Soutane gekleidet und mit einem roten Klecks auf der Stirn. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck hektischer Verwirrung, wie bei jemandem, der unsanft aus dem Schlaf gerissen wird und feststellt, dass sein Bett in Flammen steht.


    Die Ketty Jay sah sich der Delirium Trigger gegenüber, als sie an Höhe gewann. Die Fregatte kam schnell heran. Jetzt war sie auch mit bloßem Auge mühelos zu erkennen, und sie wurde mit jeder Sekunde größer. Drackens Leute konnten das Schiff, das genau in ihrer Flugbahn in den Himmel stieg, unmöglich übersehen haben. Die Frage war, würden sie die Ketty Jay auf diese Distanz erkennen?


    Wie als Antwort darauf lösten sich vier schwarze Punkte von ihr und schossen nach vorn. Begleitjäger. Kampfflugzeuge.


    »Sie greift an!«, rief Frey. Er schwenkte das Schiff um hundertachtzig Grad und aktivierte die Düsentriebwerke. Die Ketty Jay brüllte auf, als sie bis an die Grenze ihrer Kapazitäten beschleunigte.


    »Befehle, Käpt’n?«, fragte Jez.


    »Bring uns weg von hier!«


    »Können wir sie abhängen?«


    »Die Trigger schon. Die Begleitjäger nicht, das sind Norbury Equaliser.«


    »Okay, bin schon dabei.« Jez wühlte mit lautem Papiergeraschel in ihren Karten.


    »Achtung, Leute!«, rief Malvery aus der Kuppel. »Sie kommen! «


    Frey zerrte am Steuerknüppel, und die Ketty Jay legte sich hart in die Kurve. Eine schnelle Salve ferner Donnerlaute 
     rollte durch die Luft, einen Moment später gefolgt von einem Geräusch, das wie das Ende der Welt klang. Überall um sie herum explodierte der Himmel, ein ohrenbetäubendes, dröhnendes Chaos aus Stoßwellen und Flammen. Die Ketty Jay erbebte, wurde hin und her geworfen und wie ein Spielzeug herumgeschleudert. In den Tiefen des Schiffes barsten laut kreischend Rohre und spuckten Dampf. Das Glas der Anzeigen auf der Instrumententafel sprang. Irgendwo in den Eingeweiden des Schiffes ertönte das tiefe Geheul von Metall.


    Und dann war das Chaos plötzlich vorbei, und irgendwie flogen sie noch. Die majestätische grüne Leinwand des Hochlands verschwamm unter ihnen.


    »Oh«, sagte Frey schwach.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen, Käpt’n?« Jez strich sich die Haare aus den Augen und sammelte ihre verstreuten Karten auf.


    »Ich hab mir auf die Zunge gebissen, verdammt nochmal«, erwiderte Frey. Seine Ohren pfiffen, und alles klang gedämpft.


    »Sie feuern wieder!«, rief Malvery, der von der Kuppel auf dem Rücken der Ketty Jay aus einen guten Blick auf die Delirium Trigger hatte.


    »Wie groß ist die Reichweite ihrer Kanonen?«, murmelte Frey bestürzt und ging mit der Ketty Jay abrupt in den Sturzflug. Diesmal gab es jedoch keinen Kataklysmus. Die Explosionen erfolgten ein ganzes Stück hinter ihnen, und die Erschütterung war nicht viel mehr als ein mürrischer Schubs.


    »Offenbar nicht groß genug«, sagte Jez.


    »Malvery! Wo sind diese Jäger?«, rief Frey durch die Cockpittür.


    »Holen auf!«, antwortete der Doktor.


    »Erst feuern, wenn sie so nah sind, dass du sie treffen kannst! Wir haben nicht viel Munition für diese Kanone!«


    »Alles klar!«


    Er wandte sich an seine Navigatorin. »Ich brauche einen Plan, Jez.«


    Sie steckte mit Hilfe zweier Kompasse fieberhaft einen Kurs ab. »Dieses Schiff hat doch Blackmore P-12er, stimmt’s?«


    »Hm?«


    »Die Triebwerke. P-12er.«


    »Ja.«


    »Okay.« Sie blickte von ihrer Karte auf. »Ich hab eine Idee.«


    



    Pinn hatte einen Geschmack wie von fauligen Pilzen im Mund, und wogende Nebelschwaden trübten sein peripheres Gesichtsfeld. Er fühlte sich, als hätte er keinen Tropfen Feuchtigkeit im Körper, und dennoch plagte ihn seine Blase beharrlich. Er war völlig losgelöst von der Welt. Die Wirklichkeit war woanders. Er war in sein eigenes, privates Leiden gehüllt.


    Und dennoch registrierte irgendein kaum wahrnehmbarer Teil von ihm erschrocken, dass er sich im Cockpit seiner Skylance befand und übers Hochland hinwegraste, verfolgt von vier Kampfjets, die ihn abschießen wollten. Dieser Teil drängte ihn, sich ziemlich schnell am Riemen zu reißen und aufzupassen. Schließlich begann er, auf ihn zu hören.


    Er verdrehte den Hals, was ihm alles andere als leichtfiel, und schaute nach hinten. Die feindlichen Maschinen waren jetzt so nah, dass er sie sehen konnte. Er erkannte die charakteristische Form der Norbury Equaliser: ihr knolliges, abgerundetes Cockpit ganz vorn; ihre geraden, dicken, an den Enden abgeschnittenen Flügel; ihre schmalen, leicht 
     gewölbten Rümpfe. Die blitzschnellen, enorm wendigen Norburys gingen einem echt auf den Sack. Sie waren wie Fliegen: aufreizend schwer totzuschlagen. Und wenn man frustriert war, machte man Fehler, und dann erledigten sie einen.


    Er konnte sie natürlich abhängen. Mit seiner modifizierten Skylance konnte er so gut wie alles abhängen. Aber es war nicht die Aufgabe eines Begleitfliegers, seinen eigenen Hals zu retten. Er musste die Ketty Jay schützen. Außerdem: Weglaufen war was für Weicheier.


    Die Ketty Jay befand sich an Steuerbord. Er sah, wie sie den Kurs änderte und nach Westen abdrehte, und er legte sich in die Kurve und folgte ihr. Der Horizont wurde unregelmäßig, als der Rand des Ostplateaus in Sicht kam, hundert Kloms vor ihnen. Dahinter fiel das unsichtbare Land zu den steilen Klippen und den zerklüfteten, zerknitterten Gipfeln der Hookhollows ab.


    Pinn runzelte die Stirn. Wo wollten die hin? Sie würden es vielleicht bis zu den Bergen schaffen, wo es Schluchten und Klammen gab, die ihnen Deckung boten, aber die Ketty Jay würde trotzdem niemals eine Equaliser ausmanövrieren können.


    Er warf einen Blick nach Backbord. Die Delirium Trigger war gänzlich aus dem Rennen, aber die Equaliser legten sich in die Kurve, um die Ketty Jay auf ihrem neuen Kurs abzufangen, und verringerten den Abstand noch schneller als zuvor.


    Minuten tickten dahin. Die langsamen, quälenden Minuten einer Verfolgungsjagd über große Distanzen. Pinns Welt schrumpfte wieder auf das Pochen seines Katers, das leise Brüllen der Düsentriebwerke, das Vibrieren und Zittern der Skylance. Doch jedes Mal, wenn er sich umschaute, waren 
     die Equaliser wieder ein Stück näher gekommen. Eins war klar: Was auch immer das Ziel der Ketty Jay sein mochte, die Equaliser würden sie einholen, bevor sie dorthin gelangte.


    Dann sah er in weiter Ferne einen verschwommenen Flaum in der Luft. Der Flaum wurde allmählich dunkler, bis unzweifelhaft feststand, was es war. Gleich hinter dem Rand des Ostplateaus hing eine Front dräuender Wolken. Das klare Blau des Himmels endete abrupt in einer turmhohen, schwarzen Wand aufziehender Gewitterwolken.


    Die Ketty Jay hielt auf das Unwetter zu.


    »Woher hast du das gewusst, du cleveres Miststück?«, murmelte er voller widerwilligem Respekt für Jez. Er ging ganz selbstverständlich davon aus, dass es nicht das Werk des Käpt’ns gewesen war.


    Er sah nach, wo die Equaliser waren. Hinter ihm jetzt, aber noch näher; sie flogen in geschlossener Formation. Organisiert. Diszipliniert. Bald würden sie in Schussweite sein.


    Er schüttelte den Kopf und spuckte in den Fußraum. »Jetzt reicht’s mir allmählich«, knurrte er. Die Verfolgungsjagd langweilte ihn, und seine bohrenden Kopfschmerzen machten ihn wütend. Dass der Feind in solch ordentlicher Formation flog, ärgerte ihn unerklärlicherweise. Wenn nicht bald jemand etwas unternahm, würden diese Equaliser sie unter Feuer nehmen, und Pinn dachte nicht im Traum daran, sein Heck vier Maschinengewehr-Paaren auf dem Präsentierteller darzubieten.


    »In Ordnung«, sagte er. »Spielen wir.«


    Er trennte sich von der Ketty Jay und flog einen weiten, gebogenen Looping. Am höchsten Punkt machte er eine Rolle, so dass er vom Rückenflug wieder in die Normallage gelangte. Die Jäger, die sie verfolgten, waren jetzt unter und vor ihm. Sie hatten die Gefahr erkannt, reagierten jedoch 
     langsam, weil sie nicht wussten, ob sie fliehen oder kämpfen sollten. Niemand rechnete damit, dass ein einzelnes Flugzeug vier andere angriff: Es war reiner Selbstmord.


    Aber der Tod war ein Gedankenkonstrukt, für das Pinns Intelligenz nicht reichte. Ihm fehlte die Fantasie, um sich die Ewigkeit vorzustellen. Die Vergessenheit war unergründlich. Wie konnte er Angst vor etwas haben, von dem er nur eine höchst verschwommene Vorstellung besaß? Also tauchte er mit einem Freudenschrei im Sturzflug zu den Equalisern hinunter und eröffnete mit seinen Maschinengewehren das Feuer auf sie.


    Die Equaliser stoben auseinander, als er sich auf sie stürzte wie eine Katze auf Vögel. Sie scherten aus, rollten, tauchten weg und versuchten, aus seiner Schusslinie zu gelangen, während er ihre Formation durchbrach und auf der anderen Seite wieder herauskam. Schlechtere Maschinen hätte er erwischt, aber die Equaliser waren schnell genug, um ihm auszuweichen.


    Pinn zog die Skylance nach oben, wobei er sich um die Längsachse drehte und in die Kurve ging, um kein so leichtes Ziel abzugeben. G-Kräfte zerrten an ihm. Sein Kater protestierte mit heftigen Kopfschmerzen gegen die schlechte Behandlung, aber nun kam der Adrenalinschub und räumte die Spinnweben weg. Er bemühte sich, den durch den Himmel wirbelnden Equalisern auf den Fersen zu bleiben. Drei von ihnen gruppierten sich neu und setzten die Verfolgung der Ketty Jayfort. Eine hatte sich abgesetzt und versuchte, Pinn ins Visier zu bekommen.


    Eine? Eine? Pinn war beleidigt. Er ignorierte den Jäger, der ihn in einen Kampf zu verwickeln versuchte, und hielt auf die Hauptformation zu. Sie waren weitergerast und hatten ihn links liegen lassen. Sie dachten, ihr Vorsprung würde 
     groß genug werden, während er wendete. Sie dachten, er hätte keine Chance, sie einzuholen.


    Da irrten sie sich.


    Pinn gab vollen Schub auf die Triebwerke, so dass sein Verfolger nur noch den leeren Himmel im Visier hatte. Die Skylance brüllte freudig auf, während sie beschleunigte, und fraß den Abstand zwischen Pinn und seinen Zielobjekten. Er kam genau von hinten auf sie zu, wurde in ihrem blinden Fleck größer. Er musste geradeaus fliegen, damit sie ihn nicht bemerkten, aber ihm war nur allzu deutlich bewusst, dass er dadurch der vierten Equaliser erlaubte, ihn von hinten ins Fadenkreuz zu nehmen. Er blieb für einen gefährlichen Augenblick auf Kurs, dann feuerte er eine MG-Salve auf das nächste Flugzeug ab.


    Ob es Glück, Instinkt oder Geschicklichkeit war, der Pilot sah ihn, unmittelbar bevor er feuerte. Die Equaliser legte sich hart in die Kurve, und die Kugeln streiften nur ihre Flanke und die Unterseite der Tragfläche, statt das Leitwerk zu treffen. Pinn fluchte und rollte sich weg, als die Equaliser hinter ihm eine Salve von Leuchtspurgeschossen auf ihn losließ. Die Skylance tanzte zwischen den Kugeln und tauchte aus der Schusslinie.


    Pinn wich nach links und rechts aus, wobei er darauf achtete, dass seine Bewegungen unberechenbar blieben. Er verrenkte sich den Hals im Versuch, Klarheit über die Position seiner Gegner zu gewinnen. Der wichtigste Faktor beim Luftkampf war zu wissen, wo die Feinde sich befanden. Er flog weitere hektische Ausweichmanöver, bis er zwei der Equaliser in der Ferne verschwinden sah; sie setzten die Verfolgung der Ketty Jay fort. Das Flugzeug, das er beschädigt hatte, war noch in der Luft und immer noch eine Bedrohung, obwohl es eine dünne Rauchfahne hinter sich herzog, 
     die es leicht auffindbar machte. Bei seinem Überraschungsangriff getroffen, hatte der Pilot beschlossen, den Kampf mit Pinn aufzunehmen.


    Er fühlte sich besser, als er die vierte Equaliser lokalisiert hatte. Er hatte jetzt zwei von ihnen am Hals. Sie respektierten ihn genug, dass sie ihm nicht den Rücken kehren konnten. Jetzt musste er sie nur noch eine Weile beschäftigen.


    Er startete eine neue Abfolge von Ausweichmanövern und führte sie von der Ketty Jay fort, während er Spiralen flog, überraschend nach links und rechts ausbrach und sich um die Längsachse drehte. Die Equaliser steuerten aus verschiedenen Richtungen auf ihn zu und taten ihr Bestes, ihn abzufangen, aber er durchschaute ihre Taktik und machte ihnen einen Strich durch die Rechnung. Diejenige, die er beschädigt hatte, war ein bisschen langsam und unbeholfen, und der Pilot konnte sich nicht richtig mit seinem Kameraden zusammentun. Ihre Manöver waren hübsch, führten jedoch zu nichts. Hinter ihm schnatterte sporadisches Maschinengewehrfeuer, aber es war eher hoffnungsvoll als wirksam.


    Ich sollte einfach wenden und diese Mistkerle ausschalten, dachte Pinn. Doch dann erblickte er die Delirium Trigger, und sie war viel größer als zuvor. Ihre Aerobatik hatte dem Schiff die Möglichkeit gegeben, sie einzuholen, und Pinn hatte keine Lust, sich obendrein auch noch mit dessen Kanonen anzulegen.


    Die Ketty Jay war in der Ferne kaum noch zu sehen. Er hatte zwei der Equaliser von ihr abgezogen, die anderen beiden aufgehalten und der Ketty Jay damit Zeit erkauft, das Unwetter zu erreichen. Er hatte seinen Teil getan.


    Er griff nach einem Hebel unterhalb der Instrumententafel. Die Skylance war als Rennjacht gebaut worden, lange bevor er sie für den Kampf modifiziert hatte, und sie besaß immer 
     noch die Geheimwaffe einer Rennjacht. Er brachte sie ins Gleichgewicht und richtete die Nase zum Horizont aus.


    »Bye-bye, ihr Scheißegurgler!«, brüllte er, gab dann vollen Schub und schaltete die Nachbrenner ein. Die Skylance schoss wie eine Rakete vorwärts und drückte ihn mit solcher Gewalt in den Sitz, dass ihm die Pausbacken flach ans Gesicht gepresst wurden. Seine hoffnungslos abgehängten Verfolger konnten nur zusehen, wie die Skylance in der Ferne kleiner wurde und ihren jauchzenden Piloten mitnahm.


    



    »Zwei sind noch an uns dran!«, rief Malvery aus seiner Kuppel. »Die anderen hat Pinn abgelenkt.«


    Frey grinste. »Ich würde den Jungen küssen, wenn er nicht so hässlich und dumm wäre.« Er schaute sich um. »Wo ist Harkins?«


    Jez zeigte durchs Windglas auf die Firecrow, die hoch oben an ihrer Steuerbordseite hing.


    »Er soll sich um die beiden kümmern«, sagte er, verlagerte dann sein Gewicht im Sitz und beugte sich vor, über die Bedienungselemente. »Er soll sie mir vom Leib halten.«


    Jez gab einen schnellen Code in den Elektroheliografen ein. Die Lampe auf dem Rücken der Ketty Jay blinkte auf und zeigte die Sequenz der Code-Signale. Harkins wackelte mit den Tragflächen und fiel seitwärts weg.


    Die Winde wurden stärker, als die Wolken immer näher kamen. Freys Bewunderung für Jez war in dem Moment, als er diese Gewitterwolken am Horizont auftauchen sah, erheblich gewachsen. Sie hatte Recht gehabt. Wieder einmal. Es war ein unbekanntes Gefühl, jemanden in seiner Crew zu haben, auf den Verlass war. Er fand es ausgesprochen angenehm.


    »Der Wind kommt heute aus Nordwest, und es ist sonnig«, 
     hatte sie gesagt. »Warme Luft steigt von den Bergen an der Seitenwand des Plateaus hoch und wird vom Luftstrom aus der Arktis abgekühlt. Zu dieser Tageszeit, bei diesem Wetter, dürfte es hier ein Gewitter geben.«


    Die Art von Gewitter, mit dem ein kleiner Jäger nicht fertig wurde. Aber ein größeres Schiff, das von den notorisch robusten Blackmore P-12-Düsentriebwerken angetrieben wurde – ein solches Schiff konnte hindurchfliegen.


    Crake steckte den Kopf durch die Tür. »Kann ich irgendwas tun?«


    »Wo waren Sie?«


    »Bess war aufgeregt. All die Explosionen, verstehen Sie.«


    »Wir werden versuchen, ein bisschen leiser zu sein«, erwiderte Frey trocken. »Besorgen Sie mir einen Schadensbericht von Silo.«


    Crake lief davon, um dem Befehl Folge zu leisten. Frey richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Unwetter. Die Ketty Jay schaukelte und erzitterte, als die Winde sie zu umspielen begannen. Hinter ihnen ertönte Maschinengewehrfeuer.


    »Das ist Harkins«, sagte Frey. »Malvery! Was ist da hinten los?«


    »Sie sind ihm ausgewichen! Kommen immer noch näher!«


    »Na, dann sorg dafür, dass …«, begann er, aber seine Stimme wurde vom schweren, dumpfen Rattern der Maschinenkanone übertönt, als Malvery das Feuer auf ihre Verfolger eröffnete.


    Frey fluchte unterdrückt und schwenkte die Ketty Jay nach Steuerbord. Er hörte das Rattern von Maschinengewehren, und eine Garbe Leuchtspurgeschosse zischte unter ihnen hindurch und verschwand in Richtung der Wolken. 
    


    »Halten Sie wohl mal still?«, brüllte Malvery. »Ich treffe gar nichts, wenn Sie so herumtanzen!«


    »Ich tanze herum, damit die uns nicht treffen!«, rief Frey zurück, legte sich dann erneut in die Kurve, tauchte weg und gierte nach Backbord. Die Ketty Jay war ein ziemlich großes Ziel, aber auch beweglicher, als ihr massiger Rumpf ahnen ließ. Die Verfolger waren noch immer an der Grenze ihrer Schussweite, holten aber rasch auf.


    »Weißt du, was das Schlimmste daran ist, ein solches Schiff zu fliegen?«, fragte er Jez. »Man kann nicht nach hinten schauen. Ich vermute nur, wo diese Hurensöhne sind, während die fröhlich auf meinen Arsch ballern. Ich wünschte, jemand hätte nur ein einziges Mal den Mumm, uns von vorn anzugreifen, so dass ich auf ihn schießen könnte.«


    »Klingt, als wäre das keine sehr schlaue Taktik, Käpt’n«, gab sie zurück. »Aber man soll ja die Hoffnung nie aufgeben.«


    Das Unwetter füllte jetzt den Himmel aus. Sie flogen in geringer Höhe darauf zu, und die Gewitterwolken hatten die Sonne verschluckt. Im Cockpit wurde es dunkel, und die Luft wurde noch böiger. Die Ketty Jay begann zu klappern, weil sie in diese und jene Richtung gestoßen wurde.


    »Mal sehen, ob sie da drin richtig zielen können«, murmelte er. »Gib Harkins ein Signal. Er soll von hier verschwinden. Er kennt den Treffpunkt.«


    Jez gehorchte. Sie tippte auf dem Elektroheliografen herum.


    Kurz darauf schrie Malvery: »Hey! Harkins haut ab! Dieser Frosch sollte doch …«


    »Meine Befehle!«, schrie Frey zurück. »Er kann uns nicht ins Unwetter folgen. Jetzt liegt es an dir.«


    »Sie geben neuerdings Befehle?« Malvery klang überrascht. 
     »Ich werd verrückt.« Dann begann die Maschinenkanone wieder in abgehackten Salven zu rattern.


    Crake erschien an der Tür. »Silo sagt, die Schiffsmotoren haben einen Treffer abbekommen und laufen heiß, aber es ist nichts allzu Ernstes. Abgesehen davon gibt es nur kleinere strukturelle …«


    Mit ohrenbetäubendem Lärm schlug eine Kugelsalve von hinten in den Rumpf der Ketty Jay ein. Sie gierte wild, traf in dem Unwetter auf ein Luftloch und sackte fünfzehn Meter in die Tiefe, so schnell, dass Crake erst abhob und dann wieder auf den Fußboden krachte. Die Motoren ächzten und kreischten, erreichten ein besorgniserregendes Crescendo und fanden dann langsam zu ihrer normalen Tonlage zurück.


    Crake rappelte sich wieder auf und wischte sich Blut von der aufgeplatzten Lippe. »Ich besorge einen Schadensbericht von Silo, ja?«, sagte er.


    »Nicht nötig«, sagte Frey. »Halten Sie sich einfach irgendwo fest.«


    Crake klammerte sich an den Metallpfosten der Cockpit-Tür, während die Ketty Jay heftig zu vibrieren begann. Frey ließ etwas Aerium-Gas aus den Tanks ab, um dem Schiff Gewicht und Stabilität zu verleihen, so dass nun die Düsentriebwerke die Hauptarbeit übernehmen mussten. Die richtige Balance zu finden, war von entscheidender Bedeutung. Im Gegensatz zu den Begleitjägern war ein Schiff wie die Ketty Jay nicht aerodynamisch genug, um ohne die Hilfe seines Leichter-als-Luft-Ballasts zu fliegen. Es konnte nicht genug Auftrieb erzeugen, um seinen massigen Rumpf in der Luft zu halten.


    Die Gewitterwolken rasten auf sie zu, ein tintenschwarzes Gebrodel, in dem zornige Blitze aufleuchteten. Wind und 
     Druckgefälle begannen sie hierhin und dorthin zu stoßen. Als sie auf den äußeren Rand der Wolken trafen, wurde die Welt draußen rasch dunkler. Dann eine Explosion von blendendem Licht, furchteinflößend nahe; Crake duckte sich unwillkürlich. Jez schaute flüchtig zu ihm herüber und schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und richtete sich gerader auf.


    »Doc! Sind sie noch an uns dran?«, brüllte Frey über das ansteigende Heulen des Windes hinweg. Keine Antwort. »Doc!«


    »Was?«, rief Malvery gereizt zurück.


    »Sind sie noch an uns dran?«


    Eine lange Pause.


    »Doc!«, schrie Frey.


    »Ich halte ja Ausschau nach ihnen, verdammt noch mal!«, brüllte Malvery. »Es ist dunkel da draußen!« Einen Moment später ließ er ein dröhnendes, triumphierendes Lachen ertönen. »Sie geben Fersengeld, Käpt’n! Hauen ab, zurück zu Mama!«


    Jez strahlte vor Erleichterung.


    Eine Druckwelle versetzte der Ketty Jay einen Stoß von unten, und sie drehte steil ab. Crake, der sich nicht mehr am Türpfosten festhalten konnte, krachte gegen eine Wand. Draußen war es stockfinster. Frey schaltete die Scheinwerfer ein, aber ihr Licht erhellte nichts als die undurchdringliche Suppe, die sie umschloss.


    »Ich komme nicht umhin zu bemerken, dass wir noch immer in dem Unwetter stecken«, sagte Crake.


    Jez antwortete ihm, da Frey sich aufs Fliegen konzentrierte. »Wir müssen den Abstand zu ihnen vergrößern. Sonst könnten sie die Verfolgung einfach wieder aufnehmen, wenn wir herauskommen.«


    »Und was passiert, wenn uns einer dieser Blitze trifft?«, fragte er, ohne die Antwort wirklich hören zu wollen.


    »Dann explodieren wir wahrscheinlich«, sagte Frey. Crake erbleichte. Jez öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber in diesem Moment wurde das Schiff erneut durchgeschüttelt. Frey hörte es in der Messe scheppern, und etwas zerbrach und flog geräuschvoll in den Gang hinaus. Überall begann Wasser zu spritzen.


    »Wird dieser Eimer überhaupt zusammenhalten?«, wollte Crake wissen.


    »Die Ketty Jay hält schon«, murmelte Frey. »Und wenn Sie mein Schiff nochmal als Eimer bezeichnen, dann befördere ich Sie mit einem Arschtritt von Bord, und Sie und Ihre metallene Freundin können nach Hause fliegen.«


    »Was, und meine Chance verpassen, an Gallian Thades Winterball teilzunehmen? Versuchen Sie’s nur, dann …«


    Es gab einen grellen Blitz, und alles wurde schwarz. Alle Lichter innen und außen waren mit einem Mal erloschen. Crake verspürte ein kurzes Gefühl der Unwirklichkeit, als wäre die Zeit selbst betäubt worden. Die Luft knisterte und brodelte von wilder Energie. Für lange Sekunden sagte niemand ein Wort. Ein unheimlicher Frieden deckte das Chaos zu. Die Schiffsmotoren brummten stetig und schoben sie durch das Unwetter. Es herrschte vollkommene Dunkelheit.


    Dann flackerten die Lichter wieder auf, und die Ketty Jay begann erneut zu klappern.


    »Was war das?«, flüsterte Crake.


    »Ein Blitz«, sagte Jez.


    »Sie haben gesagt, wir würden explodieren!«, warf Crake dem Kapitän vor.


    Frey grinste nur. »Wird Zeit, dass wir hier rauskommen.« 
     Er zog den Steuerknüppel zu sich heran, und die Ketty Jay begann zu steigen.


    Der Aufstieg durch die Wolken war rau, aber die Turbulenzen konnten der Ketty Jay nichts anhaben. Sie hatte schon Schlimmeres erlebt. Obwohl sie auf jedem Klom des Weges geschubst, geschlagen und schikaniert wurde, kämpfte Frey zusammen mit ihr gegen das Unwetter, und die beiden kannten sich gut. Frey merkte es nicht, aber ein wildes Lächeln lag auf seinem Gesicht, während er flog. Das war es, worum es beim Freibeuterdasein ging. So fühlte es sich an, ein Herr der Lüfte zu sein. Seine Feinde zu überlisten, Niederlagen in Siege zu verwandeln. Dem Sturm zu trotzen.


    Dann endete die Wolkenwand, und die Ketty Jay stieg ins Freie empor. Der dunkle Teppich der Gewitterwolken breitete sich unter ihnen aus, so weit das Auge reichte, und verbarg alles, was darunter lag. Über ihnen waren nur ein endloses, kristallines Blau und der blendende Lichtschein der Sonne.


    »Malvery?«, rief Frey.


    »Alles klar, Käpt’n!«, kam die Antwort.


    Frey schaute sich nach Jez und Crake um, die vor Aufregung und Erleichterung glühten.


    »Gute Arbeit, Leute«, sagte er. Dann sank er mit einem Seufzen in seinen Sitz zurück. »Gute Arbeit.«

  


  
    

    ACHTZEHN


    Zivilisation – Musikalisches Zwischenspiel – Fredger Cordwain – Vexford rückt an – Morcutt der Rüpel


    Die Nacht war warm, und die Luft schrillte vom Gesang der Insekten. Üppige Pflanzen zischelten und raschelten in der tropischen Brise. Im Laubwerk verborgene elektrische Lampen beschienen einen uralten Steinpfad, der sich den Hügel hinaufschlängelte, zu den Lichtern und der fernen Musik. Nord-Vardia mochte zu Eis erstarrt sein, aber hier auf den Feldspat-Inseln kam der Winter niemals.


    Crake und Jez gingen Arm in Arm von Bord der luxuriösen Passagiermaschine, die sie vom Festland herübergebracht hatte. Crake blieb stehen, um die Ärmelaufschläge seiner geliehenen Jacke zurechtzuzupfen, dann lächelte er seiner Begleiterin zu, um ihr zu zeigen, dass er bereit war. Jez gab sich Mühe, nicht so auszusehen, als würde sie sich in ihrem eng anliegenden schwarzen Kleid unwohl fühlen, während sie vom Flugzeug zum Erdboden hinunterstiegen. Am Fußende der Treppe wurden sie von einem Diener empfangen, der höflich um ihre Einladungen bat. Crake reichte sie ihm und stellte sich als Damen Morcutt von den Morcutts aus Marduk vor, die er erst vor kurzem erfunden hatte.


    »Und das ist Miss Bethinda Flay«, sagte er und hob Jez’ 
     Hand, damit der Diener einen Diener machen und sie küssen konnte. Der Mann sah Crake in Erwartung näherer Erläuterungen an, aber Crake zwinkerte ihm nur verschwörerisch zu und sagte: »Sie ist ziemlich neu in diesem Spiel. Seien Sie nett zu ihr, hm?«


    »Ich verstehe, Sir«, sagte der Diener. »Seien Sie willkommen, Madam.«


    Jez machte einen unsicheren Knicks, und dann gingen sie beide den Weg zu dem stattlichen Anwesen auf der Hügelkuppe entlang.


    »Kleine Schritte«, raunte Crake aus dem Mundwinkel. »Nicht marschieren. Denk daran, du bist eine Dame.«


    »Ich dachte, wir wären uns einig, dass ich die Tochter eines Schiffbauers bin«, erwiderte sie.


    »Du sollst so tun, als wärst du die Tochter eines Schiffbauers, die versucht, eine Dame zu sein.«


    »Ich bin die Tochter eines Schiffbauers, die versucht, eine Dame zu sein!«


    »Deshalb ist die Tarnung ja so perfekt.«


    Crake hatte die letzte Woche damit verbracht, Jez in den Grundlagen der Etikette zu unterweisen. Sie lernte schnell, aber auch ein Crash-Kurs in Manieren würde niemanden jemals überzeugen, dass sie zur Aristokratie gehörte. Letztendlich war Crake zu dem Schluss gelangt, dass die besten Lügen diejenigen waren, die der Wahrheit am nächsten kamen. Sie würde sich als Tochter eines Schiffbauers ausgeben – ein Leben, das sie sehr gut kannte. Er würde den indolenten Sohn aus reicher Familie spielen, der sich in eine Frau von niedriger Herkunft verliebt hatte und entschlossen war, sie zu seiner Braut zu machen.


    »Dadurch werden sie deine Fehler eher für naiv als für ungehörig halten«, erklärte er ihr. »Außerdem wirst du ihnen 
     leid tun. Sie haben das alles schon ein Dutzend Mal erlebt, diese atemlose Romanze zwischen einem jungen Aristokraten und einer Bürgerlichen. Sie wissen ganz genau, sobald es ernst wird, greift Mutter ein, und du wirst fallengelassen. Niemand vergeudet eine gute Heiratschance auf die Tochter eines Schiffbauers.«


    »Was für ein charmanter Haufen ihr seid«, bemerkte Jez.


    »Es ist ein hässliches Geschäft«, stimmte Crake zu.


    Es war ein hässliches Geschäft, aber eines, das Crake schon sein Leben lang kannte, und während er den gewundenen Pfad zwischen den rastlosen Bäumen hindurch nach Scorchwood Heights entlangging, spürte er, wie ihn ein schmerzhafter Kummer erfasste. Das Gefühl prächtiger Kleider auf seiner Haut, der Klang erlesener Musik, das kultivierte Stimmengewirr, das auf der warmen Brise zu ihnen wehte – das waren die vertrauten Dinge seines alten Lebens, und sie hießen ihn willkommen wie eine Geliebte.


    Vor sieben Monaten hatte er all dies noch für selbstverständlich gehalten und es oberflächlich und ermüdend gefunden. Dank eines Taschengeldes, das hoch genug ausfiel, um ihm bescheidenen Luxus zu sichern, hatte er verächtlich auf die Gesellschaft herabblicken können, die es ihm bezahlte.


    Doch nun hatte er das Leben auf der Flucht kennengelernt: gejagt, aller Annehmlichkeiten und jeglichen gesellschaftlichen Umgangs beraubt. Er war auf einem Schiff mit Leuten gefangen gewesen, die sich über seinen Akzent lustig gemacht und sich abfällig über seine Sexualität geäußert hatten. Er hatte dem Tod ins Auge geblickt und war Zeuge eines schändlichen Massenmordes gewesen.


    Die Welt, die er gekannt hatte, war für ihn unwiederbringlich verloren. Es tat weh, daran erinnert zu werden.


    »Sehe ich gut aus?«, fragte Jez besorgt, strich ihr Kleid glatt und tätschelte ihr kunstvoll frisiertes Haar.


    »Finger weg! Du bist sehr hübsch.«


    Jez gab ein verächtliches Prusten von sich.


    »Das zerstört die Illusion einigermaßen«, sagte Crake stirnrunzelnd. »Jetzt hör zu, was ich dir sage, Miss Bethinda Flay. Bei Schönheit geht es in erster Linie um Selbstvertrauen. Tatsächlich machst du durchaus was her, wenn du deinen Overall ausziehst und ein bisschen Make-up auflegst. Du musst es nur noch glauben, dann stehst du den anderen hier in nichts nach.« Er strich sich nachdenklich über den Bart. »Außerdem wird die Konkurrenz schwach sein. Die meisten Frauen auf diesem Fest sind das Ergebnis einer Inzucht bis zum vollständigen genetischen Kollaps, und die anderen sind mehr als nur halbe Pferde.«


    Jez schnaubte überrascht und lachte dann schallend los. Gleich darauf fing sie sich wieder und dämpfte ihr Gelächter zu einem feminineren Glucksen.


    »Wie nett von Ihnen, das zu sagen, Sir«, brachte sie mit einem übertrieben vornehmen Akzent heraus. Sie war erneut drauf und dran, sich kaputtzulachen, dann schluckte sie und fuhr fort. »Darf ich Sie zur Schärfe Ihres Witzes heute Abend beglückwünschen.«


    »Und darf ich sagen, wie glanzvoll Sie im Lichtschein der Lampen aussehen«, entgegnete er und küsste ihr die Hand.


    »Dürfen Sie. O ja, Sie dürfen!«, schwärmte Jez, dann schmiegte sie sich an seinen Arm und folgte ihm unbeschwert den Pfad zum Herrenhaus entlang. Die Sache begann ihr Spaß zu machen.


    Scorchwood Heights stand inmitten eines Palmenhains. Seine ausladende, mit einem Säulenvorbau versehene Fassade blickte auf eine weite Rasenfläche und einen 
     ausgedehnten Garten. Es war ein Haus mit großen Räumen, weißen Mauern, glatten Säulen und Marmorböden. Die Fensterläden waren geöffnet, und der Klang klagender Saiteninstrumente und thacianischer Flöten wehte in die Nacht heraus.


    Die Rasenfläche war von Grüppchen aus den Reihen der feinsten Gesellschaft bevölkert. Die Männer trugen steife Kleidung, viele eine Marine-Uniform. Andere waren in eine Uniform anderer Art gekleidet: die einreihigen Jacken und geraden Hosen, die momentan der letzte Schrei waren. Sie lachten und diskutierten, unterhielten sich laut über Politik und geschäftliche Dinge. Manche von ihnen wussten sogar etwas über ihr jeweiliges Thema. Die Frauen stellten wagemutige Hüte und fließende Kleider zur Schau, fächelten sich Luft zu und steckten die Köpfe zusammen, um die Kleider der Vorbeikommenden zu kritisieren.


    Crake spürte, wie Jez’ gute Laune beim Anblick so vieler Menschen schwand, und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Na, na, Miss Flay. Lassen Sie sich bloß nicht von denen einschüchtern.«


    »Bist du sicher, dass du nicht auch alleine herkommen konntest?« Seit seiner Aufnahme in die Crew wurde Crake von allen anderen an Bord der Ketty Jay außer dem Kapitän ganz selbstverständlich geduzt.


    »So läuft das nun mal nicht«, sagte er. »Tief durchatmen. Auf geht’s.«


    Mit Steinplatten ausgelegte Wege mäanderten um Schwimmbecken und Brunnen zur Veranda. Crake führte Jez durch den Garten und blieb stehen, um sich von einem vorbeikommenden Kellner zwei Gläser Wein geben zu lassen. Eines davon hielt er ihr hin.


    »Ich trinke nicht«, sagte sie.


    »Spielt keine Rolle. Nimm es einfach. Dann hat deine rechte Hand was zu tun.«


    Im Innern des Herrenhauses war es ein wenig kühler. Die hohen Räume mit ihren weiß getünchten Wänden saugten einen Teil der Hitze aus der Nacht, und die offenen Fenster ließen die Brise herein. Diener fächelten den Leuten Luft zu. Die Aristokraten hatten sich auch hier drin versammelt; sie scharten sich in Ecken zusammen, lungerten in der Nähe der Kanapees herum oder strömten in Strudeln und Wirbeln von einer Gruppe zur anderen.


    »Vergiss nicht, wir suchen Gallian Thade«, sagte Crake mit leiser Stimme. »Ich zeige ihn dir, wenn ich ihn sehe.«


    »Und was dann?«


    »Dann schauen wir, was wir herausfinden können.«


    Ein gut aussehender junger Mann mit sorgfältig gescheiteltem blondem Haar kam freundlich lächelnd auf sie zu. »Hallo. Ich glaube, wir kennen uns noch nicht«, sagte er und streckte ihnen die Hand hin.


    Er stellte sich als Barger Uddle vor, von der angesehenen Familie der Kettenradhersteller. »Sie wissen schon! Uddle-Kettenräder! Die Hälfte aller Luftfahrzeuge fliegt mit unseren Kettenrädern.«


    »Damen Morcutt, von den Morcutts aus Marduk«, sagte Crake und schüttelte ihm energisch die Hand. »Und dieses bezaubernde Geschöpf ist Miss Bethinda Flay.«


    »Mein Vater hat Ihre Kettenräder ständig benutzt«, sagte sie. »Er war Schiffbauer. Hat auf sie geschworen.«


    »Oh, wie charmant!«, rief Barger aus. »Kommen Sie, kommen Sie, ich muss Sie den anderen vorstellen. Kommt gar nicht in Frage, dass Sie wie nasse Fische herumstehen.«


    Crake ließ diese rätselhafte Metapher durchgehen, und bald waren sie von einem Dutzend junger Männer und 
     Frauen umringt, die alle angeregt über Möglichkeiten diskutierten, künftig noch mehr Geld zu machen.


    »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Koalition das Embargo für Aerium-Exporte nach Samarla aufhebt, und dann klingeln die Kassen. Es geht nur darum, wer bereit ist, die Chance zu nutzen.«


    »Meinst du wirklich? Ich glaube, wir werden feststellen, dass die Sammies es gar nicht mehr brauchen. Was meinst du, warum der letzte Krieg so plötzlich zu Ende war?«


    »Niemand hat eine Ahnung, weshalb sie den Waffenstillstand ausgerufen haben. Die Allseele allein weiß, was in deren Land vorgeht.«


    »Pfff! Es war Aerium, schlicht und einfach. Sie haben zwei Jahre gekämpft, weil sie in ihrem eigenen Land nichts hatten und es nicht ertragen konnten, es von uns kaufen zu müssen. Jetzt haben sie welches gefunden. Jede Wette.«


    »Wir sollten mit diesen Wilden gar keinen Handel treiben. Wir hätten einmarschieren und sie niederwerfen sollen, als wir die Chance dazu hatten. Denkt an meine Worte, dies ist nur eine kurze Pause. Sie bauen eine Flotte, die groß genug ist, um uns wie Insekten zu zerquetschten. Es wird einen dritten Aerium-Krieg geben, und den werden wir nicht gewinnen. Ich gehe nach Neu-Vardia. Nach Neu-Vardia und Jagos.«


    »Das Grenzland. Ja, da lässt sich Geld verdienen. Da kann man von Anfang an mit von der Partie sein. Aber ich glaube, mir würde der gesellschaftliche Umgang fehlen. Ich würde da draußen einfach eingehen.«


    »Ach, dir mangelt es bloß an Abenteuerlust!«


    Nach einer Weile entschuldigten sich Crake und Jez und begaben sich in einen riesigen Salon, aus dem die Musik kam, die sie schon seit ihrer Ankunft hörten. Ein Quintett 
     von Thacianerinnen spielte zarte Volksweisen aus ihrer Heimat. Es waren schlanke Frauen mit olivbrauner Haut und schwarzen Haaren, und selbst die Unattraktivste von ihnen konnte noch als hübsch gelten. Sie trugen bunte Seidengewänder und hielten exotische, kunstvoll gefertigte Holz-und Messinginstrumente in den Händen.


    »Hör dir das an«, sagte Crake und legte Jez eine Hand auf die Schulter.


    »Was denn?«


    »Hör einfach zu.« Er schloss die Augen.


    Auf dem Feld der Künste – wie auch in der Wissenschaft, der Philosophie, der Kultur und so gut wie allem anderen – waren Thacianer führend in der bekannten Welt. Die vardische Aristokratie strebte nach den Höhen der thacianischen Errungenschaften, brachte jedoch für gewöhnlich nicht mehr als unbeholfene Imitationen zustande. Echte thacianische Musiker zu hören war ein Genuss, der allerdings seinen Preis hatte – aber Gallian Thade war schließlich nicht dafür bekannt, dass es ihm an Geld mangelte. Crake ließ sich von den perlenden Arpeggios, dem sehnsuchtsvollen Klagen der Flöten, den kontrapunktischen Rhythmen mitreißen.


    Das war es, was er vermisste. Die lässige Eleganz von Musik und Literatur. Von wundervollen Gemälden und Skulpturen, makellosen Gärten und komplizierten Weinen umgeben zu sein. Die oberen Klassen isolierten sich gegen die Außenwelt, polsterten sich mit Schönheit. Ohne diesen Schutz wurden die Dinge hässlich und rau.


    Er wünschte sich mehr als alles andere, zurückkehren zu können. Zurück in sein früheres Leben, vor jenem schwarzen Tag, an dem …


    »Verzeihung.«


    Er öffnete die Augen, verärgert über die Unterbrechung. 
     Der Mann, der vor ihm stand, war größer als er, breitschultrig und stiernackig. Er war fett, aber nicht schwabbelig, hatte eine Glatze und trug einen langen, dünnen Schnurrbart und teure Kleidung.


    »Tut mir leid, wenn ich Ihren Musikgenuss störe, Sir«, sagte er. »Ich musste mich einfach vorstellen. Fredger Cordwain ist mein Name.«


    »Damen Morcutt. Und das ist Miss Bethinda Flay.« Jez machte wie aufs Stichwort einen Knicks, und Cordwain küsste ihr die Hand.


    »Ich bin entzückt. Ich muss Sie fragen, Sir, sind wir uns schon einmal begegnet? Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor, ja sogar sehr bekannt, aber ich weiß nicht, wo ich es unterbringen soll.«


    Crake verspürte einen leichten Eishauch. Kannte er diese Person tatsächlich? Er war einigermaßen sicher gewesen, dass niemand, der sein Gesicht kannte, an diesem Abend hier sein würde. Sein Verbrechen war aus der Presse herausgehalten worden – niemand legte Wert auf einen Skandal –, und der Winterball war einfach zu exklusiv für die Kreise, in denen Crake sich bewegt hatte. Es war nahezu unmöglich, Einladungen zu bekommen.


    »Tut mir schrecklich leid«, sagte er. »Ich kann mich nicht recht erinnern.«


    »Vielleicht haben wir uns im Geschäftsleben getroffen? Oder auf einer Gesellschaft? Darf ich fragen, was Sie beruflich machen?«


    »Fragen dürfen Sie gern, aber ich bin nicht sicher, dass ich darauf antworten kann!« Crake lachte wiehernd und schlüpfte in seine Rolle. »Momentan befinde ich mich gewissermaßen im Übergang von einer Beschäftigung zur anderen. Vater möchte, dass ich eine juristische Laufbahn einschlage, 
     aber meine Mutter ist von der Idee besessen, dass ich Politiker sein sollte. Keines von beidem sagt mir besonders zu. Ich möchte einfach nur mit meiner Liebsten zusammen sein.« Er lächelte Jez an, die verträumt zurücklächelte, geblendet von ihrem reichen Freund. »Darf ich fragen, was Sie tun?«


    »Ich arbeite für die Shacklemore-Agentur.«


    Crake musste seine gesamte Selbstbeherrschung aufbieten, um seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. Diese Information war wie ein Schlag in die Magengrube. Plötzlich war er sicher, dass Cordwain sehr genau darauf achtete, wie er reagierte, und er war entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen.


    »Und was macht die Shacklemore-Agentur?«, fragte Jez unschuldig, obwohl sie es bereits wissen musste. Crake dankte ihr stumm für die Ablenkung.


    Cordwain bedachte sie mit einem gönnerhaften Lächeln. »Nun, Miss, wir nehmen die Interessen unserer Klienten wahr. Wir arbeiten für einige sehr wichtige Leute. Meine Aufgabe besteht darin, mich um diese Leute zu kümmern und dafür zu sorgen, dass alles reibungslos läuft.«


    »Gedungene Mörder und Kopfgeldjäger, das sind sie«, sagte Crake naserümpfend. Er war im gesellschaftlichen Umgang schlagfertig, und er hatte bereits entschieden, was die beste Taktik war, um so schnell wie möglich verschwinden zu können. »Ich muss sagen, ich finde das ausgesprochen degoutant.«


    »Damen! Sei nicht so unhöflich!«, sagte Jez entsetzt.


    »Ist schon gut, Miss.« In Cordwains Blick lag unverkennbare Feindseligkeit. »Manche Leute verstehen nicht, was für wertvolle Arbeit wir leisten. Gesetzestreue Bürger haben nichts von uns zu befürchten.«


    »Ich muss schon sagen, Sir – wollen Sie damit vielleicht irgendetwas andeuten?«, fragte Crake ungehalten und hob die Stimme. Leute in der Nähe drehten sich um und schauten her. Cordwain bemerkte, dass ihr Gespräch Aufmerksamkeit erregt hatte.


    »Keineswegs, Sir«, sagte er kalt. »Ich entschuldige mich für die Störung.« Er verbeugte sich rasch vor Jez und ging davon. Die Leute um sie herum nahmen ihre Gespräche wieder auf, blickten jedoch in der Hoffnung auf weitere dramatische Geschehnisse hin und wieder herüber.


    Crake geriet einen Moment lang in Panik. Hatte im Ton des Mannes eine Warnung gelegen? War er erkannt worden? Aber was für einen Sinn sollte es haben, ihn zur Rede zu stellen? War es einfach nur ungeheures Pech, dass er hier einem Shacklemore in die Arme lief?


    Das warme Gefühl, von vertrauten Dingen umgeben zu sein, war verflogen. Er fühlte sich paranoid und unsicher. Am liebsten wäre er so schnell wie möglich wieder von hier verschwunden.


    Jez musterte ihn aufmerksam. Sie war eine scharfe Beobachterin und hatte zweifellos gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Aber sie behielt ihre Fragen für sich.


    »Also, suchen wir Gallian Thade, hm?«


    Crake entdeckte ihn wenig später auf der anderen Seite des Raumes. Er war ein hochgewachsener, strenger Mann mit Adlernase und tief gefurchtem, schmalem Gesicht. Trotz seines Alters wiesen sein Spitzbart und die schwarzen Haare keine Spur von Grau auf. Seine scharfen Augen bewegten sich flink hin und her, während er sprach, wie die eines Tieres, das seine Umgebung unablässig nach Gefahren absuchte.


    »Das ist er«, sagte Crake. Voller Bewunderung betrachtete er die steife Brokatjacke ihres Gastgebers.


    Thade unterhielt sich mit mehreren Männern, die alle finster und ernst wirkten. Einige von ihnen rauchten Zigarren und tranken Brandy.


    »Wer ist das da bei ihm?«, fragte Jez und schaute auf den Mann neben Thade.


    Crake musterte Thades Gesprächspartner mit Interesse. »Das ist Herzog Grephen von Lapin.«


    Crake kannte ihn aus der Zeitung. Als Regent eines der neun Herzogtümer, aus denen Vardia bestand, war er eine der einflussreichsten Personen im Land. Nur der Erzherzog hatte größere politische Macht als die Herzöge.


    Grephen war ein mürrisch dreinschauender Mann von nahezu quadratischer Statur. Seine fahle Gesichtsfarbe und die dunklen Ringe unter den tief in den Höhlen liegenden Augen verliehen ihm ein leicht kränkliches Aussehen. Die kurzen blonden Haare waren schlaff und schweißfeucht. Obwohl er schon fünfunddreißig war und eine elegante Uniform mit dem Wappen von Lapin auf der Brust trug, wirkte er wie ein pummeliger kleiner Junge, der Soldat spielte.


    Trotz seiner nicht gerade eindrucksvollen Erscheinung behandelten die anderen Grephen mit höchstem Respekt. Er sprach nicht oft und lächelte nie, doch wenn er einmal etwas zu sagen hatte, hörten seine Gesprächspartner aufmerksam zu.


    »Den hätten Sie bestimmt nicht zu sehen erwartet, als Sie heute Abend hergekommen sind«, ertönte eine Stimme zu ihrer Rechten. Sie wandten den Kopf und sahen einen hageren Mann mit weißem Haar und buschigen Augenbrauen, das Gesicht von Alkohol und Hitze gerötet. Er trug eine Marine-Uniform; Knöpfe und Stiefel waren auf Hochglanz poliert.


    »Nein, allerdings nicht«, sagte Jez.


    »Luftmarschall Barnery Vexford.« Er ergriff ihre Hand, um sie zu küssen.


    »Bethinda Flay. Und das ist mein Liebster, Damen Morcutt. «


    »Von den Morcutts aus Marduk«, setzte Crake fröhlich hinzu, während er Vexford die Hand schüttelte. Vexford gelang es nicht schnell genug, das flüchtige, raubgierige Glitzern aus seinem Blick zu verbannen. Crake hatte bereits vermutet, was er im Schilde führte. Er war hinter Jez her, und das machte Crake zu seinem Konkurrenten.


    »Die Ferrotypien werden ihm nicht gerecht, wissen Sie«, zwitscherte Jez. »Im wirklichen Leben ist er so eindrucksvoll. «


    »O ja, das ist er«, stimmte Vexford zu. »Ein sehr seriöser, gedankenvoller Mann. Und so fromm. Er gereicht seiner Familie wirklich zur Ehre.«


    »Kennen Sie den Herzog gut?«, fragte Jez.


    Vexford strahlte. »Ich hatte das Privileg, den Herzog bei vielerlei Anlässen zu treffen. Der Erzherzog ist ebenfalls ein persönlicher Freund von mir.«


    »Vielleicht könnten Sie uns Herzog Grephen vorstellen?«, packte Crake die Gelegenheit beim Schopf. Vexford zögerte. »Es wäre uns eine Ehre, ihn kennenzulernen und dem Gastgeber unseren Dank auszusprechen. Ich weiß, dass Bethinda sehr dankbar wäre.«


    »Oh! Es wäre ein Traum, der in Erfüllung geht!«, schwärmte sie. Jez wurde allmählich eine richtige kleine Schauspielerin.


    Vexfords Vorbehalte lagen auf der Hand. Man stellte dem Herzog nicht einfach jeden x-Beliebigen vor. Aber er hatte sich mit seiner Angeberei selbst in die Ecke manövriert und würde sich blamieren, wenn er jetzt einen Rückzieher 
     machte. »Wie kann ich einer solch schönen Dame einen Wunsch abgeschlagen?«, sagte er, wobei er Crake mit einem hasserfüllten Lächeln bedachte. Dann legte er Jez die Hand auf den Rücken und führte sie zu der Gruppe des Herzogs hinüber, ohne ihren »Liebsten« eines weiteren Blickes zu würdigen. Es blieb Crake überlassen, ihnen zu folgen; er fand den Versuch des Luftmarschalls, ihn zu schneiden, eher amüsant.


    Vexford kam genau im richtigen Moment. Das Gespräch war ein wenig ins Stocken geraten, und seine Ankunft veranlasste die ganze Gruppe, von den Neuankömmlingen Notiz zu nehmen.


    »Euer Hoheit«, sagte er, »darf ich Euch Miss Bethinda Flay vorstellen.« Nach einer Pause, die lang genug war, um beleidigend zu sein, setzte er hinzu: »Und Damen Morcutt, von den Morcutts aus Marduk«, als wäre ihm gerade wieder eingefallen, dass Crake auch da war.


    Beim Anblick der verdutzten Mienen seiner Gesprächspartner rief jemand in der Gruppe wissend aus: »Die Morcutts aus Marduk, ah, ja!« Die anderen murmelten zustimmend, um anzudeuten, dass die Morcutts aus Marduk in der Tat eine vornehme Familie waren, obwohl in Wahrheit keiner von ihnen je etwas von den Morcutts aus Marduk gehört hatte.


    Jez machte einen Knicks; Crake verneigte sich. »Es ist uns beiden eine große Ehre, Euer Hoheit«, sagte er.


    Der Herzog schwieg. Er nahm ihre Anwesenheit lediglich mit einem wortlosen Nicken zur Kenntnis und warf Vexford dann einen Blick zu, als wollte er sagen: Warum hast du die beiden hierher gebracht? Das Gespräch um sie herum war endgültig verstummt. Vexford trat unbehaglich von einem Bein aufs andere und nippte an seinem Sherry.


    »Und Sie müssen Gallian Thade sein!«, rief Crake plötzlich aus. Er ergriff Thades Hand mit beiden Händen und drückte sie herzlich, dann tätschelte er dem älteren Mann jovial die Hüfte. »Wundervolle Party, Sir, einfach wundervoll. «


    Vexford verschluckte sich beinahe an seinem Drink. Die anderen wirkten schockiert. Eine solche Vertraulichkeit gegenüber einem Mann, der gesellschaftlich eindeutig über ihm stand, war unverzeihlich. Das schlimmstmögliche Benehmen. Niemand rechnete an einem solchen Ort mit einer derartigen Flegelhaftigkeit.


    Thade bewahrte die Fassung. »Freut mich sehr, dass es Ihnen gefällt«, sagte er frostig. »Sie sollten die Kanapees probieren. Sie würden Ihnen bestimmt schmecken.«


    »Mache ich!«, sagte Crake enthusiastisch. »Und zwar sofort. Komm, Bethinda, überlassen wir diese Gentlemen ihren Geschäften.«


    Er fasste sie am Arm, führte sie zu den Kanapees hinüber und ließ Vexford zurück, der die schweigende Verachtung der anderen über sich ergehen lassen musste.


    »Was war das denn?«, fragte Jez. »Ich dachte, du wolltest rausfinden, was Thade vorhat.«


    »Erinnerst du dich daran?« Er holte einen winzigen silbernen Ohrclip aus seiner Tasche.


    »Natürlich. Du hast dem Käpt’n gezeigt, wie die Dinger funktionieren. Er hat zwei Tage lang über nichts anderes gesprochen. Ich glaube, du hast ihn beeindruckt.« Jez sah zu, wie er den Clip an seinem Ohr befestigte. »Sieht ein bisschen geschmacklos aus für ein solches Fest«, meinte sie.


    »Lässt sich nicht ändern.«


    »Wo ist der andere?«


    Crake schenkte ihr ein Grinsen, bei dem er den Goldzahn 
     aufblitzen ließ. »In Thades Tasche. Hab ihn reingesteckt, als ich ihm die Hüfte getätschelt habe.«


    Jez war baff. »Und du kannst Thade jetzt hören?«


    »Laut und deutlich«, sagte er. »Also, holen wir uns ein paar Kanapees, machen wir’s uns irgendwo bequem und hören wir uns an, was unser Gastgeber zu sagen hat.«

  


  
    

    NEUNZEHN


    Crakes Schubladen – Jez wird im Stich gelassen – Dreiste Nummer – Schreckliche Informationen


    Eine Stunde später wusste Crake wieder, weshalb ihn die Aristokratie so gelangweilt hatte. Er schien immer wieder dieselben Leute zu treffen. Die Gesichter waren anders, aber die unverbindlichen Höflichkeiten und geistlosen Bemerkungen blieben die gleichen. Er wartete noch immer darauf, jemanden kennenzulernen, der interessanter war als seine Kleidung.


    Die Gäste fügten sich brav in die Schubladen, die er für sie eingerichtet hatte. Da war der verhätschelte Abenteurer, der mit dem Geld seines Vaters ferne Länder erkunden und schließlich in Neu-Vardia ein Unternehmen gründen wollte, aber keine richtige Vorstellung von einem entbehrungsreichen Leben hatte. Dann gab es den künftigen Bankrotteur, der begeistert von Investitionen in riskante Projekte und bizarre wissenschaftliche Forschungen sprach und von riesigen Gewinnen träumte, die sich nie einstellen würden. Er war häufig mit der hirnlosen Schönheit verbandelt, deren erschütternde Dummheit nur wegen ihres angenehmen Äußeren erträglich war. Hin und wieder sah er auch eine junge Harpye, die verwöhnte Tochter aus reichem Hause. Unattraktiv, aber intelligent genug, um zu erkennen, dass 
     ihr Verlobter nur des Geldes wegen mit ihr zusammen war, weshalb sie ihm aus Rache für die Zerstörung ihrer Fantasien von romantischer Liebe den Rest seines Lebens zur Hölle zu machen beabsichtigte.


    Diese und andere kannte er aus langer Erfahrung. Eine endlose Folge von Stereotypen und Klischees, dachte er verächtlich. Und alle glauben sie verzweifelt, einzigartig zu sein. Sie plappern das dumme Zeug nach, das sie aus den Zeitungen haben, und hoffen, dass niemand widerspricht. Wie hatte er je mit diesen Leuten kommunizieren können? Wie konnte er je zu ihnen zurückkehren, nachdem er nun wusste, was er wusste?


    Sie hatten sich in den prächtigen Ballsaal mit seinen gedrehten Marmorsäulen und kupfernen Lüstern begeben. Auf der Tanzfläche wimmelte es von Paaren; einige davon waren Liebespaare, die meisten jedoch nicht. Während des Tanzes wechselten sie immer wieder die Partner; Männer und Frauen drehten in einem politischen Bäumchen-wechsle-dich-Spiel ihre Runden, tratschten miteinander und bespitzelten einander. Crake stand mit Jez an der Seite und unterhielt sich mit zwei Brüdern, die kürzlich eine Aerium-Mine gekauft, aber eindeutig keine Ahnung hatten, wie sie diese ausbeuten sollten.


    Gallian Thade und Herzog Grephen standen auf der anderen Seite des Raumes. Crake belauschte sie. Es war schwer, sich auf zwei Gespräche zugleich zu konzentrieren, aber zum Glück brauchte er bei beiden jeweils weniger als die Hälfte seiner Aufmerksamkeit, um auf dem Laufenden zu bleiben. Jez blockte die Aerium-Brüder ab, und Thade und seine Gesprächspartner sagten nichts Interessantes. Ihr Gespräch bestand aus Erörterungen geschäftlicher Möglichkeiten, Witzeleien und Nettigkeiten. Er fragte sich allmählich, 
     ob Frey Recht gehabt hatte mit seiner Überzeugung, dass Thade irgendetwas verraten könnte.


    »Wir sollten woandershin gehen«, hörte er Thade durch den silbernen Ohrclip leise sagen. »Wir müssen einiges besprechen.«


    Crakes Blick zuckte zu ihrem Gastgeber, der mit dem Herzog sprach. Grephen nickte, und sie entschuldigten sich und entfernten sich durch den Ballsaal. Das war vielversprechend.


    »Miss Flay!«


    Es war Vexford, der schlaksige alte Schluckspecht, der einen Narren an Jez gefressen hatte. Er warf Crake einen giftigen Blick zu, während sie sich begrüßten. Er hatte nicht vergessen, dass Crake ihn erst vor kurzem in eine peinliche Lage gebracht hatte. Anscheinend war sie jedoch nicht peinlich genug gewesen, um ihn vom Versuch abzuhalten, seinem Widersacher die Liebste auszuspannen.


    »Luftmarschall Vexford!«, erklärte Jez mit falscher und übertriebener Begeisterung. »Wie schön, Sie wiederzusehen!«


    Vexford plusterte sich vor Freude auf. »Dürfte ich wohl um die Ehre dieses Tanzes bitten?«


    Jez warf Crake einen unsicheren Blick zu, aber Crake hörte nicht zu. Er konzentrierte sich auf die Stimmen in seinem Ohr. Grephen und Thade wechselten Begrüßungsfloskeln mit anderen Gästen, während sie den Ballsaal durchquerten, um zu einem Durchgang am anderen Ende zu gelangen. Die Begrüßungen wurden immer leiser, als sie allmählich außer Reichweite gerieten.


    »Damen?«, sagte Jez forschend. Er nahm wieder Notiz von ihr. »Luftmarschall Vexford wünscht mit mir zu tanzen.« Ihr Blick war eindringlich: Rette mich!


    Crake lächelte den Luftmarschall breit an. »Sehr nett von Ihnen, Sir. Wirklich sehr nett«, sagte er. »Entschuldigen Sie mich, ich muss mich um etwas anderes kümmern.« Er schlüpfte mit ungebührlicher Eile davon, um sich Jez’ Blick zu ersparen, in dem das Entsetzen darüber stand, so schmählich im Stich gelassen zu werden.


    Crake folgte Grephen und Thade zu dem Durchgang und schaute sich unterwegs nervös um. Er suchte nach Fredger Cordwain, dem Mann, der für die Shacklemores arbeitete. Crake hatte ihn seit ihrem Gespräch nicht mehr gesehen, und das beunruhigte ihn zutiefst.


    Als Kind hatte er Angst vor Spinnen gehabt. Sie schienen sein Zimmer zu mögen, und so sehr die Dienstmädchen sie auch hinausscheuchten, sie kamen immer zurück. Trotz seiner Angst fiel es ihm jedoch leichter, ihre Anwesenheit zu ertragen, wenn er sie sehen konnte, in einer Ecke versteckt oder reglos an der Decke hängend. Die Furcht kam, wenn er den Blick abwandte und die Spinne verschwand. Eine Spinne weit weg auf der anderen Seite des Zimmers war eine Sache; eine Spinne, die womöglich schon übers Kissen auf sein Gesicht zukrabbelte, eine ganz andere. Crake wollte Cordwain dort haben, wo er ihn sehen konnte.


    Thades Stimme in seinem Ohr wurde lauter, als er die Distanz zu den beiden verkürzte. Sie passierten den imposanten Durchgang am Ende des Ballsaals und verschwanden. Crake folgte ihnen in einigem Abstand.


    Jenseits des Durchgangs befand sich ein Flur, der durch das Herrenhaus zu anderen Bereichen führte: Rauchsalons, Galerien, Hallen. Überall waren Gruppen von Gästen, die Skulpturen bewunderten oder miteinander lachten. Crake schwitzte, und das lag nicht nur an der Hitze. Er fühlte sich wie ein Verbrecher. Die beiläufigen Blicke der Türsteher und 
     Diener kamen ihm plötzlich argwöhnisch und wissend vor. Er nippte an seinem Wein und versuchte, den Eindruck von Zielstrebigkeit zu vermitteln.


    »Wohin gehen wir?« fragte Grephen leise und schaute sich um. »Hoffentlich irgendwohin, wo wir mehr unter uns sind.«


    »Zu meinem Arbeitszimmer haben die Gäste keinen Zutritt«, erwiderte Thade. Er blieb vor einer schweren, mit geschnitzten Weinranken verzierten Holztür stehen und schloss sie mit einem Schlüssel auf. Crake hielt ein Stück entfernt im Flur inne und tat so, als würde er ein Gemälde bewundern, das eine grotesk aussehende Tante der Thade-Dynastie zeigte. Thade und Grephen gingen hinein und schlossen die Tür hinter sich.


    Er wartete darauf, dass sie zu sprechen begannen. Das taten sie nicht. Moment: Hörte er da ein Gemurmel im Ohr? Vielleicht, aber es war zu leise, um es zu verstehen. Das Arbeitszimmer reichte offenbar ein ganzes Stück weit ins Herrenhaus hinein, und sie befanden sich an der Grenze seiner Hörweite.


    Spucke und Blut! Ich wusste, ich hätte die Dinger stärker machen sollen, dachte er und betastete aufgeregt seinen Ohrclip.


    Er schaute den Flur entlang in beide Richtungen, aber niemand achtete auf ihn. Er ging zur Tür des Arbeitszimmers hinüber. Wenn jemand fragte, konnte er einfach sagen, er habe sich verlaufen.


    Er probierte die Tür. Sie ließ sich nicht öffnen. Er versuchte es erneut, diesmal mit mehr Nachdruck. Verschlossen.


    »Ich glaube, da können Sie nicht hinein«, sagte ein korpulenter Mann mittleren Alters, der seine missliche Lage bemerkt hatte.


    »Oh«, sagte Crake. »Dann muss ich mich irren.« Er senkte 
     die Stimme, trat nahe an den anderen heran und flüsterte: »Ich dachte, das wäre die Toilette. Es ist ziemlich dringend, verstehen Sie.«


    »Am anderen Ende des Flurs«, sagte der Mann und klopfte ihm auf die Schulter.


    »Besten Dank.« Er eilte davon.


    Seine Gedanken rasten. Wenn Thade etwas zu sagen hatte, was sich zu hören lohnte, dann sagte er es jetzt, und Crake war zu weit entfernt, um ihn zu belauschen. Dieser ganze Ausflug würde ein Schlag ins Wasser sein, wenn er nicht wieder in die Reichweite des Ohrclips gelangen konnte, und zwar schnell.


    Just in diesem Moment kam er am Fuß einer Treppe vorbei. Sie war relativ schmal und schlicht, mit Steinstufen und eleganten, polierten Geländern. Ein Diener stand auf der ersten Stufe, um den Gästen den Zutritt zu verwehren.


    Und plötzlich hatte Crake eine Idee.


    »Verzeihung«, sagte er. »Hätten Sie was dagegen, wenn ich mich da oben mal umsähe?«


    »Gäste haben hier keinen Zutritt, Sir«, erwiderte der Diener.


    Crake grinste breit. Sein schönstes Grinsen, sein Foto-Grinsen. Sein Goldzahn blitzte im Licht der elektrischen Glühlampe auf. Die Augen des Dieners glitzerten wie die einer Elster.


    »Ich wäre wirklich sehr dankbar, wenn Sie eine Ausnahme machen könnten«, sagte er.


    



    Die Flure im Obergeschoss waren kühl, still und leer. Das Gebrabbel der Gespräche und die Musik aus dem Ballsaal wurden von den dicken Böden gedämpft. Crake hörte irgendwo in der Nähe zwei Dienstmädchen leise miteinander 
     schwatzen und kichern, während sie die Schlafzimmer vorbereiteten.


    Er entschied sich für die Richtung, in der Thades Arbeitsräume liegen mussten. Obwohl es eine schreckliche Faszination auf ihn ausübte, dass er sich unbefugt hier oben aufhielt, wurden ihm allmählich die Glieder schwer. Der Gebrauch des Ohrclips und nun auch des Zahns hatte ihm die Energie ausgesaugt. Dank jahrelanger Übung war er darin trainiert, die mit der Verwendung von Dämonen einhergehende Schwächung zu ertragen, aber ihr lang anhaltender Einsatz auf Sparflamme hatte ihn erschöpft.


    Eine männliche Stimme gesellte sich zu denen der Frauen. Ein Butler. Tadelnd. Macht eure Arbeit. Die drei waren vor ihm, direkt hinter einer Biegung des Flurs. Sie konnten jeden Moment in sein Blickfeld treten, und dann würden sie ihn sehen. Er spürte, wie ihm der Puls gegen den Kragen pochte. Seine Handflächen waren klamm und feucht vor Angst, dabei ertappt zu werden, wie er etwas Verbotenes tat. Er staunte darüber, dass Leute wie Frey jede Autorität so lässig missachten konnten.


    Dann ein Murmeln. Ganz leise. Der in seinen Ohrclip gebannte Dämon summte in Resonanz mit seinem Zwilling. Er fing das Gespräch erneut auf.


    Crake hielt den Atem an und ging verstohlen den Flur entlang. Der Butler gab gerade Anweisungen, wie der Herr die Gästezimmer hergerichtet haben wollte. Seine Stimme wurde lauter. Die von Thade jedoch frustrierenderweise nicht. Crake bewegte sich an der Grenze der Reichweite seines Clips. Irgendwo auf dem Stockwerk unter ihm erörterten Thade und Grephen jene geheimen Angelegenheiten, deretwegen er hergekommen war. Er musste näher heran.


    Crake schlich sich zur Biegung des Flurs und drückte sich 
     an die Wand. Vorsichtig lugte er um die Ecke. Der Butler stand in der Tür eines nahe gelegenen Zimmers, ein kleines Stück im Innern des Raums. Er kehrte dem Flur den Rücken zu und sprach mit den Dienstmädchen im Zimmer.


    Crake atmete flach ein und hielt die Luft an. Er musste das jetzt tun, bevor ihn der Mut verließ. Auf leisen Sohlen tappte er an der Türöffnung vorbei. Niemand erhob die Stimme, um ihn aufzuhalten. Der Butler sprach weiter. Crake, der sein Glück kaum fassen konnte, ging weiter, und nun wurden die Stimmen von unten deutlich hörbar.


    »… Angelegenheit, die … noch nicht erwischt …«


    Er öffnete eine schlicht aussehende Tür und schlüpfte hindurch, um endlich aus dem Flur zu verschwinden. Er befand sich in einem kleinen, grün gefliesten Raum mit einem muschelförmigen Waschbecken und einer Toilette mit Wasserspülung am anderen Ende. Die Fensterläden waren geschlossen.


    Na, wer sagt’s denn, dachte er. Habe ich die Toilette also doch gefunden.


    »Es ist unbedingt erforderlich, dass Dracken ihn vor den Rittern des Erzherzogs findet«, sagte Grephen in seinem Ohr. »Es hätte gleich beim ersten Mal richtig gemacht werden sollen.«


    Crake verspürte einen schuldbewussten Schauder, das Frösteln eines Lauschers, der etwas Skandalöses vernimmt. Sie sprachen über Frey.


    »Niemand hat damit gerechnet, dass er davonkommen würde«, erwiderte Thade. »Ich hatte dafür gesorgt, dass vier gute Piloten die Eskorte bildeten.«


    »Und warum haben die ihre Aufgabe dann nicht erledigt? «


    An der Innenseite der Toilettentür war ein Schloss mit einem 
     großen Eisenschlüssel. Crake zog die Tür behutsam zu, drehte den Schlüssel leise um und setzte sich dann auf den Klodeckel. Grephen und Thade waren jetzt fast genau unter ihm. Er konnte sie sehr gut hören.


    »Der Überlebende hat gesagt, sie hätten einen Überraschungsangriff durchgeführt.«


    »Ja, natürlich haben sie das! Wir haben ihnen doch mitgeteilt, welche Route die Ace of Skulls nehmen würde! Warum sind unsere Piloten also nicht gewarnt worden?«


    »Die Piloten waren Unabhängige, die über Mittelsmänner angeheuert wurden, damit sie nicht mit Euch in Verbindung gebracht werden konnten. Sie sollten ja schließlich zuverlässige, tadellose Zeugen sein. Wir konnten sie schwerlich warnen, dass ein Angriff erfolgen würde, ohne zu verraten, dass wir den Hinterhalt gelegt haben.«


    Amalicia Thade hatte Recht, dachte Crake. Ihr Vater war nicht allein in die Sache verwickelt. Dies geht bis zum Herzog hinauf.


    »Die Ketty Jay hatte zwei Begleitjäger – Kampfflugzeuge«, fuhr Thade geduldig fort. »Wir wussten nicht einmal, dass Frey mit Begleitjägern unterwegs war. Er ist ein solch unscheinbarer Wicht – es ist ein Wunder, dass er sein eigenes Schiff in der Luft halten kann, geschweige denn drei.«


    »Sie haben das nicht gewusst?«


    »Eure Hoheit, habt Ihr eine Ahnung, wie schwer es ist, einer Made in der wimmelnden Jauchegrube der Unterwelt auf der Spur zu bleiben? So ein Mann schlägt nirgends Wurzeln und hinterlässt wenige Spuren, wenn er fort ist. Die schiere Größe unseres großartigen Landes macht es …«


    »Sie haben ihn also unterschätzt.«


    Crake hörte eine verärgerte Pause. »Ich habe mich verkalkuliert«, räumte Thade schließlich ein.


    »Das Problem ist, dass Sie überhaupt nichts kalkuliert 
     haben«, sagte Grephen. »Ihr persönlicher Hass auf diesen Mann hat Sie blind gemacht, und Sie haben es zugelassen. Sie haben eine Chance gesehen, Rache an ihm zu nehmen, weil er Ihre Tochter entehrt hat. Ich hätte niemals auf Sie hören sollen.«


    »Die Allseele selbst war der Meinung, dass Darian Frey eine exzellente Wahl für unseren Plan war.«


    »Die Weissagungen waren unklar«, entgegnete Grephen kalt. »Selbst das Große Orakel hat das gesagt. Maßen Sie sich nicht an, die Gedanken der Allseele zu kennen.«


    »Ich will nur sagen, dass ich auf die Weisheit der Allseele vertraue«, gab Thade zurück. »Das ist lediglich ein kleines Problem. Wir werden trotzdem siegreich aus all dem hervorgehen. «


    Crake konnte nicht umhin, spöttisch zu grinsen und mit der Zunge zu schnalzen. Aberglaube und Idiotie, dachte er. Seltsam, dass eure Allseele mich nicht daran hindern kann, mit Hilfe meiner Dämonen jedes Wort zu belauschen, das ihr sagt.


    »Dem Überlebenden zufolge waren die Begleitjäger der Ketty Jay schnelle Maschinen mit hervorragenden Piloten«, erklärte Thade. »Der Überraschungsangriff hat ein Chaos verursacht und die Hälfte unserer Männer ausgeschaltet. Glücklicherweise hat ein Zeuge überlebt, um dem Erzherzog Bericht zu erstatten.«


    Eine Weile sagte keiner der beiden ein Wort. Crake sah vor seinem geistigen Auge, wie Grephen verdrossen schwieg.


    »Das ist keine Katastrophe«, versuchte Thade ihn zu beruhigen. »Hengar ist aus dem Weg, und unsere Hände bleiben sauber. Seht Ihr nicht, dass die Dinge sich zu unseren Gunsten entwickelt haben? Die Tändelei dieses Dummkopfs mit der Tochter des samarlanischen Botschafters hat uns die perfekte Gelegenheit verschafft, ihn aus dem Weg zu räumen 
     und es wie einen Piratenangriff aussehen zu lassen. Wäre er nicht heimlich unterwegs gewesen und hätten Eure Spione seine Affäre nicht entdeckt, wäre die Sache weitaus schwieriger gewesen.«


    Grephen grunzte widerwillig zustimmend und ließ sich besänftigen.


    »Nicht nur das«, fuhr Thade fort, »es ist uns auch gelungen, die Öffentlichkeit gegen Hengar und das Erzherzogtum im Allgemeinen aufzubringen, indem wir Informationen über die Affäre durchsickern ließen. Die Leute haben Hengar geliebt, wisst Ihr noch? Er stand abseits, als seine Eltern mit ihrer lächerlichen Kampagne begannen, die darauf abzielte, die Menschen der Botschaft der Allseele zu berauben. Sein Tod hätte die Familie stärken, sie in den Augen des einfachen Mannes sympathisch machen können. Stattdessen war sie nie so unbeliebt wie jetzt.«


    »Das stimmt, das stimmt.«


    Thade erwärmte sich jetzt für seine eigene positive Denkweise. »Seht Ihr nicht, wie freundlich die Allseele auf unser Vorhaben blickt? Wir haben die Thronfolge beendet: Der Erzherzog hat keine anderen Kinder, die seinen Titel erben könnten. Die Leute werden Euch willkommen heißen, wenn Ihr die Macht in der Koalition ergreift. Ihr werdet Erzherzog Grephen sein, der Begründer einer neuen Dynastie.«


    Crake schwirrte der Kopf. Darum also ging es bei alledem? Spucke und Blut, sie planten einen Staatsstreich! Sie hatten vor, den Erzherzog zu stürzen!


    Es war geradezu unvorstellbar. Niemand wusste noch, wie das Leben gewesen war, als noch kein Mitglied der Arken-Dynastie das Land regiert hatte. Die Herrscher des Herzogtums Thesk führten die Koalition seit fast hundertfünfzig Jahren. Sie hatten die zankende Koalition gewaltsam auf 
     Vordermann gebracht, nachdem diese den König gestürzt und die Monarchie abgeschafft hatte. Der erste Erzherzog von Vardia war wie jeder andere seither ein Mitglied der Arken-Familie gewesen. Die Arkens waren seit Generationen die oberste Macht im Land; in ihre Ägide fielen das Dritte Zeitalter der Luftfahrt, die Aerium-Kriege, die Entdeckung Neu-Vardias und Jagos’ am anderen Ende der Welt sowie die Entstehung der Zenturienritter. Sie hatten die Leibeigenschaft abgeschafft und einem Land, das von den stagnierenden Traditionen jahrtausendelanger königlicher Herrschaft erdrosselt wurde, wirtschaftliche Prosperität und Industrie gebracht.


    Crake spürte, wie die Geschichte ins Wanken geriet. Gebannt hörte er weiter zu.


    »Es … beunruhigt mich, dass Darian Frey noch immer auf freiem Fuß ist«, sagte der Herzog. »Er war bereits bei dem Flüstermittler, den Sie beauftragt hatten.«


    »Macht Euch keine Sorgen wegen Quail. Dracken hat dafür gesorgt, dass er nie wieder mit jemandem sprechen wird.«


    »Aber Frey ist uns bereits auf der Spur. Er wurde in der Nähe der Einsiedelei Ihrer Tochter gesehen.«


    »Amalicia ist auf meine Bitte hin von den Lehrerinnen befragt worden. Sie schwört, dass er sie noch nie besucht hat. Dracken hat ihn wahrscheinlich erwischt, bevor er Gelegenheit hatte, sie …«


    »Und wenn sie lügt?«


    »Ihr wisst, dass ich weder da hineinkomme noch sie herausholen kann. Sie muss isoliert bleiben. Wir müssen ihr und den Lehrerinnen vertrauen.«


    »Worauf ich hinaus will, ist, dass er über Sie Bescheid wissen muss. Das bedeutet, dass er von mir erfahren könnte.«


    »Frieden, Euer Hoheit. Wer wird ihm glauben? Jetzt, wo Quail tot ist, gibt es nichts mehr als das Wort eines Massenmörders, was uns miteinander in Verbindung brächte.«


    »Dieses Risiko möchte ich nicht eingehen. Wenn er tief genug gräbt, könnte er etwas finden. Ich will nicht, dass die Zenturienritter ihn in die Finger bekommen und ihm die Chance geben, dem Erzherzog seine Theorien vorzutragen.«


    Crake saß auf der Toilette, die Ellbogen auf den Knien, eine Hand an der Stirn, die Finger nervös in die Haare gekrallt. Endlich begriff er, wie ernst ihre Lage wirklich war. Ohne es zu ahnen, waren sie in einen Machtkampf um die höchste Trophäe im Land verwickelt worden. Das einzige Problem bestand darin, dass sie lästigerweise nicht gestorben waren, als sie hätten sterben sollen. Jetzt wurden sie sowohl von denen gejagt, die in ihnen die Schuldigen sahen, als auch von denen, die sie zum Schweigen bringen wollten. Kleine Fische, die den Mäulern der größten Räuber im Meer auszuweichen versuchten.


    Thades Stimme klang wieder beruhigend. »Dracken wird ihn bald haben. Sie hat erraten, dass er Quail aufsuchen würde, und sie hat vermutet, dass er sich an meine Tochter heranmachen würde, statt auf mich loszugehen. Ich lerne allmählich, ihre Intuition zu respektieren, soweit es Frey betrifft.« Er hielt inne. »Außerdem glaubt sie, dass er heute Abend etwas unternehmen könnte.«


    »Heute Abend?«


    »Es ist seine beste Chance, inmitten des Durcheinanders an mich heranzukommen. Aber keine Angst. Sie hat überall in meinem Herrenhaus verdeckte Agenten, ebenso wie im Hafen auf dem Festland. Die Delirium Trigger selbst versteckt sich am Nachthimmel und wartet auf ein Signal, falls die Ketty Jay kommen sollte.«


    Crake wurde es flau im Magen. Erst die Shacklemores, und nun war auch noch Trinica Dracken hier? Ihnen bereits einen Schritt voraus? Das wurde alles zu gefährlich. Nur dank Amalicias Einladungen – und weil niemand wusste, dass Crake und Jez zur Crew der Ketty Jay gehörten – waren sie bislang unentdeckt geblieben. Crake wünschte sich allmählich, er hätte sich gar nicht erst auf die Sache eingelassen.


    Die Toilettentür klapperte, und er fuhr zusammen. Er blickte auf. Es gab eine Pause, dann klapperte die Tür erneut. Einen Moment später ertönte ein energisches Klopfen.


    »Ist jemand da drin?«


    Es war der Butler. Crake erstarrte zur Salzsäule. Er schwieg in der vergeblichen Hoffnung, dass der Mann draußen weggehen würde.


    »Hallo? Ist jemand da drin?« Er klang wütend. Ein weiteres Klopfen, diesmal fester.


    Die Tür war von innen verschlossen. Crake gelangte zu der Überzeugung, dass es besser für ihn wäre, sich zu melden, bevor der Butler wirklich wütend wurde.


    »Ich bin hier drin«, sagte er. »Einen Moment noch.«


    »Kommen Sie sofort heraus, Sir!«, rief der Butler. »Ich weiß nicht, wie Sie hier heraufgekommen sind, aber dies sind die Privatgemächer von Master Thade.«


    »Vertrauen Sie ihr?«, fragte Grephen unten. Seine Stimme war plötzlich leise. Sie hatten sich entfernt, waren in einen anderen Raum gegangen. Crake strengte sich an, sie über die Stimme des Butlers hinweg zu hören.


    »Dracken? So wie jedem Piraten«, antwortete Thade. »Abgesehen davon brauchen wir sie. Sie ist unsere einzige Verbindung zu …«


    »Sir! Ich muss darauf bestehen, dass Sie sofort herauskommen! « Der Butler hämmerte an die Tür.


    »Nun lassen Sie einem Mann doch einen Moment Zeit, um sein Geschäft zu erledigen!«, protestierte Crake, um seinen Abgang so lange wie möglich hinauszuzögern. Er hatte das Gefühl, dass hier etwas Wichtiges besprochen wurde, aber die Worte waren immer schwerer zu verstehen, weil die Sprecher sich entfernten.


    »… wir … sonst niemand?«, fragte Grephen. »Mir … unwohl bei …«


    »… Dracken kennt den … hat Karten und … irgendein Gerät.… einzige Weg …. diesen Ort zu finden. Sie … unser … muss begleitet werden … in … aus … Geheimversteck …«


    »Sir!«, brüllte der Butler.


    »Ich komme!« Crake betätigte die Spülung und war bestürzt, als das Rauschen den letzten Rest der Unterhaltung unten übertönte. Da er es nicht länger hinausschieben konnte, entriegelte er die Tür und wurde sofort am Arm gepackt. Der Butler, ein kleiner, rotgesichtiger Bursche mit schütterem Haar, war nicht in der Stimmung für Crakes faule Ausreden. Er führte den Dämonisten unsanft den Flur entlang und die Treppe hinunter, vorbei an dem verblüfften Diener, der sie bewachen sollte.


    »Sir bleiben bitte von nun an unten, oder Er wird hinausgeworfen!«, fauchte der Butler laut genug, um die Gäste in der Nähe zum Kichern zu bringen. Crake errötete unwillkürlich.


    Er eilte zum Ballsaal zurück, während der Butler seinen Zorn an dem unglücklichen Diener auszulassen begann, der Crake Minuten zuvor durchgelassen hatte.


    Im Ballsaal hielt er Ausschau nach Jez und fand sie bei Vexford. Der alte Mann ragte sherry- und erfolgstrunken über ihr auf und prahlte lautstark mit seinen grandiosen 
     Leistungen im Zweiten Aerium-Krieg. Crake marschierte auf sie zu und packte Jez am Arm.


    »Cra – «, begann Jez und verbesserte sich dann: »Liebster!«


    »Wir gehen«, sagte er und zog sie weg.


    »He, hören Sie mal, Sie Rüpel«, protestierte Vexford, der gerade mitten in einer seiner Geschichten war; aber Crake beachtete ihn nicht, und Jez wurde ihm entrissen. Vexford packte sie am Handgelenk, um sie aufzuhalten.


    »Sir!«, rief sie atemlos aus.


    Vexford beugte sich näher zu ihr und flüsterte ihr heiser ins Ohr: »Ich habe ein großes Anwesen ganz in der Nähe von Banbarr. Jeder in der Stadt weiß, wo es ist. Wenn Sie dieses Rohlings einmal überdrüssig sein sollten, sind Sie dort höchst willkommen.« Dann zerrte ihr ungeduldiger Begleiter sie endgültig fort.


    »Es war mir ein großes Vergnügen, Sir!«, rief Jez über die Schulter hinweg. »Hoffentlich sehen wir uns einmal wieder! « Dann schloss sich die Menge um sie, und sie wandte sich mit einem wütenden Blick aus schmalen Augen an Crake. »Du hast mich mit ihm alleingelassen«, beschuldigte sie ihn. »Er riecht nach saurer Milch und Möhren.«


    »Darüber reden wir später, mein Schatz«, sagte Crake.


    »Ich glaube, ich will dich nicht mehr heiraten«, schmollte sie.

  


  
    

    ZWANZIG


    Ein Gast auf dem Pfad – Der Brieföffner – Der Abend nimmt ein böses Ende


    Die Menschenmenge auf den Rasenflächen hatte sich beträchtlich gelichtet – die meisten waren jetzt im Ballsaal –, und der Chor der Nachtinsekten sang aus vollem Hals. Crake nahm seinen Ohrclip ab und warf ihn im Vorbeigehen in ein Blumenbeet. Ohne seinen Partner war er nutzlos, und Crake hatte nicht vor, ihn aus Thades Tasche zurückzuholen. Er würde neue und bessere anfertigen.


    »Dann hast du also rausgefunden, was du wolltest?«


    »Mehr als das«, brummte er. »Aber jetzt möchte ich erst einmal so schnell wie möglich von dieser Insel verschwinden. «


    Crake schaute unterwegs zum mondlosen Himmel hinauf und meinte, einen Fleck von tieferem Schwarz in der Schwärze sehen: die Delirium Trigger, die dort auf der Lauer lag. Jez, die seine offenkundige Erregung spürte, blieb stumm.


    Sie überquerten die Rasenflächen und gelangten zu dem alten Pfad, der zum Landeplatz des Herrenhauses führte. Von dort aus gab es einen Fährdienst mit Passagiermaschinen zur Hafenstadt Black Seal Bluff auf dem Festland. Die Ketty Jay verbarg sich auf einer Lichtung ein paar Kloms außerhalb 
     der Stadt. Schockiert von seinem Beinahezusammenstoß mit der Delirium Trigger, hatte Frey es nicht gewagt, in Black Seal Bluff selbst zu landen. Eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, wie sich herausstellte. Drackens verdeckte Spione hätten das Schiff sofort gesehen.


    Bisher hatten sie Glück gehabt – mehr Glück, als ihnen zustand. Doch je näher sie der Wahrheit hinter der Zerstörung der Ace of Skulls kamen, desto enger zog sich die Schlinge zu.


    Der Pfad zum Landeplatz war breit und leer, mit einer kniehohen Trockensteinmauer zu beiden Seiten. Er wand sich hangabwärts und bauchte sich hin und wieder zu kleinen Rastplätzen aus, auf denen mit Schnitzereien verzierte Holzbänke standen. Zweige von Trauer-Zylinderputzern und Jacaranda-Bäumen hingen über die Mauer und versperrten den Blick auf Abschnitte des Pfades. In Nischen eingelassene elektrische Lampen beschienen ihre Gesichter von unten. Fledermäuse taten sich in der blutwarmen Dunkelheit über ihnen an Insekten gütlich.


    Crake war derart versessen darauf, zum Landeplatz zu gelangen und die Insel zu verlassen, dass er überrascht war, als Jez ihn plötzlich am Ärmel zog, damit er stehen blieb.


    »Da vorne ist jemand.« Sie starrte aufmerksam ins Laubwerk, einen abwesenden Blick in den Augen, als sähe sie durch Blätter und Rinde bis zu der Person, die sich dahinter verbarg.


    »Was? Wo?« Er versuchte, ihrem Blick zu folgen, sah aber nichts, was auf die Anwesenheit eines anderen Menschen hindeutete.


    »Er ist dort«, sagte sie leise, ohne den Blick vom Laubwerk zu wenden. »Auf der Bank. Er wartet auf uns.«


    Sie standen einen Moment lang unschlüssig da. Es war Crake ein Rätsel, wie sie diesen geheimnisvollen Mann 
     wahrnehmen konnte und woher sie wusste, was er dort wollte. Aber ihre Stimme klang so überzeugt, dass er nicht an ihren Worten zweifelte. Sie konnten nicht weitergehen, ohne an ihm vorbeizukommen, und zurück konnten sie auch nicht. Crake wünschte plötzlich, sie hätten Waffen einzuschmuggeln versucht, aber die Gäste durften keine Waffen tragen.


    Allerdings konnte er auch nicht einfach hier stehen bleiben, als wäre er gefangen – ein Kind, das Angst hatte, sich zu bewegen, um die Spinne nicht aufzustören. So sollte sich ein Mann nicht verhalten. Also nahm er allen Mut zusammen und ging weiter. Jez folgte ihm.


    Ein Dutzend Schritte später beschrieb der Pfad eine Biegung und weitete sich zu einem kreisrunden Rastplatz, der von den Bäumen verborgen wurde. Aus einem dünnen Rohr in der Mitte eines dekorativen, mit Steinen eingefassten Wasserbeckens sprudelte ein schwacher Wasserstrahl. Auf einer Bank, den Blick auf das Becken gerichtet, saß Fredger Cordwain. Er blickte auf, als Crake und Jez auf ihn zukamen.


    »Gute Nacht«, sagte Crake, ohne langsamer zu werden.


    »Gute Nacht, Grayther Crake«, gab Cordwain zurück.


    Crake erstarrte, als er seinen Namen hörte. Er spannte die Muskeln an, um loszulaufen, aber Cordwain kam blitzschnell von der Bank hoch, und in seiner fleischigen Hand erschien ein Revolver. Offenbar war er davon ausgegangen, dass das Waffenverbot für ihn nicht galt.


    »Machen Sie keine Schwierigkeiten«, sagte Cordwain. »Für mich sind Sie tot oder lebendig dasselbe wert.«


    »Wer ist das?«, fragte Jez. Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass sie immer noch ihre Rolle spielte. »Was hat das zu bedeuten, Liebster?«


    Cordwain kam auf sie zu, die Waffe auf Crake gerichtet. 
     »Miss Bethinda Flay«, sagte er. »Falls das Ihr richtiger Name ist. Die Shacklemore-Agentur ist schon seit mehreren Monaten hinter Ihrem ›Liebsten‹ her. Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass es ein bisschen gedauert hat, bis ich ihn von seiner Ferrotypie wiedererkannt habe. Ich glaube, es liegt am Bart. Mein Personengedächtnis ist nicht sehr gut.«


    »Aber er hat doch gar nichts getan!«, protestierte Jez. »Was hat er denn getan?«


    Cordwain sah sie ruhig an. »Wissen Sie das nicht? Er hat seine Nichte ermordet. Ein achtjähriges Mädchen.«


    Jez sah Crake sprachlos an. Er stand mit hängenden Schultern da und schaute zu Boden.


    Cordwain trat hinter Crake, packte ihn an den Handgelenken und zog ihm die Arme auf den Rücken. Dann schob er den Revolver in seinen Gürtel und holte Handschellen hervor.


    »Hat sie mit einem Brieföffner erstochen«, sagte er im Plauderton. »Und auf dem Boden seines Dämonisten-Sanktums verbluten lassen. Siebzehn Stiche. So ein Ungeheuer ist er.«


    Crake wehrte sich nicht. Er war bleich geworden, ihm war kalt, und er hätte sich liebend gern übergeben.


    »Sein eigener Bruder hat uns angeheuert, um ihn zu suchen«, fuhr Cordwain fort. »Ist das nicht traurig? Schrecklich, wenn Familienmitglieder sich in die Haare geraten. Man sollte seiner Familie immer vertrauen können.«


    Tränen sammelten sich in Crakes Augen, als die Handschellen zuschnappten. Er hob den Kopf und begegnete Jez’ Blick. Sie starrte ihn mit schockierter Miene an. Wollte beruhigt werden. Wollte hören, dass er es nicht getan hatte.


    Er hatte ihr nichts zu sagen. Ihr Urteil über ihn konnte niemals schlimmer ausfallen als sein eigenes.


    »Wenn Sie nichts dagegen haben, Miss, muss ich Sie bitten, ebenfalls mitzukommen.« Cordwain rückte die Handschellen zurecht. »Sie verstehen das sicher. Nur bis wir uns vergewissert haben, dass Sie nicht mit diesem …«


    Jez machte einen Satz nach vorn und griff nach der Pistole, die aus seinem Gürtel ragte, aber Cordwain war darauf vorbereitet. Er packte sie am Arm und brachte sie mit einem Ruck aus dem Gleichgewicht, während er Crake mit der anderen Hand zu Boden stieß. Mit seinen auf den Rücken gefesselten Händen konnte Crake den Sturz nicht abfangen, und er landete mit der Schulter schmerzhaft auf dem steinigen Boden.


    Jez schlug und stieß nach Cordwain, aber er war ein Koloss, viel stärker und schwerer als sie.


    »Hab ich’s mir doch gedacht«, sagte er, während er sie abwehrte. »Sie stecken auch mit drin, stimmt’s?«


    Jez traf ihn zu seiner Überraschung mit der Faust am Kinn. Aber die Überraschung währte nur kurz. Er schlug ihr mit dem Handrücken hart ins Gesicht: einmal, zweimal, dreimal hintereinander. Dann schleuderte er sie von sich. Sie stolperte, schlug mit den Armen wild um sich, während sie kopfüber hinfiel, und prallte mit der Stirn gegen die niedrige Steinmauer des Beckens.


    Das schreckliche Geräusch des Aufpralls ließ die ganze Erregung abrupt verfliegen. Cordwain und Crake starrten beide die kleine Frau in dem hübschen schwarzen Kleid an, die nun reglos am Boden lag.


    Sie stand nicht wieder auf.


    »Was haben Sie getan?«, schrie Crake, der ebenfalls am Boden lag. Er rappelte sich mühsam auf die Knie hoch.


    Cordwain zog seine Waffe und richtete sie auf ihn. »Beruhigen Sie sich.«


    »Helfen Sie ihr!«


    »Ich habe gesagt, Sie sollen ruhig sein!«, blaffte Cordwain. Er ging zu Jez hinüber, hockte sich neben sie, hob eine schlaffe Hand hoch und drückte zwei Finger auf ihr Handgelenk. Nach einer Weile ließ er die Hand fallen, zog den Kopf zur Seite und suchte am Hals nach einem Pulsschlag.


    Crake sah das Ergebnis an seinem Gesichtsausdruck. Ein unglaublicher, irrationaler Hass stieg in ihm empor. »Du Hurensohn«, knurrte er und stand auf. Cordwain richtete sofort seine Waffe auf ihn.


    »Sie haben gesehen, was passiert ist!«, sagte Cordwain. »Ich habe das nicht gewollt!«


    »Du hast sie umgebracht! Sie hatte nichts mit uns zu tun!«


    Cordwain ging auf ihn zu. »Halten Sie Ihr verdammtes Maul! Ich hab Ihnen doch gesagt, ich kann Sie tot oder lebendig mitnehmen, und das war mein Ernst!«


    »Na, dann solltest du mich lieber tot mitnehmen, du Dreckskerl! Denn nicht einmal ein Shacklemore darf unschuldige Frauen umbringen! Und ich werde dafür sorgen, dass jeder erfährt, was du getan hast, da kannst du sicher sein.«


    »Sie sollten mit Ihrem Gequatsche aufhören, Sir, sonst erschieße ich Sie wie einen Hund!«


    Aber Crake war außer Kontrolle. Der Anblick von Jez, wie sie dort lag, hatte etwas in ihm befreit. Er entfesselte all die Gefühle, die er ängstlich in seinem Inneren eingesperrt hatte, den ganzen Zorn, das Schuldgefühl, das Entsetzen. Er sah seine Nichte, still und leblos, ihr weißes, rot getränktes Nachthemd, ihren kleinen, von bösartigen Wunden verunstalteten Körper. Er sah den blutigen Brieföffner in seiner Hand.


    An jenem Tag hatte er die Flucht ergriffen, und er hatte seither keine Sekunde Halt gemacht.


    »Warum schießt du nicht?«, rief er. »Nun mach schon! Erspar mir den Schauprozess! Drück auf den Abzug!«


    Cordwain wich mit erhobener Waffe zurück. Er wusste nicht recht, was er mit diesem rotgesichtigen, mit Spucke befleckten Irren machen sollte, der, die Hände auf den Rücken gefesselt, auf ihn zustolperte.


    »Bleiben Sie stehen, Sir!«


    »Mach ein Ende, du Mörder!«, schrie er. »Mach ein Ende! Ich habe genug!«


    Und dann bewegte sich etwas schnell in der Nacht, und es gab ein schreckliches, dumpfes Knirschen. Cordwain drehte die Augen nach oben, sackte in sich zusammen und stürzte zu Boden.


    Hinter ihm, einen Stein aus der Trockensteinmauer in der Hand, stand Jez.


    Crake starrte sie nur an.


    Jez warf den Stein weg und nahmen dem Shacklemore-Mann die Schlüssel ab. Sie ging zu Crake, drehte ihn um und öffnete seine Handschellen. Als sie zu Boden fielen, fand er wieder Worte.


    »Ich dachte, du wärst tot.«


    »Das dachte er auch«, erwiderte sie.


    »Aber er … aber du warst tot.«


    »Offenbar nicht. Fass mal mit an.«


    Sie begann, Cordwain zu den Bäumen zu zerren. Crake zögerte einen Moment, dann half er ihr. Als sie ihn über die Trockensteinmauer schleiften, fiel ihm der Kopf in den Nacken, und Crake erhaschte einen Blick von seinen Augen. Sie waren offen, und das Weiße darin war dunkel von Blut.


    Crake wandte sich ab und übergab sich. Jez wartete, bis er fertig war, dann sagte sie: »Nimm seine Beine.«


    Diesen erbarmungslosen Ton kannte er nicht von ihr. Er 
     gehorchte, und zusammen trugen sie ihn außer Sichtweite des Pfades und ließen ihn dort liegen.


    Sie kehrten zu der Lichtung zurück, wo Jez den Stein wieder in die Mauer einsetzte und Cordwains Waffe ins Unterholz warf. Sie klopfte ihr Kleid ab, so gut es ging.


    »Jez, ich …«, begann er.


    »Ich habe das nicht für dich getan, sondern für mich«, unterbrach sie ihn. »Ich werde mich nicht von so einem verdammten Shacklemore schnappen lassen. Nicht, solange die halbe Welt uns tot sehen will.« In ihrem Ton lag müder Abscheu. »Außerdem hast du mir noch nicht erzählt, was du da drin erfahren hast. Der Käpt’n wird das zweifellos hören wollen.«


    Sie war nicht mehr dieselbe Jez, die ihn zu diesem Fest begleitet hatte – eine abrupte, schmerzhafte Veränderung. Alles, was vorher geschehen war, jeder gemeinsame Scherz, jedes freundliche Wort, bedeutete nichts angesichts des Verbrechens, das er begangen hatte. Crake wünschte, es gäbe etwas zu sagen, er könnte es irgendwie erklären, aber er wusste, dass sie nicht zuhören würde. Nicht jetzt.


    »Besser, wir sprechen nicht darüber, was heute geschehen ist«, sagte sie, während sie sich weiter abklopfte. Dann hörte sie damit auf und warf ihm einen unmissverständlichen Blick zu. »Niemals.«


    Crake nickte.


    »Also dann«, sagte sie, nachdem sie sich so gut wie möglich hergerichtet hatte. »Verschwinden wir von hier.«


    Sie ging den Pfad entlang, zum Landeplatz. Crake warf einen letzten Blick unter die Bäume, wo Cordwains Leichnam lag, dann folgte er ihr.

  


  
    

    EINUNDZWANZIG


    Frey beruft eine Versammlung ein – Hoffnung – Erinnerungen eines Kapitäns an Samarla – Das Bajonett


    »Sie wollen sich mit der Delirium Trigger anlegen?«, schrie Harkins auf.


    Pinn blieb das Essen im Halse stecken, und er verspritzte Eintopf über den Tisch und in Crakes Gesicht. Malvery klopfte Pinn schadenfroh und viel härter als nötig auf den Rücken, bis der Hustenanfall vorbei war.


    »Danke«, knurrte er den grinsenden Doktor an.


    »Und auch heute wieder ein Leben gerettet«, erwiderte Malvery und kehrte an den Herd zurück, wo er an einem größtenteils aus Zucker bestehenden, Arterien verstopfenden Dessert arbeitete. Crake tupfte sich den Bart mit einem Taschentuch ab.


    »Und?«, hakte Jez nach. »Wie wollen Sie das anstellen?«


    Frey musterte seine Crew, die sich um den Tisch in der Messe der Ketty Jay versammelt hatte, und fragte sich erneut, ob er das Richtige tat. Als er sich den Plan vor ein paar Stunden ausgedacht hatte, war er ihm hervorragend erschienen, doch nun, wo er sich mit der Realität seiner Lage konfrontiert sah, war er weitaus weniger sicher. Die Vorstellung, dass eine fähige Truppe von Experten die ihnen übertragenen 
     Aufgaben mit klinischer Präzision ausführte, war schön, aber er hatte es hier wohl kaum mit einer gut geölten Maschinerie zu tun.


    Da war Harkins, den schon die bloße Erwähnung der Delirium Trigger in ein schnatterndes Wrack verwandelte. Malvery, der einen Schuss Rum in den Nachtisch gab und dabei selbst gleich ein paar kräftige Schlucke nahm. Und Pinn, der sogar zu blöd war, sein Essen ordentlich runterzuschlucken.


    Jez und Crake waren vertrauenswürdig, soweit er es sagen konnte, aber sie hatten einander während des ganzen Essens kaum in die Augen schauen können. Beim Winterball war irgendetwas zwischen ihnen vorgefallen – vielleicht hatte Crake einen unerwünschten Annäherungsversuch unternommen? – , und nun war Jez’ Abscheu vor ihm ebenso unübersehbar wie seine Scham.


    Blieb noch Silo, der schweigend Eintopf löffelte, verschlossen wie immer. Silo, seit sieben Jahren Freys ständiger Gefährte, über den er nichts wusste. Frey hatte ihn nie nach seiner Vergangenheit gefragt, weil sie ihn nicht interessierte. Silo fragte nie nach irgendetwas. Er war einfach da. Hatte er überhaupt Gedanken, wie normale Menschen?


    Frey versuchte, ein paar warme kameradschaftliche Gefühle heraufzubeschwören, aber es gelang ihm nicht.


    Ach, was soll’s, versuchen wir’s trotzdem.


    »Wir wissen alle, dass wir uns auf keinen Luftkampf mit der Delirium Trigger einlassen können«, sagte er und erntete einen hörbaren Seufzer der Erleichterung von Harkins. »Also greifen wir sie am Boden an. Wir locken Dracken in den Hafen, und wenn sie gelandet ist …« Er hieb auf den Tisch. »Dann schlagen wir zu.«


    Pinn hob eine Hand. Wenn Pinn die Hand hob, dann immer 
     nur um des Effekts willen. Falls er etwas zu sagen hatte, platzte er für gewöhnlich einfach damit heraus.


    »Frage«, sagte er. »Warum?«


    »Weil sie nicht damit rechnen wird.«


    Pinn ließ die Hand ein Stück weit sinken und hob sie dann erneut, als wäre ihm ein weiterer Gedanke gekommen.


    »Ja?«, sagte Frey müde.


    »Warum machen wir nicht was anderes, womit sie nicht rechnet?«


    »Mir hat das mit dem Abhauen gefallen«, sagte Harkins. »Ich meine, das haben wir bisher ziemlich gut hingekriegt. Vielleicht sollten wir … na ja, ihr wisst schon, damit weitermachen. Ist aber bloß so eine Idee, ich meine, Sie sind der Käpt’n. Mir scheint nur … was funktioniert, braucht nicht repariert zu werden. Bloß meine Meinung. Sie sind der Käpt’n. Sir.«


    Die Crew verstummte. Die einzigen Geräusche waren Malverys leises Rühren im Topf und ein feuchtes Schmatzen in der Ecke der Messe, wo Schlacke sich eine frische Ratte schmecken ließ. Er hatte sie aus dem Laderaum hierher geschleift, um am Abendessen der Crew teilzunehmen.


    Frey blickte in die ihm zugewandten Gesichter und verspürte etwas Ungewohntes. Der Moment hatte ein seltsames Gewicht bekommen. Erschrocken stellte er fest, dass sie darauf warteten, von ihm überredet zu werden. Sie wollten überredet werden. In ihren Augen sah er einen Hauch von etwas, was er dort nie zu sehen erwartet hätte. Etwas, was er nur in den Gesichtern schöner Mädchen zu sehen gewohnt war, kurz bevor er sie verließ.


    Hoffnung.


    Pest und Verderben, sie hoffen! Sie hoffen, dass ich sie retten kann. Sie hoffen, dass ich weiß, was ich tue.


    Und Frey merkte zu seiner Überraschung, dass sich das gar nicht so übel anfühlte.


    »Hört zu«, sagte er. »Seit Dracken sich auf unsere Spur gesetzt hat, rückt sie uns immer mehr auf die Pelle. Zu Quail ist sie erst nach uns gekommen, bei der Einsiedelei hat sie uns fast erwischt, und beim Winterball war sie uns sogar voraus. Sie weiß, dass wir über Gallian Thade Bescheid wissen, und sie geht bestimmt davon aus, dass wir ihm weiter auf den Fersen bleiben. Aber sie weiß nicht, dass wir von ihrem Geheimversteck wissen.«


    »Wir wissen nicht mal, was dieses Geheimversteck ist«, betonte Jez.


    Pinn schaute verwirrt drein. Er kam nicht mehr ganz mit, wer da was wusste.


    »Crake hat gehört, wie Thade und der Herzog über Trinica und ein Geheimversteck gesprochen haben«, sagte Frey. »Sie haben Karten und irgendein Gerät erwähnt. Ich denke, wenn wir diese Karten und dieses Gerät in die Finger bekommen, können auch wir den Weg dorthin finden.«


    Pinn hob die Hand. »Frage.«


    »Ja?«


    »Warum?«


    »Weil wir Beweise brauchen. Wir wissen, dass Herzog Grephen Hengars Ermordung arrangiert hat. Wir wissen, dass er einen Staatsstreich plant. Aber wir können nichts davon beweisen. Wenn wir Beweise finden, können wir diese Mistkerle beim Erzherzog verpfeifen.«


    »Was soll das bringen?«, fragte Jez. »Trotzdem haben wir die Ace of Skulls zur Explosion gebracht.«


    »Glaubst du, man interessiert sich für die Person am Abzug, wenn man den Kopf des Ganzen hat?«, fragte Frey. »Ich sage ja nicht, dass man uns zwangsläufig vergeben wird, 
     aber man wird es vielleicht vergessen. Wenn der Erzherzog sie in die Finger bekommt, wird er sich über uns keine Gedanken mehr machen. Wir sind unwichtig. Und ohne die hohe Belohnung, die Herzog Grephen ausgesetzt hat, wird auch Dracken ihre Zeit nicht mit der Jagd auf uns verschwenden.«


    »Glauben Sie, wir kommen wirklich wieder aus dieser Sache raus?«, brummte Malvery. Er stand hinter Frey am Herd. Er hatte aufgehört zu rühren und starrte auf den Topf mit dem Dessert.


    »Ja!«, sagte Frey mit fester Stimme. »Wenn wir die richtigen Züge machen, können wir’s schaffen.«


    Die Mitglieder der Crew wechselten Blicke, als suchten sie beieinander Unterstützung. Empfanden ihre Gefährten dasselbe wie sie? War es töricht von ihnen zu glauben, dass sie allen Widrigkeiten zum Trotz den Sieg davontragen konnten?


    »Was immer in diesem Versteck vorgeht, es hat etwas mit alldem zu tun«, sagte Frey. »Die Antworten sind dort zu finden, da bin ich sicher. Es gibt einen Ausweg. Aber wir dürfen nicht aufgeben, und wir müssen zuerst noch ein bisschen tiefer hinein. Wir müssen das Risiko eingehen. Ich werde den Rest meines Lebens nämlich nicht auf der Flucht verbringen, und ihr ebenso wenig.«


    »Sie haben gesagt, wir locken Dracken in einen Hafen«, sagte Jez. »Wie sollen wir das machen?«


    »Verhandlungen«, sagte er. »Ich werde sie zu einer Unterredung auf neutralem Boden einladen. Von Angesicht zu Angesicht. Ich werde so tun, als wollte ich einen Deal.«


    »Und Sie denken, sie geht darauf ein?«


    »O ja.« Frey war sich dessen fürchterlich sicher.


    Ein paar Sekunden lang sagte niemand etwas. Schlacke blickte auf, verwirrt von der bedeutungsschwangeren Gesprächspause, 
     und machte sich dann wieder daran, seine Ratte zu verputzen.


    Frey spürte das Gewicht von Malverys Hand auf seiner Schulter. »Verraten Sie uns den Rest des Plans, Käpt’n.«


    



    Frey stieg von der eisernen Leiter, die von der Messe zum Hauptgang der Ketty Jay hinaufführte. Dort blieb er einen Moment stehen und schöpfte Atem. Seinen Plan zu erläutern, war ungewöhnlich nervenaufreibend gewesen. Zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, hatte er sich tatsächlich Gedanken darüber gemacht, was seine Crew dachte. Es hatte ein paar gute Vorschläge gegeben, meistens von Jez. Totalen Schock, als er den letzten Teil enthüllte. Aber der Plan hatte ihnen gefallen. Er hatte es in ihren Gesichtern gesehen.


    Nun, das war erledigt. Bis jetzt hatte er nicht mit hundertprozentiger Sicherheit gewusst, ob sie mitmachen würden. Es war furchterregend, dass alles so plötzlich reale Gestalt annahm.


    Denn wenn es eines gab, worauf er wirklich liebend gern verzichtet hätte, dann war es ein Treffen mit Trinica Dracken.


    Schlacke kletterte hinter ihm die Leiter herauf und plumpste in den Gang; offenbar stand ihm der Sinn nach ein wenig Gesellschaft. Er folgte Frey in die Kapitänskabine und wartete, während Frey die Tür schloss und die kleine Flasche Shine aus der verschlossenen Schublade im Schrank holte. Er saß geduldig da, während Frey einen Tropfen in jedes Auge träufelte und sich aufs Bett legte. Sobald er zu dem Schluss gelangt war, dass Frey sich wahrscheinlich für eine Weile nicht mehr rühren würde, sprang er auf die Brust des Kapitäns, rollte sich zusammen und schlief ein.


    Frey driftete am Rand des Bewusstseins dahin; undeutlich 
     spürte er das warme, erdrückende Gewicht des Katers auf seinen Rippen. Er hatte Angst vor dem, was kommen würde. Es widerte ihn an, dass er in diese Lage gedrängt worden war. Er hasste es, tapfer sein zu müssen. Aber in dem beruhigenden narkotischen Nebel fühlte er nichts als Frieden, und allmählich schlief er ein.


    Im Versuch, eines der Dinge zu verdrängen, die er lieber vergessen würde, träumte er schließlich von einem anderen.


    



    Die Nordwestküste von Samarla war schön. Die häufigen Regenfälle, die von der Silberbucht hereinkamen, sorgten dafür, dass die tiefen Täler und majestätischen Berge üppig bewachsen und grün blieben, und so nah am Äquator schien die Sonne das ganze Jahr hindurch. Es war ein Land überwältigender Panoramen, mächtiger Flüsse und zahlloser Bäume, alles grün, golden und rot.


    Außerdem wimmelte es dort von Sammies. Oder genauer, von ihren dakkadianischen und murthianischen Truppen. Sammies machten sich im Kampf nicht selbst die Hände schmutzig. Sie hatten zwei komplette Sklavenvölker, die das für sie erledigten.


    Frey blickte aus dem Cockpit der Ketty Jay auf die sattgrünen Anhöhen unter ihm hinab. Rabby, sein Navigator, saß dicht neben ihm und hielt aufmerksam Ausschau nach Orientierungspunkten, anhand derer er ihre Position berechnen konnte. Er war ein dürrer Bursche mit Hühnerhals und Pferdeschwanz. Frey mochte ihn nicht besonders, aber er hatte diesbezüglich keine große Wahl. Die Koalitions-Marine hatte sein Schiff und seine Dienste requiriert, und da der Rest seiner Crew desertiert war, statt gegen die Sammies zu kämpfen, hatte die Marine ihm einen neuen zugewiesen.


    »Die haben’s gut, was? Verdammte Sammies«, brummte 
     Rabby. »Wünschte, wir hätten zwei Sorten Mistkerle, die für uns kämpfen.«


    Frey beachtete ihn nicht. Rabby war stets auf der Suche nach jemandem, mit dem er einer Meinung sein konnte; er versuchte pausenlos, die Vorlieben und Abneigungen der Besatzungsmitglieder herauszufinden, damit er darüber staunen konnte, wie ähnlich ihre Ansichten waren.


    »Ich meine, ihr habt eure Murthianer, nicht wahr, die die ganze schwere Arbeit und so weiter für euch erledigen. Große, starke Burschen, die Steine schleppen und in den Fabriken arbeiten und was weiß ich. Sind auch gutes Kanonenfutter, wenn’s einen nicht stört, dass die griesgrämigen Kerle ständig zu meutern versuchen.«


    Frey langte in den Fußraum des Cockpits hinunter und brachte eine nahezu leere Flasche Rum zum Vorschein. Er trank einen großen Schluck. Rabby beäugte den Schnaps durstig. Frey tat so, als würde er es nicht merken, und legte die Flasche wieder weg.


    »Und dann habt ihr eure Dakkadianer«, plapperte Rabby weiter, »die sind noch schlimmer, weil sie verdammt nochmal gern Sklaven sind! Sie haben sich – wie sagt man – assistimiert.«


    »Assimiliert«, verbesserte Frey unwillkürlich.


    »Assimiliert«, stimmte Rabby zu. »Sie kennen immer das richtige Wort, Käpt’n. Sie lesen bestimmt viel. Lesen Sie viel? Ich lese auch gern.«


    Frey hielt den Blick auf die Landschaft gerichtet. Rabby hustete und sprach weiter.


    »Also, diese Dakkadianer, die kümmern sich um den ganzen Alltagskram, Verwaltung oder so, sie fliegen die Flugzeuge und befehligen die ganzen dämlichen Murthianer-Infanteristen. Und was machen dann die echten Sammies, hm?« 
     Er wartete auf eine Reaktion, die nicht kommen würde. »Sitzen rum, essen Trauben und befächeln sich den Arsch mit Luft, das machen sie! Haben das Sagen und tun keinen Strich. Die haben’s gut, aber wirklich. Richtig gut.«


    »Kannst du mir einfach sagen, wo ich landen soll, damit wir die Sache hinter uns bringen können?«


    »Sie haben Recht, Sie haben Recht«, sagte Rabby hastig und suchte den Boden ab. Plötzlich zeigte er auf etwas. »Landestelle ist ein paar Kloms südlich von dort.«


    Frey schaute in die Richtung, in die er zeigte, und sah in der Ferne einen zerstörten Tempelkomplex. Der zentrale Zikkurat aus rotem Stein war auf einer Seite eingestürzt, und die einst imposanten Gebäude drumherum waren von Bomben in Schutthaufen verwandelt worden.


    »Wie viele Kloms?«


    »Wir werden sie sehen«, versicherte ihm Rabby.


    Frey trank einen weiteren Schluck Rum.


    »Kriege ich auch was?«, fragte Rabby.


    »Nein.«


    Nicht lange danach kamen sie über die Landezone herein. Die Hügelkuppe war kahl, und wo früher einmal Felder gewesen waren, befanden sich nun Schanzwerke, hinter denen enge Gräben verliefen. Ramponierte Steinbauten drängten sich auf der Hügelkuppe zusammen – ein winziges Dorf mit schlichten, niedrigen Flachdachhäusern, wie sie in dieser Region verbreitet waren. Die Bäume und das Gras glitzerten und dampften, während der morgendliche Regen unter der heißen Sonne verdunstete.


    Nichts rührte sich auf der Hügelkuppe.


    Frey bremste die Ketty Jay ab, bis sie in der Luft stand. Er war betrunken und schlechter Laune, und seine erste Reaktion war Empörung. Konnte die Koalition nicht mal jemanden 
     organisieren, der ihr eigenes Versorgungsschiff empfing? Wollten sie, dass ihnen die Munition ausging? Glaubten sie, es machte ihm Spaß, Feindesgebiet zu überfliegen und Zusammenstöße mit feindlichen Patrouillen zu riskieren, nur damit sie zu essen bekamen?


    Martley, der Ingenieur, kam mit federnden Schritten den Gang vom Maschinenraum entlang und ins Cockpit. »Sind wir da?«, fragte er erwartungsvoll. Er war ein drahtiger junger Rotschopf, dessen Wangen und Latzhosen permanent mit Fett beschmiert waren, als wäre es Kampftarnung. Er hatte zu viel Energie, das war sein Problem. Er machte Frey fix und fertig.


    Rabby betrachtete die Schanzwerke unsicher. »Sieht verlassen aus, Käpt’n.«


    »Das sind doch die richtigen Koordinaten, oder?«


    »Hey!« Rabby klang beleidigt. »Hab ich’s schon mal nicht geschafft, uns an unser Ziel zu bringen?«


    »Letztendlich kommen wir wohl meistens dorthin«, gab Frey zu.


    »Hat die Marine uns irgendwelche Informationen über diesen Ort gegeben?«, zirpte Martley. »Zum Beispiel, warum er so verlassen ist?«


    »Es ist einfach bloß eine Landestelle«, sagte Frey ungeduldig. »Wie all die anderen.«


    Frey hatte nicht gefragt. Er fragte nie. Während der letzten paar Monate hatte er einfach die am besten bezahlten Aufträge angenommen. Als die Marine Transporteure gegen einen Mindestlohn zum Dienst zu verpflichten begann, hatte die Kaufmannsgilde mit der Forderung nach Gefahrenzulagen reagiert. Wer für die großen Frachtunternehmen arbeitete, war in der Regel froh darüber, den Krieg aussitzen zu können, indem er Versorgungsmaterial innerhalb der Grenzen 
     von Vardia transportierte. Freiberufler wie Frey hingegen sahen eine Chance.


    Frey hatte die gefährlichsten Aufträge übernommen und damit den Kredit für die Ketty Jay so gut wie abbezahlt. Ein paarmal war es ziemlich knapp gewesen, und die Mitglieder der Crew jammerten ihm die Hucke voll und reichten in einem fort Versetzungsanträge ein, aber das interessierte ihn nicht die Bohne. Nach sieben Jahren gehörte sie nun fast schon ihm. Das war das Einzige, worauf es ankam. Sobald er sie besaß, würde er frei sein. Er konnte den Rest des Krieges mit Pendelflügen zwischen Thesk und Marduk verbringen und würde sich nie wieder Sorgen darüber machen müssen, dass die Kreditfirmen seine Konten einfroren und Jagd auf ihn machten. Er würde sein eigener Herr sein, ein Herr der Lüfte.


    »Laden wir einfach die Fracht aus und kassieren wir unser Geld«, sagte er. »Wenn niemand hier ist, um sie abzuholen, ist das nicht unser Problem.«


    »Sind Sie sicher?«, sagte Martley unsicher.


    »Wenn hier irgendwas schiefgelaufen sein sollte, ist es nicht unsere Schuld.« Frey trank einen weiteren Schluck Rum. »Wir werden dafür bezahlt, dass wir an die Koordinaten liefern, die sie uns geben. Nicht fürs Nachdenken. Das haben sie uns oft genug erklärt.«


    »Verdammte Marine«, murmelte Rabby.


    Frey ging mit der Ketty Jay auf einem relativ unversehrten Stück Land unmittelbar neben dem Dorf herunter. Ungeduldig und betrunken, ließ er das Aerium zu schnell ab und setzte so hart auf, dass er sich das Steißbein stauchte und Martley auf die Knie warf. Im Glauben, dass er es nicht sah, wechselten Martley und Rabby einen besorgten Blick.


    »Na los«, sagte er und unterdrückte ein Zusammenzucken, 
     als er sich aus dem Sitz erhob. »Je schneller wir ausladen, desto schneller können wir heimfliegen.«


    Kenham und Jodd waren bereits unten im Laderaum, als sie dorthin kamen, und befreiten Kisten aus den Vertäuungen. Sie waren zwei hässliche Schläger, ehemalige Hafenarbeiter, die von der Marine zur Arbeit eingezogen worden waren. Die einzigen Mitglieder der Crew, die sie respektierten, waren sie selber; alle anderen hatten ein wenig Angst vor ihnen.


    Jodd rauchte eine Selbstgedrehte. Frey konnte sich nicht erinnern, ihn jemals ohne glimmende Zigarette im Mund gesehen zu haben, selbst wenn er mit Kisten voller scharfer Munition hantierte, so wie jetzt. Als Kapitän traf er die Entscheidung, nichts zu sagen. Jodd hatte sie noch nie in Stücke gesprengt. Angesichts dieser Erfolgsbilanz schien es sinnvoll zu sein, es dabei zu belassen.


    Frey ließ die Laderampe hinunter, und sie begannen, die Kisten hinauszuschleppen. Die Sonne hämmerte auf sie ein, als sie aus dem kühlen Schatten der Ketty Jay traten. Die Luft war feucht, und es roch nach nassem Lehm und Schießpulver.


    »Wohin damit?«, wollte Kenham von Frey wissen. Frey machte eine vage Handbewegung zu einer freien Stelle ein Stück hangabwärts, in der Nähe der Gräben. Er wollte nicht, dass diese Munitionskisten zu nah bei der Ketty Jay standen, wenn er startete. Kenham verdrehte die Augen – ganz da rüber? – , protestierte aber nicht.


    Frey lehnte sich mit der Rumflasche in der Hand an ein Landebein der Ketty Jay und sah zu, wie der Rest seiner Crew die Arbeit erledigte. Da man pro Kiste zwei Mann brauchte, wäre ein fünfter nur im Weg, schloss er messerscharf. Außerdem war es das Privileg des Kapitäns, faul zu sein. Er nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche und ließ den Blick über das leere Gelände schweifen. Zum ersten Mal fiel ihm 
     auf, dass es Spuren eines Konflikts gab: Brandflecken an den Mauern der roten Steinhäuser; Abschnitte, wo die Schanzwerke gesprengt und das Erdreich verstreut worden waren.


    Alte Wunden? Hier hatte es wahrscheinlich eine Menge Kämpfe gegeben. Andererseits war da dieser Schießpulvergeruch. Waffen waren abgefeuert worden, und zwar erst vor kurzem.


    Er schaute aus trüben Augen zu seinen Leuten hinüber, um sich zu vergewissern, dass sie mit ihrer Arbeit vorankamen, dann stieß er sich von dem Landebein ab und entfernte sich von der Ketty Jay. Er lenkte seine Schritte zum Dorf.


    Die Häuser waren armselige samarlanische Bauernhütten, leer und verlassen. Die Holzzäune von Hühnergehegen und Schweinepferchen lagen zerstört am Boden. Die Fenster waren nicht mehr als quadratische Löcher in den Mauern; bei einigen hingen die Fensterläden schief und schlugen in der schwachen Brise hin und her. Als Frey näher kam, sah er deutlichere Anzeichen für nicht lange zurückliegende Angriffe. Einige Mauern waren von Kugeln durchlöchert.


    Seine Haut begann vom Schweiß zu kribbeln. Er trank den letzten Schluck Rum und warf die Flasche weg.


    Die Hütten standen um eine zentrale, früher einmal mit Gras bewachsene Lichtung; jetzt war der Boden aufgewühlt, und der Schlamm trocknete rasch. Frey lugte um die Ecke des nächsten Hauses. Trotz des Geschreis der Waldvögel war es beunruhigend still.


    Er schaute durch das Fenster ins Haus. Die Möbel waren längst verschwunden; zurückgeblieben war nur eine schäbige, nackte Ruine voller heißer Schatten. Die Sonne draußen war so hell, dass er kaum etwas erkennen konnte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er den Mann in der Ecke sah.


    Er lag zusammengesunken und reglos unter einem Fenster 
     auf der anderen Seite des Hauses. Frey hörte Fliegen und roch Blut.


    Mittlerweile hatten sich seine Augen einigermaßen an das Halbdunkel gewöhnt. Er konnte erkennen, dass der Mann tot war. Man hatte ihm durch die Wange geschossen; sein Unterkiefer hing schief und war vom getrockneten Blut ans Gesicht geklebt. Er trug eine vardische Uniform.


    Einer ihrer Leute.


    Er hörte ein Geräusch: scharf und hart, als wäre jemand auf einen Zweig getreten. Die Stimmen seiner Crew, plötzlich zu lautem Geschrei erhoben.


    Mit einer kalten Aufwallung von Übelkeit wurde ihm klar, was hier vorging. Panik erfasste ihn, und er rannte los, jagte zu dem einzigen sicheren Ort, den er kannte. Zur Ketty Jay.


    Als er um die Hausecke bog, sah er Kenham mit dem Gesicht nach unten neben einer zerbrochenen Kiste liegen. Jodd wich von den Gräben zurück und feuerte dabei mit seinem Revolver auf die Männer, die aus ihnen herauskletterten. Gewehre schwingende Dakkadianer: zwei Dutzend oder mehr. Klein, blond, breite Gesichter und schmale Augen. Sie hatten sich versteckt, als sie die Ketty Jay kommen hörten. Vielleicht hatten sie sogar noch genug Zeit gehabt, um die Körper der toten Vardianer in die Gräben zu werfen. Jetzt griffen sie aus ihrem Hinterhalt an.


    Rabby und Martley flohen Hals über Kopf zur Ketty Jay, so wie Frey. In ihren Gesichtern stand die Angst geschrieben.


    Einer der Dakkadianer fiel mit einem lauten Schrei in den Graben zurück, als Jodd einen Treffer erzielte, aber ihre Übermacht war zu groß. Drei andere nahmen ihn ins Visier und erschossen ihn.


    Frey nahm kaum Notiz von Jodds Schicksal. Die Welt war 
     eine hüpfende, zuckende Agonie aufeinanderfolgender Augenblicke, von denen ihn jeder ein winziges Stück näher ans klaffende Maul der Laderampe heranbrachte. Seine einzige Chance bestand darin, ins Schiff zu gelangen. Seine einzige Chance, am Leben zu bleiben.


    Dakkadianische Gewehre krachten und knallten. Die Schüsse galten Rabby und Martley. Mehrere Soldaten waren losgerannt und verfolgten sie. Ein Ruf in ihrer Muttersprache stieg empor, als jemand Frey erblickte, der von der anderen Seite her auf die Ketty Jay zuhielt. Frey achtete nicht darauf. Er hatte den Rest der Welt ausgeblendet und konzentrierte sich nur auf ein einziges Ziel. Nichts anderes zählte, als zu dieser Rampe zu gelangen.


    Kugeln ließen den Boden um sie herum aufspritzen. Martley stolperte, überschlug sich hart und umklammerte schreiend seinen Oberschenkel. Rabby zögerte, hielt einen ganz kurzen Moment lang inne und lief dann weiter. Die Dakkadianer stießen Martley zu Boden, als er aufzustehen versuchte, und stachen dann mit den Doppelklingen-Bajonetten an ihren Gewehrläufen auf ihn ein. Martleys gellende Schreie gingen in ein Geröchel über.


    Die Laderampe kam näher. Frey spürte einen unheilverkündenden Luftzug, als eine Kugel knapp an seinem Hals vorbeizischte. Rabby rannte mit lautem Geschrei den Hang hinauf. Zwei Dakkadianer waren dicht hinter ihm.


    Freys Fuß traf auf die Rampe. Er floh zum Kopfende hinauf und zog an dem Hebel, um sie hochzufahren. Die hydraulischen Streben erwachten summend zum Leben.


    Draußen hörte er Rabbys Stimme. »Lassen Sie die Rampe runter! Käpt’n! Lassen Sie die verdammte Rampe runter!«


    Aber Frey würde die Rampe nicht herunterlassen. Rabby war zu weit entfernt. Er würde es nicht rechtzeitig schaffen. 
     Die Soldaten waren ihm dicht auf den Fersen: Rabby würde nicht einmal annähernd in die Nähe des Schiffes gelangen.


    »Käpt’n!«, schrie er. »Lassen Sie mich doch nicht hier zurück!«


    Frey tippte den Code ein, der die Rampe schließen und verhindern würde, dass sie über das Tastenfeld draußen geöffnet werden konnte. Anschließend zog er den Revolver und zielte auf die sich stetig schließende Lücke am Ende der Rampe. Er wich zurück, bis er gegen eine der noch nicht ausgeladenen Kisten stieß. Das Rechteck aus brennendem Sonnenlicht, das durch die Lücke fiel, wurde zu einer schmalen Linie.


    »Käpt’n!«


    Die Linie verschwand, als sich die Laderampe mit einem dumpfen Laut schloss, und Frey war allein in der stillen Dunkelheit des Laderaums, geborgen im kalten Metallschoß der Ketty Jay.


    Die Dakkadianer hatten diese Stellung überrannt. Der Nachrichtendienst der Marine hatte Mist gebaut, und jetzt war seine Crew tot. Diese Dreckskerle! Diese verdammten Dreckskerle!


    Er machte kehrt, um die Zugangstreppe hinaufzulaufen, durch den Gang und ins Cockpit. Er würde von hier verschwinden.


    Er lief geradewegs ins Bajonett des Dakkadianers hinein, der sich von hinten an ihn herangeschlichen hatte.


    Schmerz explodierte in seinen Gedärmen, versetzte ihm einen Schock, trieb ihm die Luft aus den Lungen. Er starrte den Soldaten vor ihm mit offenem Mund an. Ein Junge, nicht älter als sechzehn. Blonde Haare, die unter seiner Mütze hervorquollen. Große blaue Augen. Er zitterte, fast ebenso fassungslos wie Frey.


    Frey schaute auf die zwei Klingen des dakkadianischen Bajonetts hinab, die nebeneinander aus seinem Unterleib ragten. Blut, schwarz in der Dunkelheit, rann dünn an den Klingen entlang und tropfte zu Boden.


    Der Junge hatte Angst. Er hatte nicht vorgehabt, ihn zu erstechen. Als er sich an Bord der Ketty Jay schlich, hatte er wahrscheinlich nur ein Mitglied der Crew für seine Kameraden gefangennehmen wollen. Er hatte noch nie jemanden getötet. Das verriet sein Gesichtsausdruck.


    Wie in Trance hob Frey seinen Revolver und zielte auf die Brust des Jungen. Wie in Trance ließ der Junge ihn gewähren.


    Frey drückte auf den Abzug. Das Bajonett wurde ihm aus dem Leib gerissen, als der Junge nach hinten kippte. Der Schmerz trieb ihn an den Rand der Bewusstlosigkeit, aber nicht weiter.


    Er taumelte durch den Laderaum. Die Metalltreppe hinauf, durch den Gang ins Cockpit, Tropfen und Flecken seiner selbst hinterlassend. Er sackte in den Pilotensitz, fast ohne das Krachen der Schüsse wahrzunehmen, die auf den Rumpf seines Schiffes abgefeuert wurden, und gab den Zünd-Code ein – den Code, den nur er kannte, den er noch nie jemandem verraten hatte und niemals verraten würde. Die Aerium-Maschinen dröhnten, als die Elektromagneten raffiniertes Aerium in Gas umwandelten und die Ballasttanks füllten. Dann stieg die Ketty Jay in den Himmel und ließ die Soldaten und ihre Waffen unter sich zurück.


    Frey würde es niemals bis nach Vardia schaffen. Er würde sterben. Das wusste er, und er akzeptierte es mit einer seltsamen, schrecklichen Ruhe.


    Aber noch war er nicht tot.


    Er gab vollen Schub auf die Triebwerke, und die Ketty Jay flog davon. Nach Norden, zur Küste, zum Meer.

  


  
    

    ZWEIUNDZWANZIG


    Sharkas Höhle – Zwei Kapitäne – Eine seltsame Lieferung – Gegenseitige Beschuldigungen


    Die Slums von Rabban waren keine Gegend, in die sich neugierige Touristen verirrten. Von Bomben zerstört und verfallen, waren sie eine Ansammlung von Müllabladeplätzen und Trümmerfeldern, wo nackte Stahlträger die untergehende Sonne aufschlitzten und der Küstenwind eine eisengraue Wolkendecke glättete, die über allem lag. In der Ferne ragten neue Türme und Kuppeln empor, von denen manche noch immer teilweise eingerüstet waren: Anzeichen für den Wiederaufbau der Stadt. Aber hier an den Rändern gab es keinen solchen Wiederaufbau, und die Bevölkerung lebte wie Ratten vom Schutt des Krieges.


    Sharkas Höhle hatte zwei Kriege überstanden und würde wahrscheinlich auch noch zwei weitere überstehen. Versteckt in einem unterirdischen Bunker, nur durch verschlungene Gassen mit zerfallenden Häusern und einen gleichermaßen verschlungenen Prozess von Empfehlungen zu erreichen, war sie der beste Ort in der Stadt, wenn man eine Partie Rake spielen wollte. Sharka zahlte keine Kommission an irgendeine Gilde und auch keine Steuern an die Koalition. Er garantierte seinen Gästen Sicherheit und 
     Anonymität und versprach, dass es an seinen Tischen fair zuging. Niemand wusste genau, was Sharka sonst noch so trieb, dass die hohen Tiere solche Angst vor ihm hatten; aber jeder wusste, wenn man ein korrektes Spiel um die höchsten Einsätze wünschte, kam man in Sharkas Höhle.


    Frey kannte den Laden gut. Bei einer Partie Rake hatte er hier einmal eine Caybery Firecrow gewonnen, am Ende einer unglaublichen Gewinnserie, die nichts mit Geschick und alles mit Glück zu tun gehabt hatte. Aber er hatte auch schon mehrmals alles verloren. Als er die Höhle betrat, schlichen sich Erinnerungen an Triumphe und Niederlagen an ihn heran, um ihn zu begrüßen.


    Es hatte sich nicht viel verändert. Da war der große Raum mit den vielen Tischen und dem spärlich beleuchteten Tresen. Da waren die verführerischen Serviermädchen, die wegen ihres Aussehens ausgewählt worden waren, aber ihr Metier beherrschten. Aus einem privaten Vorrat gespeiste Gaslaternen hingen von der Decke (Sharka lehnte es ab, auf Strom umzusteigen; seine Gäste würden das nicht dulden). Der myopische Dunst von Zigaretten und Zigarren tränkte die Luft mit dem Geruch eines Dutzends Sorten brennender Blätter.


    Frey verspürte einen Anflug nostalgischer Wehmut. Wenn er überhaupt ein Zuhause besaß – abgesehen von der Ketty Jay –, dann war es Sharkas Höhle.


    Als er die Eisenstufen zum Spielsalon hinunterstieg, kam Sharka herbei, um ihn zu begrüßen. Seine gertenschlanke Gestalt war in ein exzentrisches Sammelsurium von Farben gekleidet, und die glänzenden Augen in seinem tief gefurchten Gesicht wirkten ein bisschen irre. Sharka war unablässig von irgendeiner Droge berauscht, für gewöhnlich, um der vorherigen entgegenzuwirken. Er war übertrieben lebhaft, 
     sein Gesicht verformte und verzerrte sich – er grinste und lächelte, und sein übersteigertes Mienenspiel wirkte, als müsste er mit dem Mund Worte für einen Tauben formen.


    »Hab Ihnen ein privates Hinterzimmer besorgt«, sagte er. »Sie ist schon drin.«


    »Danke.«


    »Glauben Sie, dass ihr jemand gefolgt ist?«


    »Nein. Ich habe mich draußen eine Weile versteckt. Ich habe sie hereinkommen sehen und alle Gassen in der Nähe überprüft. Sie ist allein gekommen.«


    Sharka grunzte und strahlte dann. »Hoffentlich wissen Sie, was Sie tun.«


    »Ich weiß immer, was ich tue«, log Frey und klopfte ihm auf die Schulter.


    Wie seine Höhle die Kriege überdauert hatte, so war auch Sharka ein Überlebenskünstler. Seit seinem fünfzehnten Lebensjahr hatte er seinen Körper mit jeder Art von Narkotikum traktiert, von der Frey jemals gehört hatte, aber irgendwie war es ihm trotzdem gelungen, sechsundfünfzig zu werden, und es gab keinen Grund zu der Annahme, dass er nicht noch weitere dreißig Jahre drauflegen konnte. Das Blut des Mannes musste mittlerweile toxisch sein, aber er war so zäh wie ein Skorpion – einfach nicht totzukriegen.


    »Also, ich lasse Sie dann mal allein. Sie finden den Weg ja selber, hm? Kommen Sie hinterher zu mir, dann sorge ich dafür, dass Sie eine Eskorte bekommen, ganz egal, wohin Sie müssen. Kann schließlich nicht zulassen, dass Drackens Leute Sie auf dem Weg nach draußen überfallen.«


    Vielleicht hatte ihn die seelische Belastung der bevorstehenden Ereignisse übermäßig emotional gemacht, aber Frey war zutiefst gerührt. Sharka war ein gefährlicher Mann, aber er hatte ein Herz aus Gold, und Frey fühlte sich auf einmal 
     seiner Freundlichkeit unwürdig. Selbst wenn er ihm nicht unbedingt vertraute, war es schön zu wissen, dass es irgendjemanden gab, der ihn nicht tot sehen wollte.


    »Ich bin dankbar für das, was Sie getan haben, Sharka. Ich schulde Ihnen eine Menge.«


    »Ach, Sie schulden mir gar nichts«, erwiderte Sharka. »Ich mag Sie, Frey. Sie verlieren mehr, als Sie gewinnen, und wenn’s gut läuft, geben Sie ordentlich Trinkgeld. Sie verärgern niemanden, und Sie erhöhen nicht erneut, wenn Sie eine miese Hand haben und dann mit der letzten Karte einen Run kriegen. Dieser Laden ist voll von jungen Schnöseln, die einen Haufen Kohle haben, und alten Zockern, die nach mathematischen Berechnungen spielen. Ich könnte mehr Spieler wie Sie gebrauchen.«


    Frey lächelte. Er nickte noch einmal zum Dank und ging dann zwischen den Tischen hindurch zu den Hinterräumen. Sharka war in Ordnung, sagte er sich. Sharka würde ihn nicht für die auf seinen Kopf ausgesetzte Belohnung verkaufen. Jeder wusste, dass sein Laden neutrales Gelände war. Der Verlust an Kunden würde den Gewinn durch die Belohnung mehr als aufwiegen, wenn auch nur der leiseste Verdacht aufkam, dass er einen Gesuchten verpfiffen hatte. Die Hälfte der Anwesenden wurde von irgendwem gesucht.


    Ein Serviermädchen in einem erfreulich tief ausgeschnittenen Kleid empfing ihn bei den Hinterzimmern und führte ihn zu einem der privaten Spielbereiche. Sharkas Höhle bestand nur aus nacktem Ziegelstein und Messing – kein sonderlich hübsches Ambiente, aber Rake-Spieler misstrauten nun einmal jeder Form von Prunk.


    Er betrat einen kleinen, matt erleuchteten Raum. Eine Laterne hing von der Decke und warf Licht auf den schwarzen Bezug eines Rake-Tischs. Ein Kartenspiel war darauf ausgebreitet, 
     getrennt nach Farben. Ein gut ausgestatteter Getränkeschank schmiegte sich an eine Wand. Um den Tisch standen vier Stühle.


    Auf einem der Stühle, das Gesicht der Tür zugewandt, saß Trinica Dracken.


    Ihr Anblick jagte ihm einen Schrecken ein. Sie räkelte sich träge in dem Stuhl, klein und schlank, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet: schwarze Stiefel, schwarzer Mantel, schwarze Handschuhe, schwarze Weste. Doch vom zugeknöpften Kragen ihrer schwarzen Bluse aufwärts war alles anders als früher. Ihre Haut war geisterhaft weiß gepudert. Ihr fast schon albinohaft blondes Haar war kurz geschnitten und ragte in unregelmäßigen Büscheln auf, als wäre es mit einem Messer so zugerichtet worden. Ihre Lippen waren von einem beinahe vulgär tiefen Rot.


    Am meisten schockierten ihn jedoch ihre Augen. Die Wimpern waren nahezu unsichtbar, die Iris hingegen völlig schwarz und zur Größe von Münzen geweitet. Er brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es sich um Kontaktlinsen handelte, nicht um das Ergebnis einer dämonischen Besessenheit. Sie trug sie zweifelsohne um des Effekts willen, aber sie waren auch eindeutig effektvoll.


    »Hallo, Frey«, sagte sie. Ihre Stimme war tiefer, als er sie in Erinnerung hatte. »Lange her.«


    »Du siehst schrecklich aus«, sagte er, während er Platz nahm.


    »Du auch«, gab sie zurück. »Das Leben auf der Flucht bekommt dir offenbar nicht.«


    »Ach, allmählich genieße ich es. Ich kriege sozusagen gerade neuen Schwung.«


    Sie schaute sich in dem Raum um. »Eine Rake-Höhle? Du hast dich nicht geändert.«


    »Du schon.«


    »Musste ich auch.«


    Er deutete auf die Karten auf dem Tisch zwischen ihnen. »Wie wär’s mit einer Partie?«


    »Ich bin hier, um zu verhandeln, Frey, nicht, um dein kleines Spiel zu spielen.«


    Frey lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete sie. »Na schön«, sagte er. »Bleiben wir beim Geschäft. Weißt du, es gab mal eine Zeit, da hast du gern stundenlang herumgesessen und geredet.«


    »Das war damals«, sagte sie. »Aber jetzt ist jetzt. Ich bin nicht mehr die, an die du dich erinnerst.«


    Das war eine Untertreibung. Die Frau vor ihm war eine der berüchtigtsten Freibeuterinnen in Vardia. Sie hatte eine Meuterei angezettelt, um Kapitänin der Delirium Trigger zu werden, und ihr Ruf, vollkommen skrupellos zu sein, hatte ihr den Respekt der Unterwelt eingetragen. Gerüchten zufolge war sie für blutige Piratenüberfälle und Morde verantwortlich, ebenso wie für tollkühne Raubzüge und beinahe unglaubliche Navigationskunststücke. Eine schreckliche Königin der Lüfte, wurde sie von manchen gefürchtet und von anderen beneidet.


    Kaum zu glauben, dass er sie fast geheiratet hätte.


    



    Rabban war eine der neun wichtigsten Großstädte von Vardia, und wie die anderen trug sie denselben Namen wie das Herzogtum, das sie beherrschte. Obwohl sie in den Aerium-Kriegen furchtbar gelitten hatte, war sie immer noch so groß, dass sie mehr als ein Dutzend Hafenanlagen für Luftfahrzeuge brauchte. Nachdem die Bombenangriffe vor sechs Jahren eingestellt worden waren, hatte man diese Anlagen als Erstes repariert. Einige waren kaum mehr als Inseln 
     in einem Trümmermeer, aber selbst auf ihnen wimmelte es von Passagierfähren, Transportern und Versorgungsfahrzeugen. Seit über einem Jahrhundert war der Lufttransport Vardias einzige realistische Option, und selbst in den Nachwehen einer Katastrophe ging es nicht ohne ihn.


    Nur wenige dieser Hafenanlagen waren jedoch dazu ausgerüstet, mit einem Schiff von der Größe der Delirium Trigger fertigzuwerden.


    Sie stand in einem riesigen Eisenhangar, neben Fregatten und Frachtern: den Schwergewichten der Lüfte. Auf einem Netz aus Plattformen, Portalkränen und Laufstegen, das sie auf Deckshöhe umgab, turnte ein Ameisenheer von Ingenieuren, Hafenarbeitern und Schiffsreinigern herum. Alles wurde überprüft und gesäubert, und man handelte einen komplexen Austausch von Dienstleistungen und Handelswaren aus. Ein Schiff wie die Delirium Trigger mit einer Crew von fünfzig Mann benötigte eine Menge Wartung.


    Der Proviantmeister der Delirium Trigger war ein freier Dakkadianer namens Ominda Rilk. Er hatte die helle Haut und die blonden Haare, die für sein Volk typisch waren, den schmächtigen Körperbau, die schmalen Schultern und die Schlitzaugen, die in der vardischen Presse immer noch eine Menge Spott hervorriefen. Dakkadianer wurden wegen ihrer Verwaltungsfähigkeiten gerühmt und geschmäht. Bildung und Rechenkenntnisse standen bei ihnen hoch im Kurs: Sie machten sie nützlich für ihre samarlanischen Herren. Aber im Gegensatz zu den Murthianern durften die Dakkadianer Eigentum besitzen, und sie konnten sich ihre Freiheit verdienen.


    Es war ungewöhnlich, einen Dakkadianer in Vardia zu finden, wo es ihnen gegenüber nach den Aerium-Kriegen immer noch viel böses Blut gab. Von den wohlwollenderen 
     Vardianern wurden sie als pingelige Erbsenzähler und Geizhälse betrachtet; alle anderen hielten sie für verschlagene, hinterhältige, mordgierige Dreckskerle. Aber Ominda Rilk war dennoch hier. Er stand zwischen den Kisten und Paletten, die darauf warteten, an Bord der Delirium Trigger geladen zu werden, überprüfte alles und machte sich hin und wieder kleine Notizen in seinem Bordbuch. Und seine Schlitzaugen waren scharf genug, um zwei Männer zu erspähen, die auf eine offen gestanden ziemlich verstohlen wirkende Art und Weise eine sehr schwer aussehende Kiste transportierten.


    »Heda!«, rief er. Die Männer blieben stehen, und er marschierte mit energischen Schritten zu ihnen hinüber. Es waren Hafenarbeiter in abgewetzten grauen Overalls. Einer war groß und dickbäuchig, mit einem mächtigen weißen Schnurrbart; der andere war klein, gedrungen und hässlich, mit viel zu großen Wangen und einem kleinen Schopf schwarzer Haare auf dem kleinen Kopf. Beide schwitzten, und ihre Gesichter waren gerötet.


    »Was ist das?«, fragte er und deutete auf die Kiste. Sie war über zweieinhalb Meter hoch und fast zwei Meter breit, und sie hatten sie auf einer fahrbaren Palette zur Ladezone gerollt, von wo aus die Vorräte per Kran zum Deck der Delirium Trigger befördert wurden.


    »Keine Ahnung«, sagte Malvery achselzuckend. »Wir bringen’s bloß her, das ist alles.«


    »Und von wem kommt es?«, blaffte Rilk. »Wo sind die Papiere? Her damit!«


    Malvery brachte einen zerknitterten, zusammengefalteten Satz Papiere zum Vorschein. Rilk öffnete sie mit einer raschen Handbewegung und prüfte den Lieferschein. Seine Augenbrauen hoben sich ein wenig, als er den Namen des Absenders las. Gallian Thade.


    »Das haben wir nicht erwartet«, sagte er und gab ihnen die Papiere mit finsterer Miene zurück.


    Malvery warf ihm einen verständnislosen Blick zu. »Wir bringen’s bloß her«, wiederholte er. »Diese Kiste ist für die Delirium Trigger.«


    Rilk starrte erst ihn und dann Pinn ärgerlich an. Irgendwas stimmte nicht mit den beiden, aber er konnte nicht sagen, was es war. Pinn erwiderte seinen Blick schweigend.


    »Kann der auch sprechen?« Rilk deutete mit dem Daumen auf Pinn.


    »Schon, aber er redet nicht viel«, antwortete Malvery. Er hatte Pinn jedenfalls befohlen, die Klappe zu halten, damit er nichts Dummes sagte und ihre Tarnung auffliegen ließ. Malvery hoffte, dass er einschüchternd genug geklungen hatte, um den jungen Piloten im Zaum zu halten. »Sollen wir das Ding nun aufladen, oder was?«


    Rilk musterte die Kiste einen Moment lang. Dann schnippte er mit den Fingern. »Aufmachen.«


    Malvery stöhnte. »Ach, kommen Sie, seien Sie nicht so …«


    »Aufmachen!«, wiederholte Rilk und schnippte erneut derart aufreizend mit den Fingern, dass Malvery den Wunsch verspürte, sie ihm zu brechen und ihm die verstümmelte Hand anschließend in den Rachen zu stopfen.


    Der Doktor zuckte die Achseln und sah Pinn an. »Aufmachen«, sagte er.


    Pinn brachte eine Brechstange zum Vorschein. Die Kiste war zugenagelt worden, aber es gelang ihnen ohne große Mühe, einen Spalt aufzustemmen. Dann hebelten sie die Vorderseite mit brutaler Gewalt ganz ab. Sie kippte nach vorn und fiel klappernd zu Boden.


    Rilk starrte auf das zusammengekauerte, gepanzerte Ding in der Kiste. Eine Monstrosität aus Metall, Leder und Kettenpanzer, 
     mit buckligem Rücken und einem kreisrunden Gitter zwischen den Schultern. Es war kalt und stumm.


    »Was ist das?«, fragte er.


    Malvery überlegte einen Moment und musterte Bess. »So was wie ein Schutzanzug, schätze ich mal.«


    Rilk betrachtete es von oben bis unten, ein verwirrtes Stirnrunzeln im Gesicht. »Wozu soll der gut sein?«


    »Na ja, man trägt ihn, wenn man an Deck arbeiten will, wissen Sie. Zum Beispiel in arktischen Umgebungen, oder wenn das Schiff ganz, ganz hoch oben am Himmel ist.«


    »Ist kalt wie eine Zombietitte da oben, und die Luft ist so dünn, dass man sie nicht atmen kann«, setzte Pinn hinzu, der dem Drang, seinen Senf dazuzugeben, einfach nicht widerstehen konnte. Malvery brachte ihn mit einem wütenden Blick zum Schweigen.


    »Ich verstehe.« Rilk musterte Pinn. »Und woher weiß ein Hafenarbeiter solche Sachen?«


    Pinn sah aus, als käme er nicht mehr mit. »Ich weiß es nun mal.«


    »In die Hafenschenken kommen viele Piloten«, sagte Malvery mit forcierter Lässigkeit. »Die Leute reden.«


    »Ja, das ist wahr.« Rilk trat auf Bess zu, ging mit dem Gesicht ganz nah an ihr Gesichtsgitter heran und spähte hinein. »Hallo?«, rief er. Das Wort hallte im hohlen Inneren wider.


    »Er denkt, da ist jemand drin«, sagte Malvery grinsend zu Pinn und stieß ihn mit dem Ellbogen an. Pinn kicherte wie aufs Stichwort. Rilk trat zurück. Sein blasses Gesicht rötete sich.


    »Zumachen und aufladen!«, blaffte er, machte sich eine rasche Notiz in sein Bordbuch und ging steifbeinig davon. 
     »Warum hast du mich hierher bestellt, Darian?«, fragte Trinica Dracken.


    »Warum bist du gekommen?«, konterte er.


    Sie lächelte kalt im Licht der Laterne über ihnen. »Dich nach all dieser Zeit einfach so vom Himmel zu pusten, kam mir ein bisschen … unpersönlich vor«, erwiderte sie. »Ich wollte dich sehen. Ich wollte dir in die Augen schauen.«


    »Ich wollte dich auch sehen«, sagte Frey. Er nahm die Karten auf, die auf dem Tisch lagen.


    »Lügner. Ich bin die Letzte, die du jemals wiedersehen wolltest.«


    Frey schaute auf die Karten und begann, sie ruhelos zu mischen.


    »Ich hatte Detektive auf dich angesetzt«, sagte Trinica. »Wusstest du das? Nachdem du mich verlassen hattest.«


    Ihm lief ein leiser Schauer über den Rücken. »Nein, das wusste ich nicht.«


    »Am Tag nach unserem Hochzeitstag habe ich die Shacklemores beauftragt, dich zu suchen.«


    »Es war nicht unser Hochzeitstag«, sagte Frey, »weil es keine Hochzeit gab.«


    »Die tausend Leute, die gekommen waren, haben das anders gesehen. Ganz zu schweigen von der Braut. Alle dachten, sie würden eine prächtige Hochzeit miterleben – bis zu dem Moment, als der Richter nach dem Bräutigam rief.« Sie zog eine auf komische Weise kummervolle Miene, ein trauriges Clownsgesicht. »Und da war die arme Braut, die vor all diesen Leuten wartete.« Sie blies einen Luftstoß in ihre Hand und öffnete sie dabei. »Aber der Bräutigam war verschwunden.«


    Frey fand ihren Vortrag einigermaßen enervierend. Er hatte schrille Vorwürfe erwartet, aber sie war völlig emotionslos. 
     Sie redete, als wäre es jemand anderem passiert. Und diese schwarzen, schwarzen Augen ließen sie seltsam entrückt und fremdartig wirken. Sogar ein bisschen furchteinflößend.


    »Was willst du, Trinica?« Die Worte klangen zorniger als beabsichtigt. »Eine Entschuldigung? Dafür ist es ein bisschen zu spät.«


    »Da hast du vollkommen Recht«, erwiderte sie.


    Frey lehnte sich in seinen Stuhl zurück. Ihr Anblick rührte all die alten Gefühle in ihm auf. Ungute Gefühle. Er hatte diese Frau einmal geliebt, damals, als sie süß, hübsch und perfekt gewesen war. Hatte sie auf eine Weise geliebt, wie er seitdem niemanden mehr geliebt hatte. Aber dann hatte er ihr das Herz gebrochen. Woraufhin sie seins in Stücke gerissen hatte. Er konnte niemals vergessen, was sie ihm angetan hatte. Er konnte ihr niemals vergeben.


    Aber ein Streit würde ihm jetzt nichts nützen. Er durfte nicht das Risiko eingehen, dass Trinica hinausstürmte. Der Zweck dieses Treffens war, sie so lange wie möglich hier festzuhalten, damit seine Männer auf der Delirium Trigger ihre Aufgabe erfüllen konnten.


    Er räusperte sich und bemühte sich, die Bitterkeit in seiner Stimme unter Kontrolle zu bringen. »So, so«, sagte er. »Du hast also die Shacklemores auf mich angesetzt.« Er hob die Karten ab und begann geistesabwesend, sie neu zu mischen.


    »Du warst gar nicht so leicht zu finden. Sie haben sechs Monate gebraucht. Aber inzwischen … na, du weißt ja, was inzwischen passiert war.«


    Frey schnürte es die Kehle zu. Ob aus Zorn oder aus Kummer, wusste er nicht genau.


    »Sie kamen zurück und sagten, sie hätten dich gefunden. Du hast damals irgendwo auf der anderen Seite von Vardia 
     als Freier gearbeitet. Vermutlich mit den Kenntnissen, die du bei deiner Arbeit als Transporteur für das Unternehmen meines Vaters erworben hattest. Hast deine eigenen Geschäfte gemacht.«


    »Ich habe mir halt meine Brötchen verdient«, sagte Frey neutral.


    Sie warf ihm ein schwaches, zerstreutes Lächeln zu. »Sie haben mich gefragt, ob sie dich zurückbringen sollten. Aber das wollte ich nicht. Damals nicht. Ich habe sie stattdessen gebeten, dich wissen zu lassen – auf diskrete Weise –, wie es mir ging. Ich war sicher, du hattest dir nicht die Mühe gemacht, dich danach zu erkundigen.«


    Frey erinnerte sich gut an jene Begegnung. Ein Fremder in einer Schenke, ein gemeinsamer Drink. Die beiläufige Erwähnung, er arbeite bei Dracken Industries. Schrecklich, was mit der Tochter geschehen sei. Einfach schrecklich.


    Aber Trinica irrte sich. Er hatte sich sehr wohl nach ihr erkundigt. Zu jenem Zeitpunkt hatte er bereits gewusst, was sie getan hatte.


    Erinnerungen überwältigten ihn. Brennende Liebe, galliger Hass. Die Fremde vor ihm war ein Zerrbild der jungen Frau, die er beinahe geheiratet hätte. Er hatte diese Lippen geküsst, diese hurenroten Lippen, die ihn jetzt grausam anlächelten. Er hatte gehört, wie sie die sanftesten Worte zu ihm sprachen.


    Zehn Jahre. Er hatte gedacht, inzwischen wäre das alles längst begraben. Er hatte sich gründlich geirrt.


    »Es kam mir wirklich nicht fair vor«, sagte Trinica und legte den Kopf schief wie ein Vogel. Auf ihrem Gesicht war ein kindlicher Ausdruck, der besagte: Armer Frey. Armer, armer Frey. »Es kam mir nicht fair vor, dass du mir einfach so den Rücken kehren und weggehen konntest. Dass du deine 
     Braut an ihrem Hochzeitstag verlassen konntest, ohne jemals darüber nachdenken zu müssen, was du getan hattest, ohne jemals irgendwelche Verantwortung zu übernehmen.«


    »Ich war nicht verantwortlich!«


    Sie beugte sich todernst über den Kartentisch vor. Diese schrecklichen schwarzen Augen starrten ihn aus ihrem weißen Gesicht an. »Doch«, sagte sie, »das warst du.«


    Frey warf die Karten auf den Tisch, aber sein Zorn erlosch so schnell, wie er aufgeflammt war. Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück und verschränkte die Arme. Er hätte ihr liebend gern widersprochen, aber er musste die Ruhe bewahren. Musste die Kontrolle behalten.


    Lass dir von diesem Miststück nicht auf den Nerven rumtrampeln. Spiel auf Zeit.


    »Hast du mich auch danach noch von den Shacklemores überwachen lassen?«, fragte er. Trinica nickte. »Warum das Interesse?«


    »Ich habe einfach vergessen, sie abzuziehen.«


    »Ach, hör doch auf.«


    »Es stimmt. Zugegeben, anfangs wollte ich sehen, was für eine Wirkung die Informationen über mich auf dich haben würden. Ich wollte sehen, ob du leidest. Aber dann … nun, ich bin von zu Hause weggegangen, und andere Dinge sind dazwischengekommen. Erst Jahre später wurde mir klar, dass sie die Akte über dich die ganze Zeit offen gehalten und jeden Monat ein Honorar kassiert hatten. Mein Vater hat sie bezahlt, verstehst du. Wenn man so viel Geld hat, vergisst man solche Dinge schon mal.«


    »Dann weißt du, dass ich zur Marine gegangen bin?«


    »Ich weiß, dass sie dich zum Dienst verpflichtet haben, als der Zweite Aerium-Krieg ausbrach«, sagte sie. »Und ich weiß, dass du zu viel getrunken und die gefährlichsten Jobs übernommen 
     hast. Ich weiß, dass niemand mit dir fliegen wollte, weil es nur eine Frage der Zeit war, bis du dich umbringen würdest.«


    »Hat dir bestimmt gefallen, das alles zu erfahren.«


    »O ja, ganz recht«, erwiderte sie fröhlich. »Aber ich habe es erst rausgefunden, nachdem du verschwunden warst.«


    Frey sagte nichts.


    »Sie haben mir erzählt, dass die Stellung von samarlanischen Truppen überrannt worden war. Ich nehme an, du bist dort gelandet, und sie haben dir aufgelauert. Was ist mit dem Rest der Crew passiert?«


    »Tot.«


    »Natürlich.«


    »Der Marine-Nachrichtendienst.« Frey grinste spöttisch. »Ein Haufen inkompetenter Mistkerle. Sie haben uns dorthin geschickt, und die Sammies warteten schon.«


    Trinica lachte: ein scharfer, spröder Laut. »Immer noch der alte Darian. Die ganze Welt hackt auf dir herum. Nichts ist jemals deine Schuld, nicht wahr?«


    »Wieso war das meine Schuld?«, rief er. »Ich bin wegen der Informationen, die sie mir gegeben haben, in einer Kriegszone gelandet.«


    Trinica seufzte geduldig. »Es war ein Krieg, Darian. Fehler passieren immer wieder. Du bist in einer Kriegszone gelandet, weil du monatelang die gefährlichsten Missionen an der Front übernommen hattest. Du hast nie Fragen gestellt; du hast die Aufträge einfach angenommen und bist losgeflogen. Es war ein Wunder, dass es nicht schon früher geschehen ist.«


    »Es war meine beste Chance, den Kredit für die Ketty Jay abzubezahlen«, protestierte er, aber es klang schwach, selbst für seine eigenen Ohren. Er konnte die Verzweiflung in Rabbys 
     Stimme nicht vergessen, als er die Laderampe schloss. Lassen Sie mich doch nicht hier zurück!


    »Wenn du sterben wolltest, warum hast du dich nicht einfach umgebracht?«, fragte Trinica. »Warum hast du versucht, alle anderen mit in den Tod zu nehmen?«


    »Ich wollte nie sterben!«


    Trinica sah ihn nur an. Nach einem Moment zuckte sie die Achseln. »Tja, offenbar war der Wunsch nicht stark genug, denn du lebst ja noch. Alle dachten, du wärst tot. Die Shacklemores haben die Akte geschlossen. Das Kreditunternehmen hat den Rest deiner Rückzahlungen für die Ketty Jay abgeschrieben. Und weg warst du, praktisch eine Leiche. Bis ich eines Tages … eines Tages wieder deinen Namen höre, Darian. Offenbar bist du doch noch am Leben, und alle suchen dich. Da musste ich einfach meinen Hut in den Ring werfen.«


    »Musstest du einfach, hm?«, sagte Frey bissig.


    Trinicas Benehmen änderte sich übergangslos. Ihre Lässigkeit wich eisiger Kälte. »An jenem Tag damals, als du verschwunden bist, bist du mir entwischt. Ich dachte, ich bekäme nie mehr die Chance, dich dafür bezahlen zu lassen. Aber du bist am Leben, und das ist gut. Das ist wunderbar.« Sie lächelte, das eisige Lächeln eines Raubtiers, und ihre schwarzen Augen glitzerten wie die einer Schlange, die eine Maus beobachtete. »Denn diesmal kriege ich dich, mein widerspenstiger Geliebter, und ich werde zusehen, wie man dich hängt.«

  


  
    

    DREIUNDZWANZIG


    Barrikaden – Bess erwacht – Eine Lektion im Kartenspielen – Das Monster unter Deck – Diebe


    Die Ketty Jay lag in einem kleinen Hafen am Stadtrand von Rabban, weit entfernt von der Delirium Trigger. Der Hafen war wenig mehr als ein selten benutzter Landeplatz über einem Labyrinth von Gassen mit arg ramponierten, windschiefen Häusern. Nur ein paar andere Schiffe ähnlicher Größe teilten sich das Gelände mit ihr. Dunkel und still standen sie da, und ihre Besatzungen waren nirgends zu sehen. Ein paar Hafenarbeiter schlenderten auf der Suche nach einer Beschäftigung umher; ein Husten oder eine langsame Bewegung im Schatten verriet ihre Anwesenheit. Alles war still.


    Silo und Jez schufteten im grellen weißen Lichtschein der Bauchlampen der Ketty Jay. Sie rollten Fässer aus dem Laderaum und stellten sie in Fünferreihen auf. Um die Ketty Jay herum gab es bereits mehrere solcher Reihen. Eine zufällige Anordnung, mochte ein Beobachter denken, außer wenn er erriet, wozu die Fässer in Wirklichkeit dienten.


    Sie bauten Barrikaden.


    Harkins huschte geduckt am Rand des Landeplatzes entlang, ein Fernrohr in der Hand. Er hielt sich vom Lichtschein der elektrischen Laternenpfähle fern, die den Landeplatz 
     für den Luftverkehr markierten. Hin und wieder blieb er stehen und suchte die Gassen in der Umgebung ab, dann lief er nervös woanders hin und tat dort dasselbe. Die Hafenarbeiter schenkten ihm keine Beachtung. Solange sein Kapitän die Liegegebühr bezahlte, waren sie gern bereit, Exzentriker zu tolerieren.


    Die Nacht war noch jung, als Harkins sich aufrichtete. Sein ganzer Körper erstarrte vor Schreck. Er stellte das Fernrohr scharf, richtete es hierhin und dorthin und zählte leise und hektisch. Dann floh er zur Ketty Jay zurück, als ob seine Fersen in Flammen stünden.


    »Es geht los«, sagte Jez, als sie ihn kommen sah. Silo grunzte und wuchtete ein weiteres Fass voller Sand an seinen Platz.


    »Es sind zwanzig Mann!«, meldete Harkins mit leiser, schriller Stimme. »Das heißt, vielleicht ein paar mehr oder weniger, also so um die zwanzig! Was sollen wir gegen zwanzig Mann ausrichten? Oder auch nur annähernd zwanzig. Schon zehn wären zu viel! Was erwartet er von uns? Das gefällt mir nicht. Kein mickriges verrottendes bisschen!«


    Jez musterte ihn besorgt. Er war noch nervöser als sonst. Die Firecrow und die Skylance waren nicht einmal in der Stadt: Sie waren an einem weit entfernten Treffpunkt untergebracht. Ohne seine Maschine war er eine Schnecke außerhalb ihres Gehäuses.


    »Wir tun, was der Käpt’n uns befohlen hat«, sagte sie ruhig.


    »Aber wir wussten nicht, dass es zwanzig Mann sein würden! Das ist fast die Hälfte der Crew!«


    »Vermutlich will Dracken nichts dem Zufall überlassen«, sagte Jez. Sie wechselte einen Blick mit Silo, der die Laderampe hinaufging und in der Ketty Jay verschwand.


    Harkins schaute ihm nach und wandte sich dann mit einem leicht manischen Glanz in den Augen an Jez. »Hey, ich hab eine Idee! Warum gehen wir nicht einfach rein, schließen den Laderaum und verriegeln ihn? Dann kommen sie garantiert nicht ins Schiff.«


    »Meinst du nicht, dass sie daran gedacht haben? Sie werden Sprengstoff dabeihaben. Oder jemanden, der weiß, wie man ein Bedienungsfeld öffnet und neu verdrahtet.« Sie deutete auf das kleine Rechteck aus Tasten, das sich ins nahe gelegene Landebein schmiegte und dazu diente, die Laderampe von außen zu öffnen und zu schließen.


    Die Bauchlampen der Ketty Jay erloschen, und sie waren in Dämmerlicht getaucht. Der kaum ausreichende Lichtschein der Laternenpfähle legte einen sanften, unheimlichen Schimmer über das nahezu leere Dock. Silo kam mit einem Arm voller Waffen und Munition heraus.


    Jez tätschelte Harkins beruhigend den Arm. Er sah aus, als würde er jeden Moment die Flucht ergreifen. »Zwanzig Mann hier sind zwanzig weniger, mit denen die anderen fertigwerden müssen«, sagte sie. »Der Käpt’n hat gesagt, dass Dracken uns angreifen würde. Wir sind darauf vorbereitet. Wir müssen bloß durchhalten, das ist alles.«


    »Na, wenn’s weiter nichts ist!«, stöhnte Harkins mit hysterischem Sarkasmus. Aber dann packte Silo seine Hand und drückte ihm eine Pistole hinein, und der Blick, den der Murthianer ihm zuwarf, reichte, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    



    Malvery und Pinn kamen zu Crake zurück, der mit besorgt gerunzelter Stirn in sicherer Entfernung von der Delirium Trigger wartete. Gemeinsam sahen sie zu, wie Bess eingeladen wurde. Auf einer riesigen, an allen vier Ecken an den 
     Ausleger des Krans geketteten Palette waren Dutzende von Kisten festgezurrt. Der Kran hob die Palette aufs Deck der Delirium Trigger. Von dort aus transportierte Drackens Besatzung die Kisten zu einer Winde und ließ sie damit durch eine Öffnung in den Laderaum hinab. Hafenarbeiter hatten an Bord keinen Zutritt. Dracken war sich der Gefahren einer Infiltration auf diesem Wege bewusst.


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Crake zu sich selbst, zum zehnten Mal.


    »Ihr passiert schon nichts.« Malvery warf einen Blick auf seine Taschenuhr.


    »Und wenn doch«, sagte Pinn, »kannst du dir jederzeit eine neue Freundin bauen.«


    Malvery versetzte ihm eine Kopfnuss. Pinn fluchte laut.


    »Ihr passiert schon nichts«, wiederholte Malvery.


    Pinn zappelte herum und rückte sich die Genitalien in der Hose zurecht. Wie seine Kameraden trug er den Overall eines Hafenarbeiters über seiner normalen Kleidung. Er würde sich später rasch umziehen müssen. Momentan jedoch kam er wegen der Anstrengung und der vielen Kleidungsschichten vor Hitze beinahe um. »Wann geht’s endlich weiter? Meine Schoten sind schon patschnass.«


    Die anderen ignorierten ihn. Missmutig rauchte er eine Selbstgedrehte, während sie die Aktivitäten an Bord beobachteten. Sobald die Palette leer war, hob der Kran sie von der Delirium Trigger herunter und beförderte sie auf das erhöhte Hangardeck zurück, wo weitere Kisten aufgeladen wurden.


    »Alles klar«, sagte Malvery. »Gehen wir hin. Du hältst den Mund, Crake. Bei deinem Akzent nimmt dir niemand ab, dass du Hafenarbeiter bist. Pinn … halt einfach die Klappe.«


    Pinn schnitt eine Grimasse und spuckte auf den Boden.


    »Der Käpt’n will, dass die Aktion wie am Schnürchen läuft«, sagte Malvery. »Wir wissen alle, dass da garantiert nichts draus wird, also sollten wir einfach versuchen, uns nicht umbringen zu lassen, dann können wir uns bei Tagesanbruch einen Drink genehmigen und über die ganze Geschichte lachen.«


    Sie kehrten über das von reger Betriebsamkeit erfüllte Hafengelände zum Hangar zurück und schlängelten sich zwischen Kistenstapeln, Sicherungsnetzen und kreischenden Maschinen hindurch. Riesige Zahnräder drehten sich; Fahrstuhlkäfige fuhren rasselnd zwischen den unteren und oberen Hangardecks auf und ab. Kranausleger schwenkten über sie hinweg, und Rufe hallten um die Eisenträger des Daches, wo ganze Taubengeschwader hockten und kackten. Am hinteren Ende des Hangars sank ein schwerer Frachter herab; seine Aeriumtanks machten ihn schwerelos, und er manövrierte sich mit seinen Gasdüsen an die richtige Stelle.


    Als Hafenarbeiter getarnt, waren die drei Eindringlinge in dem Chaos unsichtbar. Sie suchten sich ein paar Frachtstücke von einem Stapel gesicherter Kisten und Fässer, die in die Delirium Trigger geladen werden sollten, und gingen damit zu der riesigen, an den Kranausleger geketteten Palette, auf der die Fracht mittlerweile hoch aufgestapelt war. Sie trugen ihre Last zur Rückseite der Palette, wo sie von den anderen Arbeitern nicht zu sehen waren. Dort begannen sie, die Vertäuungen einer Gruppe von Kisten zu lösen und diese anders anzuordnen, um Raum zu schaffen.


    Ein weiterer Hafenarbeiter kam mit einer schwer aussehenden Truhe um die Ecke. Malvery, Pinn und Crake gaben sich alle Mühe, konzentriert und sehr beschäftigt zu wirken. Der Arbeiter – ein stämmiger älterer Mann mit grau meliertem Haar – beobachtete sie einen Moment lang erstaunt 
     und gelangte dann zu dem Schluss, dass ihre wie auch immer geartete Tätigkeit nicht interessant genug war, um etwas dazu zu sagen. Er stellte die Truhe ab, sicherte sie mit einem Netz und ging davon.


    Sobald sie etwas Platz geschaffen hatten, vergewisserten sie sich, dass die Luft rein war, und zwängten sich in die Lücke. Dann stapelten sie ihre eigenen Kisten davor und sperrten sich damit selbst ein.


    Sie waren gerade rechtzeitig fertig geworden. Kaum hatten sie sich gegenseitig Zeichen gegeben, still zu sein, als auch schon eine Dampfpfeife ertönte. Sie hörten die Schritte von Hafenarbeitern außerhalb ihres Verstecks, die von der Palette traten, und schon stieg diese ruckartig in die Luft empor.


    Malvery hielt die unbefestigten Kisten vor ihnen fest, weil er Angst hatte, darunter begraben zu werden; aber der Kran bewegte sich langsam, und die Palette war schwer genug, um stabil zu sein. Obwohl die Kisten sich hin und wieder beunruhigenderweise ein kleines Stück verschoben, bewegte sich nichts so weit, dass es herunterfallen konnte. In ihre kleine Ecke gezwängt, spürten sie, wie sie über die Kluft zwischen dem Hangardeck und dem Deck der Delirium Trigger gehievt wurden.


    Crake ertappte sich bei dem Gedanken, dass sich eine Maus so fühlen musste. Im Dunkeln versteckt, der Welt auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, von jedem unbekannten Geräusch zu Tode erschreckt. Spucke und Blut, er hasste es. Ein blinder Passagier zu sein, war nichts für ihn. Er hatte viel zu viel Angst, erwischt zu werden.


    Aber Bess war an Bord. Er war jetzt in die Sache verwickelt. Er hatte sie in die Sache verwickelt.


    Warum hast du das getan? Warum hast du dich dazu bereiterklärt?


    Er hatte sich dazu bereiterklärt, weil er sich schämte. Weil er Jez seit ihrer Begegnung mit dem Mann von der Shacklemore-Agentur nicht mehr in die Augen schauen konnte. Absurderweise hatte er das Gefühl, dass er ihr etwas schuldete. Dass er der Crew etwas schuldete. Er musste Buße tun, musste Wiedergutmachung dafür leisten, dass er solch ein verabscheuungswürdiges, widerwärtiges Ungeheuer war. Musste sich für seine Anwesenheit bei ihnen entschuldigen. Sich ihren Respekt verdienen.


    Außerdem war es jetzt ohnehin zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen.


    »Wir sind gleich da«, sagte Malvery. »Los jetzt.«


    Crake holte seine kleine Messingpfeife hervor. Er setzte sie an die Lippen und blies hinein. Sie gab keinen Ton von sich.


    »Das war’s?«, fragte Pinn verwirrt.


    »Das war’s«, sagte Crake.


    »Und was passiert jetzt?«


    »Bess ist gerade aufgewacht und hat festgestellt, dass sie in einer Kiste steckt«, antwortete Crake. »Ich möchte jetzt nicht im Laderaum der Delirium Trigger sein.«


    Als die Palette unsanft auf dem Deck aufsetzte, hatte das Gebrüll und Geschepper bereits begonnen.


    



    »Ich nehme an, du weißt, dass ich unschuldig bin. Stimmt’s?«, fragte Frey.


    Trinica schenkte zwei Gläser mit Whisky aus dem Getränkeschrank voll. Sie schaute zu ihm zurück: ein mondweißes Gesicht, das teilweise von der schwarzen Schrägung ihrer Schulter verdeckt wurde.


    »Du bist nicht unschuldig, Frey. Du hast diese Leute umgebracht. Es spielt keine Rolle, ob man dir eine Falle gestellt hat oder nicht.«


    »Die Ace of Skulls war manipuliert; sie musste explodieren. Diese Leute wären so oder so gestorben, mit mir oder ohne mich.«


    »Jeder wird sterben, mit dir oder ohne dich. Das heißt nicht, dass du jeden ermorden darfst.«


    Sie piesackte ihn, und er wusste es. Es machte ihn wütend. Sie hatte es schon immer geschafft, seine Ausreden in der Luft zu zerreißen und ihm Gewissensbisse zu verursachen. Nie ließ sie ihm auch nur das Geringste durchgehen.


    »Dann warst du also eingeweiht?«, fragte er. »In das Komplott?«


    Sie reichte ihm seinen Whisky und setzte sich wieder. Der Kartentisch stand zwischen ihnen, die Karten lagen mit der Vorderseite nach unten, wo Frey sie hingeworfen hatte. Schädel, Flügel, Herzöge und Asse, alle in dem Durcheinander verborgen.


    »Nein. Ich habe dir keine Falle gestellt. Ich wusste nicht, dass du noch am Leben warst, bis ich erfahren habe, dass du gesucht wurdest.«


    »Aber jetzt weißt du Bescheid. Du weißt, dass Herzog Grephen hinter alldem steckt, und dass auch Gallian Thade in die Sache verwickelt ist. Du weißt, dass sie mich zum Sündenbock gemacht haben.«


    Sie hob eine Augenbraue, blond auf weiß. »O je. Du meinst offenbar, du hättest eine Menge herausgefunden. War das dein Überraschungsschlag? Soll ich nun respektvoll sagen, wie schlau du gewesen bist?«


    »Ja, ein wenig Respekt wäre ganz schön.«


    Sie nippte an ihrem Whisky. »Du appellierst wohl an mein besseres Ich? Fragst dich, wieso ich bei einem solch schrecklichen Justizirrtum mitspiele? Wie ich zulassen konnte, dass 
     man dir die Schuld an Hengars Tod gibt, obwohl ich doch weiß, dass es Grephens Idee war?«


    »Ja, so ungefähr.«


    »Weil Grephen mir viel Geld bezahlt. Und weil ich es, offen gesagt, auch umsonst tun würde. Geschieht dir recht.«


    »Macht es dir nichts aus, dass du Komplizin bei der Ermordung des Sohnes des Erzherzogs warst? Meinst du nicht, dass es bei alldem um noch viel größere Dinge geht?«


    »Möglicherweise hast du Recht«, sagte Trinica. »Aber das braucht dich nicht zu interessieren, weil für dich schon sehr bald alles vorbei sein wird.«


    »Komm schon, Trinica. Hengars Tod ist nur der Anfang. Du musst doch wissen, ob Herzog Grephen irgendwas plant.«


    Trinica lächelte. »Muss ich?«


    Frey verfluchte sie stumm. Sie verriet nichts. Er wollte ihr mehr Informationen entlocken, aber sie spielte nicht mit. Er hatte ihr erzählt, dass er über Grephen im Bilde war, um sie irrezuführen, aber er konnte ihr nicht sagen, dass er über den Staatsstreich oder ihr Geheimversteck Bescheid wusste. Damit würde er sein Blatt aufdecken.


    »Eine Frage«, sagte er. »Die Ferrotypie. Die auf den Fahndungsplakaten. Wie sind sie an die gekommen, wenn du sie ihnen nicht gegeben hast?«


    »Ja, das hat mich auch überrascht. Wir haben sie machen lassen, als wir im Gebirge waren. Weißt du noch?«


    Frey wusste es noch. Er erinnerte sich an eine Zeit romantischer Abenteuer, an ein frisch verliebtes Paar. Er war ein kleiner Transporterpilot gewesen, sie die Tochter seines Chefs, eine der Erbinnen von Dracken Industries. Er war arm, sie reich, aber sie liebte ihn trotzdem. Es war atemberaubend und gefährlich, und sie wurden beide in schwindelerregendem 
     Tempo mitgerissen, ohne sich um die Folgen zu scheren, gepanzert von ihrem Glück.


    »Ich schätze, mein Vater hat sie ihnen gegeben«, sagte sie. »Die Marine hatte vermutlich keine Bilder von dir, und sie wussten, dass du zuvor bei Dracken Industries gearbeitet hattest. Wahrscheinlich hatten sie sich ein Personalfoto erhofft.«


    »Ausgerechnet dieses hat er behalten?«


    »Ja, weil ich drauf war. Ich denke, so möchte er mich in Erinnerung behalten.«


    Die Fahndungsplakate hatten nur Freys Gesicht gezeigt, aber auf dem vollständigen Bild hing Trinica lachend an seinem Arm. Eigentlich hatte sie über nichts gelacht. Hatte gelacht, nur um zu lachen. Er erinnerte sich sehr gut an die Ferrotypie. Ihr im Wind wehendes Haar, ihr offener Mund, die weißen Zähne. Eine seltene, perfekte Momentaufnahme; ein eingefrorener Augenblick natürlicher, ungezwungener Freude. Niemand würde das junge Mädchen von damals mit der Frau in Verbindung bringen, die jetzt vor ihm saß.


    In diesem Augenblick spürte Frey die Tragödie dieses Verlusts. Wie grausam es war, dass die Dinge sich so entwickelt hatten.


    Aber Trinica sah seinen Gesichtsausdruck und erriet dessen Ursache. Sie hatte schon immer in seinen Gedanken lesen können, besser als jeder andere.


    »Schau dich selbst an, Darian. Du verfluchst das Schicksal, das dich hierher gebracht hat. Eines Tages wirst du erkennen, dass du an allem, was dir zugestoßen ist, selbst schuld warst.«


    »Blödsinn«, fauchte er. Seine Traurigkeit verwandelte sich im Handumdrehen in Gift. »Ich habe mir alle Mühe gegeben. Habe versucht, mich zu bessern.«


    »Und trotzdem schaffst du es jetzt, zehn Jahre später, immer noch kaum, dir deinen Lebensunterhalt zu verdienen. Und ich bin Kapitänin einer Crew von fünfzig Mann, berüchtigt und reich.«


    »Ich bin nicht wie du, Trinica. Ich bin nicht mit einem Silberlöffel im Arsch geboren. Ich hatte keine gute Erziehung. Manche von uns haben nicht so viel Glück.«


    Sie sah ihn lange an. Dann senkte sie den Blick ihrer schwarzen Augen auf die verdeckt daliegenden Karten, die auf dem Tisch verstreut lagen.


    »Ich weiß noch, wie du über Rake gesprochen hast«, sagte sie, nahm müßig eine Karte auf und drehte sie um. Es war die Kreuze-Dame. »Du hast immer gesagt, die Leute dächten, Glück spiele eine große Rolle. Angeblich komme es nur auf die Karten an, die man bekäme. Größtenteils Glück und ein bisschen Können.« Sie drehte eine weitere Karte um: die Fänge-Zehn. »Für dich waren das Idioten. Du wusstest, es war größtenteils Können und nur ein Quentchen Glück.«


    Als Nächstes kam das Schädel-Ass. Frey hasste diese Karte. Sie ruinierte jede Rake-Hand, sofern sie nicht in eine Kombination eingebaut werden konnte, was nur selten der Fall war.


    »Ein guter Spieler könne hin und wieder gegen einen mittelmäßigen verlieren, aber auf lange Sicht machten die guten Spieler Geld, während die schlechten pleitegingen«, fuhr Trinica fort.


    Die nächste Karte wurde aufgedeckt: der Schädel-Herzog. Mit jedem Priester hätte sie nun einen Fünf-Karten-Run bis zum Schädel-Ass, eine unschlagbare Kombination.


    Sie drehte die letzte Karte um: die Flügel-Sieben. Das Blatt war ruiniert. Ihr Blick kam vom Tisch hoch und begegnete seinem.


    »Auf Dauer spiele Glück so gut wie gar keine Rolle«, sagte sie.


    



    Unter Deck herrschte Chaos auf der Delirium Trigger. Langsame, stetige dumpfe Schläge hallten durch die matt erleuchteten Gänge. Metall kreischte. Einige Männer rannten laut rufend auf das Geräusch zu, andere von ihm fort.


    »Es ist im Laderaum!«


    »Was ist im Laderaum?«


    Aber niemand konnte diese Frage beantworten. Die Männer im Laderaum waren entsetzt geflohen, als die Monstrosität aus Eisen und Leder aus ihrer Kiste hervorgebrochen war und in den schattigen Gängen zu randalieren begonnen hatte. Fässer flogen hierhin und dorthin. Schüsse wurden abgefeuert, aber ohne Erfolg. Die Luft hatte sich mit Splittern gefüllt, als der Eindringling Kisten mit Vorräten und Handelsgütern zu Kleinholz verarbeitete. Es war dunkel dort unten, und das schemenhaft sichtbare Ding versetzte die Mitglieder der Crew in Angst und Schrecken.


    Die Männer an der Winde oben an Deck hatten bei den ersten Anzeichen des Tumults furchtsam durch die Luke in den Laderaum gespäht. Das Licht im Hangar drang jedoch kaum bis zum Boden des Laderaums vor. Sie fuhren zurück, als sie einen Blick von etwas Riesigem erhaschten, das durch ihr enges Blickfeld stürmte. Erst dann dachte einer von ihnen daran, die Winde einzuholen.


    In dem darauf folgenden Durcheinander nahm niemand Notiz von drei Fremden, die jetzt die schmutzige Kleidung der Besatzungsmitglieder trugen und unter Deck gingen.


    Die aus dem Laderaum Entkommenen hatten die Schottentür hinter sich zugeknallt und verschlossen, um das Monster im Laderaum einzusperren. Es hämmerte von innen so 
     heftig gegen die Tür, dass sich zwanzig Zentimeter dickes Metall verbeulte. Wütendes Gebrüll ertönte hinter der Tür.


    »Schafft eure fetten, stinkenden Kadaver hier rüber!«, schrie der stämmige, verdreckte Bootsmann. Die Männer, die er anschrie, waren gekommen, um nachzusehen, was es mit den Geräuschen auf sich hatte; als sie nun sahen, was dort vorging, wichen sie zurück. Auf seinen Befehl hin kamen sie widerstrebend näher. »Haltet alle eure Waffen schussbereit! Ihr werdet euer Schiff verteidigen!«


    Eine Gatling-Kanone auf einem Dreibein wurde eilends im Gang vor der Tür aufgebaut. Der Bootsmann kniete sich neben das Besatzungsmitglied, das die Kanone montierte. »Wenn dieses Ding durch die Tür kommt, hältst du volle Pulle drauf!«


    



    Malvery, Crake und Pinn umgingen das Chaos, so gut sie konnten, und eine Zeit lang wurden sie von niemandem belästigt. Die Delirium Trigger hatte nur die Hälfte ihrer Crew an Bord, und die Männer waren fast alle mit der Ablenkung beschäftigt, für die Bess sorgte. Die drei vermieden es nach Möglichkeit, jemandem zu begegnen, und wenn sie gesehen wurden, dann meist von fern oder von jemandem, der schon woandershin eilte. Es gelang ihnen, tief ins Schiff vorzudringen, bevor sie auf ein Crew-Mitglied stießen, das sie eines genaueren Blickes würdigte und als Eindringlinge erkannte.


    »Hey!«, sagte der Mann, bevor Malvery ihn am Kopf packte und seinen Schädel gegen die Wand des Ganges knallte. Er sank bewusstlos zu Boden.


    »Ein großer Freund raffinierter Ausreden bist du nicht gerade, was?«, bemerkte Crake, während sie das unglückliche Besatzungsmitglied in einen Nebenraum schleiften.


    »Auf meine Art geht’s schneller«, erwiderte Malvery und rückte seine runde grüne Brille zurecht. »Und die Gefahr von Missverständnissen ist gleich null.«


    Der Nebenraum war eine Kombüse. Sie war jetzt leer, und die Kochstellen waren kalt. Crake schloss die Tür, während Malvery Wasser in einen Zinnbecher laufen ließ. Das Besatzungsmitglied – ein junger Decksmann mit schlaff herabhängendem Unterkiefer – begann zu stöhnen und sich zu bewegen. Malvery schüttete ihm das Wasser ins Gesicht. Seine Augen öffneten sich und konzentrierten sich allmählich auf Pinn, der über ihm stand und mit einer Pistole auf seine Nase zielte.


    Malvery hockte sich neben den Gefangenen und klopfte ihm mit dem Boden des Zinnbechers auf den Kopf, so dass er zusammenzuckte. »Die Kapitänskabine«, sagte er. »Wo ist die?«


    



    Sie ließen den Decksmann gefesselt und geknebelt in einem Schrank in der Kombüse zurück. Pinn war dafür, ihn zu erschießen, aber das wollte Crake nicht zulassen. Pinns Argument, er sei »bloß ein Decksmann, niemand würde ihn vermissen«, fand er nicht sonderlich zugkräftig.


    Die Kapitänskabine war natürlich verschlossen, aber darauf war Crake vorbereitet. Da er genug Zeit und die erforderlichen Materialien gehabt hatte, war es ihm ein Leichtes gewesen, einen dämonischen Dietrich herzustellen. Er steckte ihn ins Schloss, konzentrierte sich, formte in der Stille seines Geistes einen mentalen Akkord und weckte den Dämon, der in den Schlüssel gebannt war. Seine Finger wurden taub, als der Dämon ihm die Kraft aussaugte. Obwohl er klein war, hatte er Hunger, und man musste schon ein geübter Dämonist sein, um mit ihm fertigzuwerden.


    Der Dämon streckte unsichtbare Beeinflussungsranken aus, sondierte das Schloss, liebkoste die Hebel und Zuhaltungen. Dann drehte sich der Schlüssel abrupt, und die Tür war offen.


    Malvery klopfte Crake auf die Schulter. »Gut gemacht, Kumpel«, grinste er. Crake wurde es seltsamerweise warm ums Herz. Dann hörte er die fernen dumpfen Schläge durch die Delirium Trigger hallen, und Bess fiel ihm wieder ein.


    »Bringen wir’s hinter uns«, sagte er, und sie gingen hinein.


    Drackens Kabine war fleckenlos sauber, aber die Kombination von Messing, Eisen und dunklem Holz verlieh ihr eine schwere, bedrückende Atmosphäre. Ein Bücherregal nahm eine ganze Wand ein, eine Mischung aus Literatur, Biografien und Navigationshandbüchern, durchsetzt von glänzenden Schmuckobjekten aus Kupfer. Einige Titel waren in samarlanischer Sprache verfasst, stellte Crake fest. Er sah Die Sängerin und der Singvogel und Über die Beherrschung unserer Sphäre, zwei große Werke der samarlanischen Meister. Er merkte, wie ihn eine unerwartete Bewunderung für eine Piratin erfasste, die solche Sachen las – beziehungsweise überhaupt lesen konnte.


    Pinn und Malvery waren schnurstracks zum Schreibtisch auf der anderen Seite der Kabine gegangen. Er stand vor einem schrägen Fenster aus verstärktem Windglas. Das Licht aus dem Hangar ergoss sich auf ordentlich ausgebreitete Karten und ein wertvolles Schildpatt-Schreibset. Vor Crakes geistigem Auge erstand plötzlich ein Bild von Dracken, wie sie nachdenklich aus diesem Fenster auf ein Wolkenmeer schaute, während ihr Schiff hoch am Himmel dahinflog.


    Pinn durchwühlte die Karten, verstreute sie überall und ruinierte damit Crakes Tagtraum. »Nichts«, sagte er.


    Malverys Blick war auf einen länglichen, schmalen Kasten 
     auf einem Bord in der Nähe des Schreibtischs gefallen, der mit einem Vorhängeschloss versehen war. »Crake!«, rief er, und den Dämonist kam mit seinem Dietrich zu ihm. Das Schloss war komplizierter als jenes in der Kabinentür, aber schließlich konnte es dem Schlüssel nicht standhalten.


    Der Kasten war mit zusammengerollten Karten gefüllt. Auf ihnen lag ein Gerät, das wie ein großer Kompass aussah. Malvery reichte Crake den Kompass und begann dann, zusammen mit Pinn die Karten durchzusehen. Crake horchte auf die dumpfen Schläge, die aus den Tiefen der Delirium Trigger kamen, während er Malverys Fund untersuchte.


    Der Kompass war so groß, dass Crake ihn kaum in einer Hand halten konnte. Bei näherer Untersuchung stellte sich zudem heraus, dass es gar kein Kompass war. Das Gerät besaß keine Markierungen für Norden, Süden, Westen und Osten, dafür hatte es vier Nadeln statt einer, alle von gleicher Länge und nummeriert. Zusätzlich gab es acht winzige, paarweise angeordnete Ziffernsätze, die jeweils auf einer rotierenden Walze mit den Ziffern von null bis neun saßen. Diese festen Paare waren ebenfalls von eins bis vier nummeriert, vermutlich passend zu den Nadeln. Die Nadeln zeigten alle in dieselbe Richtung, ganz gleich, wohin er das Gerät drehte, und die Walzen standen alle auf null.


    »Ich glaube, wir haben sie gefunden!«, sagte Malvery. Er nahm sämtliche Karten aus dem Kasten und steckte sie unter seinen abgetragenen Pullover, dann sah er Crake an. »Ist es das Gerät, hinter dem du her warst?«


    »Ich glaube schon.«


    Crake zweifelte kaum daran, dass das geheimnisvolle Gerät in seiner Hand jenes war, das Thade erwähnt hatte. Die Seltsamkeit des Kompasses und die Tatsache, dass er in demselben Kasten gelegen hatte wie die Karten, genügten ihm.


    »Wir sollten …«, setzte er an, doch dann sah er eine Bewegung in der Türöffnung und hörte das laute Krachen eines Schusses.


    Malvery hatte es ebenfalls gesehen: ein Mitglied der Crew, ein schwarzhaariger, ungepflegter Bursche, der von den Stimmen und der offen stehenden Kabinentür angelockt worden war. Beim Anblick der Eindringlinge hatte er hastig seine Waffe gezogen und geschossen. Der Doktor wich so schnell zur Seite aus, dass die Kugel nur seine Schulter streifte.


    Unmittelbar nach dem ersten Schuss ertönte ein zweiter. Pinn. Der Schwarzhaarige riss den Mund auf, und leuchtend rotes Blut quoll aus seiner Brust und durchnässte sein Hemd. Er taumelte zurück und sank an der Wand des Ganges draußen zu Boden, einen ungläubigen Ausdruck in den Augen.


    »Wir haben, weshalb wir hergekommen sind«, sagte Malvery« mit ausdrucksloser Stimme. »Wird Zeit, dass wir verschwinden.


    Der Mann von der Delirium Trigger lag im Gang und rang keuchend nach Luft. Pinn und Malvery gingen an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen; sie hielten nur kurz inne, um ihm die Pistole abzunehmen. Crake drückte sich entsetzt und fasziniert an ihm vorbei, als wäre er ansteckend. Die Augen des Mannes folgten ihm; sie drehten sich in ihren Höhlen, erfüllt von einem schrecklichen, leeren Interesse.


    Crake merkte, wie er von diesem Blick festgenagelt wurde. Es war der Blick eines unvorbereiteten Mannes, der schockiert feststellte, dass er so plötzlich und unerwartet an der Schwelle des Todes stand. In seinem Blick lag Verwirrung. Der Sterbende wurde von dem Wissen erdrückt, dass es im Gegensatz zu jedem anderen desperaten Moment in seinem 
     Leben diesmal keine zweite Chance gab, keine Möglichkeit, sich mit Intelligenz oder Kraft aus der Affäre zu ziehen. Es erfüllte Crake mit Entsetzen.


    Jetzt wusste er, warum Malvery und Pinn nicht hingeschaut hatten.


    Zitternd folgte er seinen Kameraden den Gang entlang. Kurz darauf fiel ihm Bess ein. Er setzte die Pfeife an die Lippen – sie war auf eine Frequenz eingestellt, die nur sie hören konnte – und blies hinein. Es war ein anderer Ton als derjenige, mit dem er sie aufweckte und in Schlaf versetzte. Diesmal war es ein Signal.


    Zeit zurückzukommen, Bess.


    



    »Gleich ist es so weit, Jungs!«, rief der Bootsmann, als die Schottentür in ihren Angeln kreischend nach vorn ruckte. Durch den Spalt am oberen Rand der Tür, wo sich der zwanzig Zentimeter dicke Stahl unter dem Angriff der Kreatur im Laderaum nach vorn gebogen hatte, konnte man undeutliche Bewegungen wahrnehmen – genug, um zu erkennen, dass sich etwas Großes und Schweres dahinter verbarg, etwas so Furchteinflößendes, wie sein Gebrüll vermuten ließ.


    Die Männer machten sich bereit; ihre Revolver und Repetierflinten waren auf die Tür gerichtet. Der Mann, der die Gatling-Kanone auf dem Dreibein bediente, legte den Finger um den Abzug, wischte sich Schweiß von der Stirn und zielte. Die Tür hatte den Kampf jetzt aufgegeben. Schon der nächste Schlag konnte sie von Angesicht zu Angesicht mit dem Ding im Laderaum konfrontieren.


    Zweifel lag in ihren Gesichtern. All ihre Waffen kamen ihnen auf einmal jämmerlich vor. Nur Disziplin hielt sie an Ort und Stelle, zusammengeschart in dem halbdunklen Gang.


    Die Tür bog sich nach vorn, löste sich vollständig aus der oberen Angel. Noch ein Schlag. Nur noch einer.


    Aber der letzte Schlag kam nicht. Und kam immer noch nicht. Und nach einer Weile hatte es den Anschein, als würde er auch nicht mehr kommen.


    Die Männer stießen den angehaltenen Atem aus, unsicher, was diese neue Wendung der Ereignisse bedeuten mochte. Jeder von ihnen hatte sich in sein Schicksal ergeben. Waren sie verschont worden? Sie wagten es nicht zu hoffen.


    Einige begannen zu flüstern. Was war geschehen? Warum hatte es aufgehört? Wohin war das Ding im Laderaum verschwunden?


    Auf der anderen Seite der zerstörten Tür herrschte nichts als Stille.

  


  
    

    VIERUNDZWANZIG


    Dynamit – Jez vernimmt einen Ruf – Ein rascher Rückzug – Die Karten liegen auf dem Tisch


    »Links von dir! Links von dir, Harkins!«


    Harkins schwenkte seine Pistole in die ungefähre Richtung des Feindes und gab drei wilde Schüsse ab, bevor er wieder hinter den Fässern in Deckung ging. Die schattenhafte Gestalt, auf die er gezielt hatte, lief hinter einen geparkten Jäger und verschwand außer Sicht.


    »Ein echter Meisterschütze«, murmelte Jez sarkastisch in sich hinein, dann ließ sie den Blick auf der Suche nach Anzeichen von Bewegungen wieder über das Hafengelände schweifen. Sie zuckte zusammen, als drei Kugeln die Fässer vor ihr zernarbten, um zu ihr durchzudringen. Aber die Fässer waren mit Sand gefüllt und so gut wie eine Mauer.


    Sie waren mit der Ketty Jay in einer Ecke des erhöhten Landeplatzes gelandet, damit sie nur zwei Seiten zu verteidigen hatten, wenn Drackens Leute kamen. Die Barrikaden gaben ihnen gute Deckung, und das weitgehend leere Hafengelände bedeutete, dass ihre Gegner eine Menge offenen Raum überwinden mussten. Aber da draußen waren zwanzig Mann, auf Jez’ Seite hingegen nur drei. Zwei, wenn man Harkins nicht mitzählte, und das konnte man eigentlich nicht. Sie schaute auf ihre Taschenuhr und fluchte.


    Sie konnten nicht durchhalten. Nicht gegen diese Übermacht.


    Silo kauerte rechts von ihr hinter einer Barrikade und zielte am Lauf eines Gewehrs entlang. Er feuerte zweimal auf etwas, was Jez nicht sehen konnte. Die Antwort bestand in einer Salve, die das Holz ein paar Zentimeter von seinem Gesicht entfernt splittern ließ.


    Der von ihnen gewählte Standort wies einen unvorhergesehenen Nachteil auf. Am Rand des Landeplatzes befand man sich zugleich in der Nähe der Laternenpfähle, die ihn wegen des Luftverkehrs säumten. Ihre Angreifer hingegen hatten den Landeplatz überquert und nahmen sie aus dessen Zentrum heraus, wo es am dunkelsten war, unter Beschuss. Das Personal des Landeplatzes – diejenigen, die mit Scheinwerfern geeignete Stellen für landende Flugmaschinen ausleuchteten – war beim Ausbruch des Kampfes geflohen, vermutlich, um die Miliz zu holen.


    Jez machte sich keine großen Hoffnungen. Sie bezweifelte, dass durch diese zerstörten Gassen rasch genug Hilfe kommen würde. Außerdem war die Verhaftung durch die Miliz ein ebenso sicheres Todesurteil. Sie würden als Flüchtlinge identifiziert und gehenkt werden.


    Jez fragte sich insgeheim, ob sie das überleben würde.


    Zerbrich dir darüber jetzt nicht den Kopf. Kümmere dich um die Dinge, mit denen du fertig werden kannst.


    »Silo!«, zischte sie. »Die Lampen!« Sie deutete mit dem Daumen auf die Laternenpfähle.


    Silo verstand. Er drehte sich um, lehnte sich an die Fässer und schoss die nächste Laterne aus. Jez übernahm eine andere. In kurzer Folge zerstörten sie alle Laternen in der Nähe, und schon war es um die Ketty Jay herum ebenso dunkel wie dort, wo sich die Angreifer befanden.


    Aber die Ablenkung hatte Drackens Leuten erlaubt, sich näher heranzuschleichen. Selbst auf einem ruhigen Hafengelände wie diesem gab es Versteckmöglichkeiten. Luftfahrzeuge mussten aufgetankt und neu beladen werden, und das bedeutete, dass immer irgendetwas herumstand, sei es ein abgestellter Traktor, der Frachtgut zog, ein paar kleine, verrostete Lagerschuppen oder ein Anhänger voller leerer Prothan-Fässer, der darauf wartete, weggebracht zu werden.


    Überall war Bewegung. Aus jeder Richtung konnte ein Schuss fallen. Früher oder später würde irgendwas durchkommen.


    Harkins jammerte in der Nähe vor sich hin. Silo befahl ihm, still zu sein. Sie schaute erneut auf ihre Taschenuhr. Pest und Verderben, das sah übel aus. Sie hatten nicht mit zwanzig Mann gerechnet. Zehn hätten sie abwehren können. Vielleicht.


    Etwas schlitterte über den Landeplatz, ein helles Flirren im Dunkeln. Jez brauchte nur einen Moment, um zu erkennen, was es war. Dynamit.


    »Runter!«, schrie sie, und schon explodierte die Stange. Die Erschütterung war so heftig, dass die Luft gegen ihre Ohren schlug. Die Fässer murmelten und klapperten unter dem Angriff, aber die Stange war nicht weit genug geworfen worden. Drackens Leute waren zu weit entfernt, um sie über die Barrikaden zu bekommen. Aber nicht mehr lange, dann würden sie es schaffen.


    Sie schaute zur Ketty Jay zurück, die wie ein Berg über ihnen aufragte. Die Laderampe war offen und lockte sie ins Innere. Sie dachte daran, was Harkins beim ersten Anblick von Drackens Leuten vorgeschlagen hatte. Wie lange konnten sie im Innern des Schiffes ausharren? Wie viel Schaden würde eine Dynamitstange bei der Ketty Jay anrichten?


    Natürlich war es möglich, dass Drackens Leute noch viel mehr Dynamit hatten. Und viele Dynamitstangen konnten viel Schaden anrichten.


    Sie hob den Kopf und schaute über die Fässer hinaus, wurde jedoch von einer Salve von Kugeln, die aus allen Richtungen kamen, wieder in Deckung getrieben. Panik flatterte in ihrem Bauch. Sie würden sie am Boden festnageln und sich immer näher heranschleichen, bis sie Dynamit über die Barrikade werfen konnten. Es waren zu viele, als dass man sie aufhalten konnte.


    Und dann spürte sie die fast unmerkliche Verwandlung. Es ging jetzt auf natürlichere Weise vonstatten, wie ein leichter Stoß durch eine unsichtbare Membran: ein ganz leiser Widerstand, dann ein Sichöffnen. Sie glitt woandershin, mühelos wie ein Gedanke.


    Die Welt veränderte sich. Die Dunkelheit war immer noch dunkel, schränkte ihr Sehvermögen aber nicht mehr ein. Sie spürte sie jetzt: achtzehn Männer, zwei Frauen. Ihre Gedanken waren ein Zischen, wie das Rauschen der Wellen an der Küste.


    Panik schwoll an und verzehrte sie. Sie war außer Kontrolle. Ihre Sinne hatten sich in einem unglaublichen Ausmaß geschärft. Sie roch sie da draußen. Sie hörte ihre Schritte. Und in der Ferne, weit jenseits der Reichweite des physischen Gehörs, vernahm sie noch etwas anderes. Eine Kakofonie von Schreien. Die Motoren eines schrecklichen Schiffes. Und seine Crew, die sie rief. Sie in einem wortlosen, misstönenden Chor rief.


    Komm mit uns. Komm zum Fliegenden Gewölk.


    Sie schreckte vor ihnen zurück, versuchte, ihre Gedanken auf etwas anderes zu konzentrieren, nur nicht auf die Lockrufe dieser alptraumhaften Crew. Doch statt aus diesem seltsamen 
     Zustand herauszukommen, drehte ihr Geist ab und fixierte sich auf etwas Neues. Sie spürte, wie sie eingesaugt wurde, so wie in Yortland, als sie Raubtiere beobachtet hatte, die sich an Schneeschweine heranpirschten. Diesmal war es jedoch kein Tier, mit dem sie sich verband: Es war ein Mensch, ein Mann.


    Sie spürte seine Anspannung, seinen Schweiß, die Erregung des Augenblicks. Erleichterung und Befriedigung, auf der Seite der Sieger zu sein. Er wusste, dass sie im Vorteil waren. Aber mach keinen Fehler, du alter Fuchs. Jede Menge Gräber mit den Leichen der allzu Siegessicheren (guter Spruch, verwende ihn bei den Jungs). Jetzt bleiben sie offenbar unten. Dieses Dynamit hat ihnen ordentlich Angst eingejagt.


    Muss näher ran. Dann krieg ich sie besser vor die Flinte. Der Käpt’n (Respekt Ehrfurcht Beschützerdrang Bewunderung) wäre begeistert, wenn ich einen zur Strecke brächte. Na los. Bloß da rüber.


    Lauf!


    Plötzlich bewegte sich Jez, stand auf, zielte am Lauf ihres Gewehrs entlang. Sie war in ihm und sie war sie selbst, an zwei Orten zugleich. Sie wusste, wo er war; sie schaute durch seine Augen; sie spürte, wie seine Beine pumpten, während sie ihn dahintrugen.


    Ihr Finger drückte den Abzug durch, und sie schoss ihm auf vierzig Meter Entfernung im Dunkeln durch den Kopf.


    Seine Gedanken hörten auf. Jez spürte ihn nicht mehr. Er war ausgelöscht und hinterließ nur ein Loch. Und Jez wurde in sich selbst zurückgestoßen, wo ihre Sinne wieder nur ihr allein gehörten. Sie lag hinter der Barrikade, zu einer embryonalen Kugel zusammengerollt, und versuchte zu verstehen, was gerade mit ihr geschehen war.


    Was bin ich? Was werde ich?


    Aber sie wusste, was sie wurde. Sie wurde eine von ihnen. Ein Mitglied der Alptraum-Crew. Eine der Kreaturen, die in den Wüsteneien hinter der undurchdringlichen Mauer des Fliegenden Gewölks lebten.


    Ich muss fliehen, sagte sie sich, als eine neue Salve von Schüssen auf sie einhagelte. Kugeln prallten von der Seitenwand der Ketty Jay ab. Eine weitere Dynamitstange landete nah genug, um einige Fässer am Ende der Barrikade umzuwerfen.


    »Wir können nicht länger durchhalten!«, kreischte Harkins.


    Nein, dachte sie grimmig. Können wir nicht.


    



    Das Deck der Delirium Trigger war so gut wie verlassen. Die meisten Angehörigen der verbliebenen Crew waren im Bauch des Schiffes und horchten ängstlich auf die Stille im Laderaum. Andere waren unterwegs, um die Miliz zu holen. Angesichts dieses Aufruhrs belud niemand das Schiff oder schrubbte die Decks. Als Malvery, Pinn und Crake mit ihrer Beute aus der Kapitänskabine kamen, war niemand da, der sie aufgehalten hätte.


    Sie liefen zu der unbemannten Winde hinüber. Eine beladene Palette baumelte über der gähnenden Laderaumluke. Pinn fummelte eine Weile aufgeregt an der Steuerung herum, bevor er etwas fand, was die Traglast seiner Ansicht nach hinunterlassen würde. Wie sich herausstellte, hatte er Recht. Ein lautes Quietschen ertönte, und die Palette sank rasselnd in die Tiefe.


    Crake ließ den Blick nervös über das Schiff gleiten. Eine Schar von Hafenarbeitern hatte sich auf dem Hangardeck um die Delirium Trigger versammelt, aber niemand wagte 
     es, die Laufplanke zu überqueren. Sie hatten Gerüchte von einem Monster an Bord gehört. Jetzt verfolgten sie die Aktivitäten der Neuankömmlinge mit lebhaftem Interesse; sie nahmen an, dass sie zur Crew gehörten.


    Crake sah nicht einmal, wer auf sie schoss. Pinn sprang zurück und spie einen obszönen Fluch aus, als die Kugel direkt neben seinem Kopf in die Winde schlug. Sie spritzten auseinander und suchten nach dem Angreifer, aber es war keiner zu sehen. Crake stolperte und schlug lang hin, als ein weiterer Gewehrschuss ertönte. Furcht durchflutete ihn. Er konnte nirgends Schutz suchen, wenn er nicht wusste, aus welcher Richtung der Angriff kam.


    Das bereitete Malvery nicht allzu viel Kopfzerbrechen. »Geht in Deckung!«, brüllte er und rannte zu einer Geschützbatterie, einer Ansammlung schwerer Kanonen.


    Crake eilte ihm nach. Eine weitere Kugel schlug ganz in der Nähe ein. Aus dem Augenwinkel sah er die Hafenarbeiter, die aufgeregte Schreie ausstießen. Sie wussten nicht genau, wer hier der Schurke war. Einige beobachteten Crake in seiner widrigen Lage, andere blickten zu einer Stelle über und hinter ihm hinauf.


    Er schaute sich um. Dort, wo das Deck der Delirium Trigger in Richtung eines Elektroheliografen-Masts anstieg, sah er eine Bewegung. Ein Mann, der geduckt auf sie zielte.


    Dann war Crake hinter den Kanonen und kauerte sich neben Pinn und Malvery. »Er ist da oben!«, keuchte er. »Beim Mast!«


    Malvery fluchte unterdrückt. »Wir müssen runter von diesem verdammten Schiff, und zwar sofort. Bevor die da unten kapieren, was los ist.«


    Von der Winde kam das plötzliche Quietschen überbeanspruchten 
     Metalls. Die Kette schwang abrupt erst in die eine, dann in die andere Richtung; von unten zog jemand daran.


    Malvery schob sich am Lauf einer Kanone entlang und lugte einen Moment lang hinaus, dann zog er sich wieder zurück. »Ich sehe den Scheißkerl.« Er zog eine Pistole aus seinem Gürtel. In seiner riesigen Hand sah sie winzig aus. Die Schrotflinte, die er sonst immer bei sich trug, war zu groß gewesen, um sie unter ihren Kleidern mit hineinzuschmuggeln.


    »Warte«, sagte Crake. »Noch nicht.«


    Die Kette schwang unablässig hin und her. Der Mechanismus protestierte kreischend gegen das Gewicht, das er trug. Das Gewicht des Golems, der an der Kette aus dem Laderaum kletterte.


    Eine riesige Hand umfasste den Rand der Luke. Bess zog sich mit einem tiefen, dumpfen Grollen nach oben und hievte ihren gewaltigen Rumpf an Deck.


    »Jetzt!«, sagte Crake. Malvery schwang aus seinem Versteck, zielte mit seiner Pistole und feuerte auf das Besatzungsmitglied, das sich in der Nähe des Masts versteckte. Der Mann, verblüfft von Bess’ Anblick, wurde überrumpelt. Der Schuss ging ein paar Zentimeter daneben, erschreckte ihn jedoch so, dass er außer Sicht krabbelte.


    Als Bess sich zu ihrer ganzen Größe aufrichtete, gerieten die Hafenarbeiter auf dem Hangardeck in Panik und ergriffen die Flucht. So etwas wie diesen buckligen, gesichtslosen, gepanzerten Riesen hatten sie noch nie gesehen. Diejenigen, die ihr am nächsten waren, wichen vor ihr zurück und stießen die Männer hinter ihnen beiseite, die sich näher herandrängten, um zu sehen, worum es bei dem ganzen Theater ging.


    »Bess!«, rief Crake, als sie aus ihrem Versteck hervorbrachen. Der Golem schwankte mit freundlichem Gurgeln auf ihn zu. Er eilte zu ihr und klopfte ihr rasch auf die Schulter. Die wachsende Furcht der Hafenarbeiter vor Bess galt nun auch Crake und den anderen: Sie waren mit der Bestie befreundet! »Wir verschwinden von hier.«


    Während sie zur Laufplanke rannten, schickte Malvery eine weitere Salve zum Elektroheliografen-Mast. In ihrem Rücken ertönten die Alarmrufe der vom Schusswechsel aufgescheuchten Crew-Mitglieder. Kugeln schlugen dicht hinter ihnen ein. Pinn erwiderte das Feuer mit ein paar ungezielten Schüssen.


    Bess donnerte über die Laufplanke aufs Hangardeck, dicht gefolgt von den anderen. Die Hafenarbeiter schmolzen von der Delirium Trigger weg wie Eis vor einer Schweißbrennerflamme und verbreiteten bei ihrer Flucht Chaos im ganzen Hangar. Jegliche Aktivität kam zum Erliegen, als auch die Besatzungsmitglieder der in der Nähe liegenden Frachter mitbekamen, dass etwas nicht stimmte.


    Malvery übernahm die Führung. Er steuerte auf die Treppe zu, die sie zur untersten Ebene hinunterbringen würde, wo sie den Hangar verlassen konnten. Doch kaum hatte er seine Schritte in diese Richtung gelenkt, als von unten auch schon Pfiffe ertönten: die Herzogliche Miliz von Rabban. Beige Uniformen strömten die Treppe herauf, zu der Malvery gelaufen war.


    Zu viele Männer. Zu viele Waffen. Bess konnte sich vielleicht durch sie hindurcharbeiten, ihre weniger robusten fleischlichen Gefährten jedoch nicht.


    Malvery blieb stehen, holte seine Taschenuhr hervor und warf einen Blick darauf. Er schaute zur Delirium Trigger zurück, wo sich die zornige Crew bereits daranmachte, die Verfolgung 
     aufzunehmen. Die Miliz hatte ihnen den Fluchtweg versperrt. Es gab keinen Ausweg.


    »Na schön«, sagte er. »Jetzt haben wir Probleme.«


    



    Trinica Dracken schaute auf ihre Taschenuhr, klappte sie zu und ließ sie wieder in den Falten ihres schwarzen Mantels verschwinden.


    »Musst du irgendwohin, Trinica?«, erkundigte sich Frey.


    Sie sah ihn über den Kartentisch hinweg an. Sie schien eine Frage abzuwägen.


    »Ich finde, wir sind lange genug um den heißen Brei herumgeschlichen, Darian. Du wolltest verhandeln. Sag, was du zu sagen hast.«


    Ihr Ton war zum ersten Mal ungeduldig. Frey zählte zwei und zwei zusammen.


    »Wozu die Eile, Trinica? Bis jetzt hast du gern mit mir geplaudert. Du hast doch nicht etwa versucht, Zeit zu schinden, oder? Mich hier aus irgendeinem Grund aufzuhalten?«


    Er sah Zorn in ihren Augen aufblitzen und verspürte eine kleine Befriedigung. Sie hatte bei diesem Treffen bisher die meisten Punkte gemacht: Es war gut, auch einmal einen Treffer zu erzielen.


    »Lass mich dein Angebot hören«, sagte sie. »Oder dieses Treffen ist vorbei.«


    Ich kann es ja wenigstens mal probieren, dachte Frey. »Ich möchte, dass du die Jagd aufgibst. Kehr um und lass uns in Ruhe.«


    »Was soll das bringen? Die Zenturienritter werden weiter nach dir suchen.«


    »Mit denen werde ich schon fertig. Die kennen die Unterwelt nicht. Ich kann meine Crew auflösen und den Kopf einziehen, bis das Schlimmste vorbei ist. Vielleicht verschwinde 
     ich aus Vardia. Verkaufe die Ketty Jay und besorge mir einen richtigen Job. Aber nicht, solange du mir auf den Fersen bist. Die meisten von denen kennen nicht mal mein Gesicht, außer von irgendeiner alten Ferrotypie. Aber du schon. Ich denke, du würdest mich letztendlich finden. Also bitte ich dich, es aufzugeben.«


    Trinica wartete auf die Pointe. »Grephen bezahlt mir viel Geld, damit ich dich zur Strecke bringe. Bestimmt mehr, als du je in deinem Leben gesehen hast. Womit könntest du mich wohl in Versuchung bringen, darauf zu verzichten? «


    »Ich halte deinen Namen aus der Sache heraus, falls ich gefasst werde.«


    »Du tust was?« Sie schwankte zwischen Belustigung und Verblüffung.


    »Du bist eine Verräterin. Du bist wissentliche Komplizin bei der Ermordung des einzigen Sohnes des Erzherzogs. Die Koalitions-Marine hat es bisher nie geschafft, dir irgendwas anzuhängen – vielleicht, weil die Zeugen die seltsame Angewohnheit haben zu sterben –, aber sie wissen, was du bist, und sie werden mit beiden Händen zugreifen, wenn sich ihnen die Chance bietet, dich am Galgen baumeln zu sehen. Du weißt, Grephen hat Angst davor, dass die Ritter mich vor dir erwischen. Er befürchtet, ich könnte Anschuldigungen gegen ihn erheben.«


    »Mehr hast du nicht zu bieten?« Trinica lachte. »Die Anschuldigungen eines Todeskandidaten, ohne jeden Beweis, der sie stützen würde?«


    »Hast du mal darüber nachgedacht, was passiert, wenn Grephens Plan – wie auch immer er aussehen mag – fehlschlägt? «, fragte Frey. »Mag schon sein, dass meine Anschuldigungen mich nicht retten, aber wenn Grephen etwas gegen 
     den Erzherzog unternimmt, beweist er damit, dass ich die Wahrheit über ihn gesagt habe. Und das bedeutet, dass ich auch über dich die Wahrheit gesagt habe. Nun, vielleicht wird Grephen siegen, dann ist für dich alles bestens, aber wenn er verliert, hast du für den Rest deines Lebens die Marine auf dem Hals. An einem Ort wie Rabban wirst du dann bestimmt so bald nicht mehr landen.«


    »Wieso glaubst du, dass er etwas gegen den Erzherzog unternimmt? «


    Frey warf ihr einen Blick zu. »Ich bin nicht dumm, Trinica. «


    Sie musterte ihn. Abwägend. Er hatte diesen Gesichtsausdruck schon hundertmal an Rake-Tischen gesehen, wenn Spieler ihre Gegner anstarrten und sich fragten: Hat er wirklich ein Blatt, mit dem er mich schlagen kann?


    Dann schnaubte sie, verärgert über sich selbst, weil sie ihm erlaubt hatte, ihr zu drohen.


    »Das ist lächerlich, und ich habe keine Zeit mehr dafür. Außerdem ist jetzt schon alles vorbei. Ich habe dich.« Sie leerte ihren Whisky und stand auf. »Du bist erledigt.«


    »Das ist eine Verhandlung, Trinica. Neutrales Gelände. Sharka garantiert unsere Sicherheit.« Er grinste sie an. »Hier kannst du mich nicht schnappen«, setzte er ziemlich kindisch hinzu.


    »Natürlich nicht«, sagte sie. »Aber ich kann mir dein Schiff schnappen.«


    »Du weißt ja nicht mal, wo es ist.«


    »Aber gewiss doch«, entgegnete sie. »Du liegst im Südwestlichen Arbeiterviertel. Natürlich hast du dich unter falschem Namen angemeldet, aber ich habe jeden Hafenmeister in der Stadt gebeten, die Augen nach einem Fracht-Kampf-Hybriden der Wickfield-Ironclad-Klasse offenzuhalten. 
     Es gibt nicht viele mit den Spezifikationen der Ketty Jay, und ich kenne dieses Schiff sehr gut. Ich habe dir oft genug zugehört, als du darüber geredet hast.«


    Frey ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Trinica bemerkte die ausbleibende Reaktion.


    »Offensichtlich hast du angenommen, dass ich so etwas tun würde«, sagte sie. »Es spielt keine Rolle. Wie viele Leute hast du, Frey? Fünf? Sechs? Kannst du dir so viele leisten?« Sie schaute sich in dem Raum um; Frey langweilte sie jetzt. »Ich habe zwanzig Mann losgeschickt.«


    Zwanzig, dachte Frey, der sorgfältig darauf achtete, keine Miene zu verziehen, so wie er es am Kartentisch gelernt hatte. Ach du Scheiße.


    »Und wenn ich dasselbe getan hätte?«, sagte er. »Was, wenn meine Leute in diesem Moment auf deinem Schiff wären?«


    Trinica verdrehte die Augen. »Bitte, Darian. Du konntest noch nie gut bluffen. Du bist ein zu großer Feigling; du gibst immer als Erster nach.«


    Sie seufzte und schaute auf ihn herab, als bemitleidete sie ein dummes Tier. »Ich kenne dich«, sagte sie. »Ich weiß genau, wie du reagierst. Deshalb hätte ich dich bei der Einsiedelei fast erwischt. Sobald Thade mir von dir und seiner Tochter erzählt hatte, wurde mir klar, dass du als Erstes dorthin gehen würdest. Du hast schon immer mit dem falschen Organ gedacht.«


    Frey antwortete nicht. In diesem Punkt hatte sie Recht.


    »Willst du wissen, warum ich ein guter Kapitän bin und du nicht? Weil du deinen Leuten nicht vertraust. Ich habe mir den Respekt meiner Männer verdient, und sie sich meinen. Aber du? Du kannst keine Crew beisammenhalten, Darian. Du verbrauchst Navigatoren wie Huren.«


    Frey hielt den Mund. Er konnte nichts darauf erwidern. Es gab nichts zu sagen.


    »Und weil ich dich kenne, weiß ich, dass du dein Schiff niemals einem anderen Menschen anvertrauen würdest«, fuhr sie fort, während sie an ihm vorbei zur Tür ging. »Die Ketty Jay ist dein Leben. Du würdest eher sterben, als jemandem, der mit ihr wegfliegen könnte, den Zünd-Code zu geben. Das heißt, deine Crew ist zahlenmäßig und an Feuerkraft unterlegen und obendrein gefangen – sie verteidigt ein Schiff, das nicht mehr ist als ein gepanzertes Grab. Vielleicht hast du an irgendeinen cleveren Flankenangriff gedacht. Vielleicht bringst du Verstärkungen hinter meine Männer. Was immer du auch versuchst, es macht keinen Unterschied. Du hast einfach nicht genug Leute.«


    Freys Schultern sanken herab. Zwanzig Mann. Wie lange konnten Jez, Silo und Harkins gegen zwanzig Mann durchhalten? Alles hatte von der richtigen Zeitplanung abgehangen, doch erst jetzt wurde ihm wirklich klar, wie verzweifelt die Lage war. Der Plan hatte so schön geklungen, als er aus seinem Mund kam. Aber er war der Einzige, der hier nicht sein Leben aufs Spiel setzte.


    Trinica sah, dass es ihn wie ein Hammerschlag traf. Sie legte ihm in falschem Mitgefühl die Hand auf die Schulter und beugte sich herab, um ihm ins Ohr zu flüstern; ihre Lippen streiften sein Ohrläppchen. »Inzwischen sind sie bestimmt schon tot, und meine Männer haben die Ketty Jay mit so viel Dynamit gefüllt, dass man die Explosion bis nach Yortland hören kann.«


    Sie öffnete die Tür und schaute zu ihm zurück. »Dies ist das zweite Mal, dass deine Crew wegen deiner Macken gestorben ist, Darian. Mal sehen, wie weit und wie schnell du ohne dein Schiff fliehen kannst.«


    Dann war sie fort. Sie hatte die Tür hinter sich offen gelassen. Frey saß am Tisch, schaute auf den wirren Kartenhaufen vor ihm hinab und fühlte sich, als hätte man ihn verprügelt, ihm die Haut abgezogen und ihn in Streifen geschnitten. Sie hatte ihn mit nichts als Worten vollständig auseinandergenommen.


    Dieses Weibsstück. Dieses verfluchte Weibsstück.

  


  
    

    FÜNFUNDZWANZIG


    Flucht – »Such dir deine Ziele aus« – Kein Ausweg


    Crake rannte, so schnell er konnte. Die Lungen brannten in seiner Brust, und ihm war schwindlig, aber seine Beine bewegten sich unermüdlich, erfüllt von der Kraft, die ihm das Adrenalin verlieh. Bess stapfte mit schweren Schritten voraus, dicht gefolgt von Malvery und Pinn. Kugeln durchlöcherten die Luft um sie herum.


    Aber sie zögerten das Unvermeidliche nur hinaus. Es gab keine Fluchtmöglichkeit mehr.


    Auf dem Hangardeck wimmelte es von Kränen, mobilen Treibstofftanks und aufgehäufter Fracht. Massive Zahnräder stiegen aus dem Boden empor; sie gehörten zu einem Mechanismus, der Luftfahrzeuge an ihren Liegeplätzen festhielt und verhinderte, dass schwere Frachter ins Driften gerieten. In der Ferne stiegen erhöhte Scheinwerfer-Plattformen und ein schmaler Kontrollturm fast bis zum Dach des Hangars empor. Sie rannten an diesen Hindernissen vorbei und um sie herum und benutzten sie als Schutz, um der Crew der Delirium Trigger das Zielen zu erschweren. Mit Bess an der Spitze versuchte niemand, sie aufzuhalten. Hafenarbeiter gingen eilends in Deckung, eingeschüchtert vom wilden Geballer ihrer Verfolger.


    Das Tor des Hangars öffnete sich zur Nacht und den elektrischen Lichtern der Stadt. Aber das Hangardeck befand sich in zwölf Metern Höhe, und es gab keinen Weg nach unten. Die Miliz war ausgeschwärmt, um alle Treppen zu blockieren. Sie waren gefangen, aber sie rannten trotzdem, nutzten ihre Freiheit und ihr Leben bis zum letzten Moment aus. Ihnen blieb nichts anderes übrig.


    Als sie an einem weiteren Frachtgut-Haufen vorbeikamen, der darauf wartete, in eine Fregatte verladen zu werden, drosselte Bess das Tempo. Sie hob eine Kiste hoch und warf sie mühelos nach ihren Verfolgern. Die Kiste zerbarst mitten unter ihnen, und sie spritzten auseinander und liefen davon. Crake und die anderen rannten an Bess vorbei, die nun die Nachhut bildete. Als sie sich umwandte, um ihnen zu folgen, prallte ein Gewehrschuss von ihrem gepanzerten Rücken ab, und die Kugel sauste mit hohem Jaulen davon.


    Warum bin ich hierher gekommen?, dachte Crake. Diese Frage hatte er sich schon die ganze Nacht gestellt. Warum habe ich mich mit alldem einverstanden erklärt? Dumm, dumm, dumm.


    Im Laufen machte er sich aus lauter Angst die heftigsten Selbstvorwürfe, verfluchte sich für seine Dummheit. Er hätte sich einfach weigern können. Hätte sich aus der Sache heraushalten und jederzeit weggehen können. Aber er hatte sich in Freys Plan einbeziehen lassen, getrieben von Selbsthass und dem tückischen Charme seines Kapitäns. In Yortland war er bereit gewesen, das Handtuch zu werfen und Frey seinem Schicksal zu überlassen. Aber irgendwie hatte er sich dann doch bereiterklärt, in die Crew der Ketty Jay einzutreten.


    Er hatte einen Fehler gemacht. Einen Augenblick lang hatte er jenen Moment im schäbigen Hinterzimmer einer 
     Schenke vergessen, als Lawsen Macarde ihm einen Revolver an den Kopf gehalten und Frey befohlen hatte, die Zünd-Codes für die Ketty Jay herauszurücken. Er hatte Freys Gesichtsausdruck vergessen, diese kalten, gefühllosen Augen, wie Puppenaugen. Er hatte sich – wieder einmal – der Illusion hingegeben, Frey wäre sein Freund.


    Und darum würde er nun sterben.


    Sie wichen Maschinen aus, sprangen über Treibstoffrohre und stürmten durch die ölige Metallwelt des Hangars. Dunkles Eisen umgab sie; trübe Lichter glommen; alles war mit einer dünnen Patina von Schmutz überzogen. Hilfe hatten sie hier nicht zu erwarten. Dies war kein Ort für Mitgefühl, sondern für die gnadenlose Industrie der neuen Welt. Crake war auf Landgütern aufgewachsen, umgeben von Bäumen, und hatte nur selten einmal die Fabriken gesehen, die seine Familie reich gemacht hatten. Jetzt überkam ihn ein grimmiger Fatalismus. Es war schrecklich, hier sein Leben zu fristen, und noch schlimmer, es hier zu beenden.


    Das Deck wurde schmaler, als sie das Tor des Hangars erreichten, und splittete sich in lange Stege auf, die zu Scheinwerferstationen und Beobachtungsplattformen führten. Links und rechts von ihnen ragten Frachter und Passagiermaschinen zur Hälfte über das erhöhte Deck empor, kolossal in ihrer schäbigen Majestät. Menschen säumten das Geländer und beobachteten sie aus sicherer Entfernung in ihrer verzweifelten Lage.


    »Hier rauf!«, rief Malvery, und sie wurden auf einen Portalkran geschleust, der sich bis zum Tor des Hangars erstreckte. Er war breit genug für drei Mann nebeneinander, aber an seinem Ende befand sich lediglich eine kleine Beobachtungsplattform. Danach gab es nur noch den Todessturz zum Erdboden hinunter.


    Egal. Sie liefen weiter, bis der Kran zu Ende war, und dort blieben sie stehen.


    Die Leute von der Delirium Trigger wurden langsamer, als sie sahen, dass ihre Beute in der Falle saß. Sie versammelten sich am anderen Ende des Portalkrans, wo es Deckung gab. Zwischen ihnen und den Männern von der Ketty Jay war eine lange, freie Strecke. Dort würden sie leichte Ziele sein, und sie hatten noch immer genug Angst vor dem Golem, um seine Kraft zu respektieren.


    »Was nun?«, fragte Pinn.


    »Jetzt ergeben wir uns«, sagte Malvery.


    »Was tun wir?«, rief Pinn.


    Unter dem dicken weißen Schnurrbart des Doktors breitete sich ein Grinsen aus. Pinn erwiderte es, als er begriff. Crake stellte bestürzt fest, dass die Aussicht auf den unmittelbar bevorstehenden Tod ihn als Einzigen nervös zu machen schien.


    »Ich glaube sowieso nicht, dass sie Lust haben, uns lebend gefangen zu nehmen«, sagte Malvery. »Alle Mann hinter Bess. Sie gibt uns Deckung.«


    »Hey, Moment mal …«, begann Crake, aber sie hatten sich bereits hinter dem Golem zusammengedrängt und benutzten seinen Rumpf als Schild. Bess hockte sich hin und machte sich so breit wie möglich. Malvery und Pinn duckten sich und spähten zu beiden Seiten hinaus, ihre Waffen im Anschlag. Crake, der immer noch Drackens seltsamen Kompass in den Händen hielt, glitt neben sie. Er lauschte den leisen Tick- und Gurrlauten, die aus Bess’ Brust kamen.


    »Wie viel Munition haben wir?«, fragte Malvery.


    »Ich habe … ähm … zwölf, dreizehn Schuss?«, antwortete Pinn.


    »Ich so ungefähr dasselbe. Crake?«


    Crake gab Pinn seinen Revolver und eine Handvoll Patronen. »Da, nimm. Ich würde sowieso nichts treffen.«


    »Alles klar«, sagte der Doktor und richtete seine Waffe auf die Gegner. »Such dir deine Ziele aus.«


    Die Zahl der Männer von der Delirium Trigger war jetzt angewachsen. Einige hielten sich zurück und beobachteten die Lage, während andere zornig Taten forderten. Ein oder zwei versuchten sogar, den Portalkran entlangzulaufen, wurden jedoch von ihren Kameraden daran gehindert. Ein gewagter Weitschuss prallte von Bess’ Schulter ab.


    »Schaut sie euch an«, krächzte Pinn. »Ein Haufen Weicheier. «


    Auf Befehl des Bootsmanns besorgten sich seine Männer Brechstangen von Hafenarbeitern und fingen an, in der Nähe herumstehende Maschinen damit zu bearbeiten. Die Miliz war inzwischen auch eingetroffen – in der Menge wimmelte es von beigen Uniformen –, aber nachdem sie die Lage abgeschätzt hatte, schien sie es doch lieber den Männern der Delirium Trigger überlassen zu wollen, die Sache zu erledigen. Vermutlich würde sie hinterher die Lorbeeren ernten. Das war einfacher, als das Leben ihrer eigenen Leute zu riskieren.


    »Was machen die da drüben?«, sagte Malvery leise zu sich selbst.


    Crake schaute kurz hinüber und ging sofort wieder in Deckung. »Sie bauen einen Schild.«


    Er hatte Recht. Kurze Zeit später rückten zehn Männer auf dem Portalkran hinter einer großen Eisenplatte vor, die sie von einem Kran abmontiert hatten. Sie krochen nervös, aber zielstrebig vorwärts; die Läufe ihrer Schusswaffen ragten wie Stacheln über den Rand des Schildes hinaus.


    »Hmm«, machte Malvery.


    »Was ist?«, fragte Pinn. »Sobald sie nah genug sind, schicken wir ihnen Crakes Kleine rüber. Die wird sie zu Brei zerquetschen.«


    »Ganz so einfach ist das nicht«, sagte der Doktor mit einer Kopfbewegung zum Hangardeck. »Sieh mal dort.«


    Pinn schaute hin. Fünf Männer hatten am Rand des Decks Stellung bezogen; sie lagen auf dem Bauch und zielten mit langläufigen Gewehren auf sie.


    »Scharfschützen«, erklärte Malvery. »Wenn Bess sich bewegt, verlieren wir unsere Deckung, und sie töten uns.« Wie um seine Feststellung zu unterstreichen, prallte eine Kugel von Bess ab, Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Er zog sich ein wenig zurück.


    »Verdammte Arschkacke«, sagte Pinn. »Warum denken wir uns nicht mal solche Pläne aus?«


    »Tun wir doch«, sagte Malvery. »Dadurch sind wir hier oben gelandet.«


    Die Männer von der Delirium Trigger kamen unablässig näher. Der enge Winkel auf dem Portalkran machte es unmöglich, auch nur einem von ihnen eine Kugel zu verpassen. Malvery versuchte es mit einer experimentellen Salve, aber sie bewirkte nur, dass ihr Schild klapperte. Sie hielten einen Moment lang inne, dann krochen sie weiter.


    Crake murmelte schwitzend ein einziges Wort vor sich hin. Dumm, dumm, dumm. Er hätte am liebsten gekotzt, aber sein Magen war leer: Vor dem Aufbruch zu dieser Mission war er zu nervös gewesen, um etwas zu essen.


    Nachdem der Schild einen großen Teil des Portalkrans überquert hatte, blieb er auf einmal stehen. Die Männer kauerten sich dahinter zusammen und wurden gänzlich unsichtbar. Ein qualvolles Gefühl der Stille vor dem unvermeidlichen Sturm machte sich breit.


    »Tja«, wandte sich Malvery an Pinn. »Ich würde ja sagen, es war schön, dich gekannt zu haben, aber …« Er zuckte die Achseln. »Du weißt schon.«


    »Gleichfalls, du schnurrbärtiger alter Sack«, lächelte Pinn, der echte Abneigung als kameradschaftliche Zuneigung missdeutete. Dann sprangen die Männer von der Delirium Trigger mit Feuer spuckenden Schusswaffen aus ihrem Versteck auf, und jeder Gedanke ging in dem Chaos unter.


    Der Angriff war furchtbar. Sie feuerten, bis ihnen die Munition ausging, und duckten sich dann, um nachzuladen, während die Männer hinter ihnen das Sperrfeuer fortsetzten. Bess stöhnte und brüllte, als sie mit Kugeln gespickt wurde. Sie schlugen aus kurzer Entfernung in sie ein, stanzten Löcher in den Kettenpanzer und das Leder an ihren Gelenken und ließen Splitter von ihrer metallenen Gesichtsplatte abspringen. Sie schlug in die Luft, als würde sie von Bienen gepeinigt; tief aus ihrem Innern kamen Schreie der Qual.


    Crake hielt sich die Ohren zu und überschrie den Tumult, ein rauer Schrei der Furcht, des Zorns und des Kummers. Der Klang des bleiernen Todes war schlimm genug. Der Klang von Bess’ Schmerzen war schlimmer.


    Malvery schaffte es, mit seiner Pistole um Bess’ Flanke herum zu zielen und ein, zwei Schüsse abzugeben, aber es nützte nichts. Sie drängten sich hinter dem Golem zusammen, so gut es ging, aber überall flogen Kugeln herum, und sie wagten es nicht, ihre Deckung zu verlassen. Bess wurde von der kumulativen Wucht der Kugeln zurückgetrieben, die in ihren Panzer schlugen und sich in ihre weicheren Teile bohrten. Sie taumelte lauthals brüllend zurück. Die anderen taumelten mit ihr zurück. Crake sah, wie Blut aus Pinns Bein spritzte: Er ging zu Boden, die Waffen 
     fielen ihm aus den Händen, und er umklammerte seinen Oberschenkel.


    Und plötzlich wusste er, was hinter den Augen eines Sterbenden war. Er wusste, was der von Pinn erschossene Mann auf der Delirium Trigger gewusst hatte. Er wusste, wie es sich anfühlte, wenn die Zeit ablief, obwohl man sein Leben noch nicht fertig gelebt hatte und einem noch so viel zu tun blieb.


    Dann auf einmal blendend helles Licht und das Getöse von Schiffsmotoren. Und Maschinengewehre, das ohrenbetäubende Rattern von Maschinengewehren, das die kühle Nachtluft des Hangars zerriss. Die Männer auf dem Portalkran wurden in blutige Stücke zerfetzt, sie zuckten, während sie von Kugeln durchbohrt wurden, schlaff über die Geländer kippten und zum Boden des Hangars hinabstürzten.


    Crake zwinkerte und riss die Augen weit auf; er konnte es kaum fassen, dass ihm noch eine Gnadenfrist gewährt wurde. Aber es war kein Irrtum möglich. In der Luft, verschrammt, zerkratzt und schön, hing die Ketty Jay. Und am Steuer saß Jez.


    Malvery ließ ein brüllendes Gelächter hören und winkte mit einem Arm über dem Kopf. Jez winkte durchs Cockpit-Fenster zurück. Pinn, der sich schreiend am Boden wälzte, war so gut wie vergessen.


    Harkins saß in der Maschinenkanonenkuppel und eröffnete das Feuer auf das Hangardeck, während Jez die Ketty Jay in die richtige Position drehte. Die Schüsse sollten den Leuten eher Angst machen als jemanden treffen, aber sie lösten eine solche Panik aus, dass die Scharfschützen damit genug zu tun hatten. Die Laderampe am hinteren Ende des Schiffes klaffte weit auf, und an ihrem Kopfende stand Silo, der sich an einer Sprosse festhielt und sie zu sich winkte.


    Jez hatte das Schiff nur unzureichend unter Kontrolle: Sie setzte zu rasch zurück, und der Rand der Laderampe schwang herum und grub sich mit einem Knirschen in den Portalkran. Metall verbog sich kreischend, aber es gelang ihr, die Ketty Jay wieder zu stabilisieren, und jetzt gab es einen Fluchtweg, eine Rampe, die ins Maul des Laderaums hinaufführte.


    Crake stand da, als würde er träumen, verwirrt von all dem Lärm und der Bewegung. Bess hob ihn mit beiden Armen hoch, als wäre er ein Kind, und drückte ihn an sich. Dann stapfte sie vorwärts, sprang auf die Rampe und trug ihn in den Laderaum.


    Hinter ihm gab es ein Durcheinander, Stimmen, Leute, die Dinge schrien, die er nicht verstand. Das gedämpfte Geräusch von Maschinenkanonenfeuer von oben; das Heulen startbereiter Prothan-Triebwerke; die beglückende Sicherheit von Wänden überall um ihn herum.


    Dann schaltete sich die Hydraulik ein, und die Laderampe begann sich zu schließen. Malvery rief: »Jez! Bring uns hier raus!« Pinn jammerte. Die ganze Welt schwang herum, als das Schiff sich in Bewegung setzte. Draußen ertönte das Reißen von Metall, und die Ketty Jay rupfte ein Stück des Portalkrans ab.


    Beschleunigung.


    



    Es dauerte eine Weile, bis der Nebel der Panik sich lichtete und Crakes Wahrnehmungsvermögen zurückkehrte. Er stellte fest, dass Bess ihn auf dem Boden abgesetzt hatte und neben ihm hockte. Er sah die glimmenden Lichter hinter ihrer Gesichtsplatte, wie ferne Sterne. Malvery befahl Pinn, das Maul zu halten.


    »Ich verblute, Doc! Mir wird schon ganz kalt!«


    »Es ist bloß eine Fleischwunde, du verdammte Schwuchtel. Hör auf zu jammern.«


    »Wenn ich’s nicht schaffe … musst du Lisinda sagen, dass …«


    »Ach, der. Na klar. Ich sage deinem Schätzchen, dass du als Held gestorben bist. Komm schon, schaff deinen Arsch in mein Sprechzimmer, dann verpasse ich dir ein paar Stiche. Bis wir den Käpt’n auflesen, haben wir dich schon wieder in Ordnung gebracht.«


    Eine Bewegung, und das umbrabraune, schmale Gesicht des Murthianers ragte in Crakes Blickfeld.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    Crake schluckte und nickte.


    Silo blickte zu Bess auf. »Sie ist ein tolles Mädchen«, sagte er. Dann hob er den Kompass auf, der neben Crake lag. Den Kompass, den er aus Drackens Kabine mitgenommen hatte. Silo wog ihn nachdenklich in der Hand, dann warf er Crake einen anerkennenden Blick zu, stand auf und ging davon.


    Bess erzeugte hallende Gurrlaute in ihrer Brust. Crake setzte sich auf und fuhr mit der Hand an der Metallverkleidung ihres Armes entlang. Sie war von Brandflecken und Dellen übersät.


    »Tut mir leid, Bess«, sagte er leise. »Tut mir so leid.«


    Bess gurrte erneut und schmiegte sich an ihn, stupste das kalte Eisen ihrer Gesichtsplatte gegen seine Wange.

  


  
    

    SECHSUNDZWANZIG


    Eine wohlverdiente Pause – Silo hilft – Der Kapitän wird geweckt – Immer schlimmer


    Frey feierte seinen Sieg auf die herkömmliche Weise und war bei Tagesanbruch sternhagelvoll.


    Sie hatten die Firecrow und die Skylance aus ihrem Versteck in der Nähe von Rabban geholt, waren dann drei Stunden lang geflogen und hatten mehrfach den Kurs geändert, bis sie absolut sicher waren, dass jeder Versuch, sie zu verfolgen, aussichtslos sein würde. Anschließend hatten sie nach einem Landeplatz Ausschau gehalten, und Frey hatte eine Lichtung an einem Hang inmitten der weiten, vom Mond versilberten Landschaft des Vardenwaldes gefunden. Dort verließen sie das Schiff, errichteten ein Lagerfeuer, und Frey machte sich daran, sich mit billigem Grog volllaufen zu lassen.


    Es war sehr, sehr lange her, dass er sich so gut gefühlt hatte.


    Er ließ den Blick über die lachenden Gesichter der Männer schweifen, die mit ihm tranken: Malvery, Pinn, sogar Harkins, dem die anderenso lange zugesetzt hatten, bis er schließlich aufgetaut war und sich zu ihnen gesellt hatte. Jez blieb wie üblich für sich; sie saß in ihrem Quartier und versuchte, die aus Drackens Kabine gestohlenen Karten zu 
     enträtseln. Crake und Silo waren in der Nähe und kümmerten sich um die Schäden, die Bess davongetragen hatte. Niemand wollte schlafen. Sie waren alle entweder zu euphorisiert oder – in Crakes Fall – zu nervös; er sorgte sich um seinen heiß geliebten Golem.


    Aber Frey konnte sich momentan keine Gedanken über Crake machen. Im Augenblick schwelgte er in der Befriedigung über einen erfolgreich ausgeführten Job. Sein Plan hatte funktioniert. Seine Crew hatte wider Erwarten triumphiert. Trotz der herablassenden Worte dieses kalten Miststücks, ihres grausamen Mitleids, hatte er sie meisterlich übers Ohr gehauen. Er stellte sich ihr Gesicht bei ihrer Rückkehr vor, als sie festgestellt hatte, dass ihre Crew komplett durcheinander war und ihre kostbaren Karten fehlten. Er stellte sich vor, wie der Zorn in ihr schwelte, als sie von der heldenhaften Rettung in letzter Minute durch die Ketty Jay erfuhr. Er stellte sich ihre Wut vor, wenn sie erkannte, wie falsch sie ihn beurteilt hatte.


    Du hast gedacht, du kennst mich, dachte er hämisch. Du hast gesagt, du wüsstest genau, wie ich reagiere. Aber damit hast du bestimmt nicht gerechnet.


    Und das Beste war, dass keiner seiner Leute eine Verletzung davongetragen hatte. Nun ja, außer Crakes kleinem Liebling und dem Kratzer an Pinns Bein, aber das zählte eigentlich nicht. Alles in allem war es eine brillante Operation gewesen.


    Wenn Erfolg so schmeckte, wollte er mehr davon.


    Die Flasche Grog kam zu ihm zurück, und er trank einen ordentlichen Schluck. Malvery erzählte gerade irgendeine unanständige Geschichte über eine Edelhure, die er in seiner Zeit als Großstadtarzt behandelt hatte. Pinn lachte sich bereits halbtot, lange vor der Pointe. Harkins prustete und 
     grinste und zeigte seine gebräunten Zähne. Ihre Gesichter leuchteten warm, gerötet vom Feuerschein und den Farben der hereinbrechenden Dämmerung. Frey verspürte eine Aufwallung alkoholgeschwängerter Zuneigung zu ihnen allen. Er war stolz auf sie. Er war stolz auf sich selbst.


    Es war ihm nicht leichtgefallen, Jez den Zünd-Code für die Ketty Jay anzuvertrauen. Der Code wurde schon bei der Herstellung des Schiffes einprogrammiert, und weil er von diversen komplexen Mechanismen abhing, konnte er nicht ohne langwierige und teure technische Prozeduren geändert werden. Jez würde nun für immer die Macht haben, die Ketty Jay zu aktivieren und zu fliegen. Selbst jetzt musste Frey gegen den Argwohn ankämpfen, dass sie sich gerade ins Cockpit schlich, um die Zahlen einzutippen und mit seinem Schiff wegzufliegen, bevor jemand sie aufhalten konnte.


    Es ist nun mal geschehen, dachte er. Lebe damit.


    Für das Gelingen seines Plans war es unumgänglich gewesen, dass jemand anders die Ketty Jay flog. Jez hatte ihm versichert, dass sie es konnte, weil sie in ihrer Jugend alle möglichen Luftfahrzeuge geflogen hatte. Anfangs war er jedoch trotzdem nicht fähig gewesen, ihr den Code zu verraten. Es fühlte sich an wie bei einer Hochzeit, als würde er einer Fremden zu viel von sich selbst opfern.


    Letztendlich hatte er sich jedoch mit Hilfe einer Rake-Analogie dazu durchgerungen. Er fand, dass sich bei den meisten Dingen im Leben ein Bezug zu Spielkarten herstellen ließ, wenn man nur gründlich genug darüber nachdachte.


    Beim Rake konnte man durchaus zu vorsichtig spielen. Wenn man immer nur auf die perfekte Hand wartete, würden einen die obligatorischen Mindesteinsätze in jeder Runde 
     allmählich ruinieren. Die Zeit wurde knapp, und man verlor sein Geld, während man auf eine Gelegenheit wartete, die nie kam. Früher oder später musste man ein Risiko eingehen.


    Also hatte er auf Jez gesetzt und dabei erfreulicherweise den großen Preis gewonnen. Sie war ein komischer Kauz, aber er mochte sie, und er wusste, dass sie tüchtig war. Er musste sogar zugeben, dass es ihm eine gewisse Erleichterung bereitet hatte, den Geheimcode mit ihr zu teilen, obwohl er nicht genau wusste, weshalb. Es fühlte sich an, als hätte er ein wenig Druck abgelassen.


    Malvery kam zur Pointe seiner Geschichte, und sie brüllten vor Lachen. Frey hatte nicht aufgepasst, aber er lachte trotzdem, mitgerissen von ihrer guten Laune. Er gab die Flasche weiter, und Malvery trank daraus. Später würde Frey an andere Dinge denken: an die Aufgabe, die noch vor ihnen lag, an den bitteren Stich, den ihm der Anblick von Trinicas Gesicht versetzt hatte. Doch im Moment trank er mit seinen Männern und war glücklich, und das genügte.


    



    Crake war alles andere als glücklich. Ihr knappes Entkommen hatte ihm kein belebendes Triumphgefühl verschafft, sondern ihn vielmehr deprimiert. Ihm war nur allzu klar, dass sie es nur geschafft hatten, weil Jez zu früh dran gewesen war. Von einer großen Übermacht zur Ketty Jay zurückgetrieben, hatte sie eher als geplant starten müssen und war dann direkt zu dem vereinbarten Treffpunkt beim Hangar geflogen. Bei ihrem Eintreffen hatte sie das Durcheinander im Innern gesehen und erkannt, dass es Probleme gab. Sie hatten sich verschätzt, was die Dauer der Operation betraf, und viel zu viel Zeit dafür veranschlagt.


    Letztendlich hatten sie Glück gehabt.


    Zu seiner nicht geringen Überraschung war Silo aus dem Maschinenraum gekommen, um ihm zu helfen, Bess wieder zusammenzuflicken. Der Murthianer war eine stille, starke Präsenz auf der Ketty Jay, doch da er nur selten eine Meinung äußerte und keinerlei geselligen Umgang mit dem Rest der Crew pflegte, hatte Crake ihn unbewusst zu ignorieren begonnen, als wäre er einer der Diener in seinem Elternhaus. Vermutlich war Silo einfach nur neugierig und sah eine Gelegenheit, sich den Golem näher anschauen und herausfinden zu können, was in ihm vorging. Was auch immer seine Motive sein mochten, Crake war froh über die Hilfe und die schweigsame Gesellschaft. Gemeinsam holten sie Kugeln heraus, nähten Leder und verlöteten Bess’ Wunden.


    Obwohl sie nur rein äußerliche Schäden davongetragen hatte, wurde Crake von Schuldgefühlen gemartert. Er hatte zugelassen, dass sie als Objekt benutzt wurde. Was, wenn ihre Gegner Dynamit gehabt hätten? Oder eine wirklich große Kanone? Hätte sie dem standhalten können? Und überhaupt, was würde eigentlich mit ihr geschehen, wenn sie zerstört wurde?


    Bess war eine Hülle, in der eine Präsenz wohnte. Mehr wusste Crake nicht darüber. Ein leerer Panzer, eine Haut, die nichts umgab. Wo existierte diese Präsenz wirklich? Was genau befand sich in der Hülle? Bewohnte sie die Haut des Anzugs, oder steckte sie irgendwo tiefer im Innern? Diese glitzernden Augen in der Leere – hatten sie etwas zu bedeuten?


    Er wusste es nicht. In Wahrheit wusste er nicht einmal, wie er sie erschaffen hatte. Bess war ein Zufallsprodukt und ein Rätsel.


    »Hat sie Schmerzen?«, fragte Silo plötzlich. Er rieb mit den Fingern über ein Einschussloch in ihrem Knie. Seine 
     tiefe, schmelzflüssige Stimme hatte einen starken Akzent. Haat sey Schmörzn?


    »Keine Ahnung«, sagte Crake. »Aber ich glaube schon. In gewissem Sinn.«


    Der Murthianer sah ihn abwartend an.


    »Sie war … aufgeregt«, sagte Crake unbeholfen. »Als sie auf sie geschossen haben. Daher glaube ich, dass sie es spürt.«


    Silo nickte in sich hinein und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit. Bess saß stumm da. Sie rührte sich nicht. Crake vermutete, dass sie schlief. Oder zumindest bezeichnete er es als Schlaf. In diesen katatonischen Phasen war sie einfach abwesend. Ein leerer Anzug, keine glitzernden Lichter im Innern. Wohin die Präsenz verschwunden war, oder ob sie überhaupt irgendwohin verschwunden war, hätte er nicht sagen können.


    Erneut kehrte Schweigen zwischen ihnen ein, aber jetzt, wo Silo gesprochen hatte, verspürte Crake den Druck, auch etwas zu sagen. Es kam ihm bedeutsam vor, dass der Murthianer hier draußen bei ihm war und ihm eine spontane Frage gestellt hatte. Er fühlte sich zunehmend unbehaglich. Der anschwellende Chor der Vögel in den Bäumen um sie herum kam ihm unnatürlich laut vor.


    »Der Käpt’n scheint guter Laune zu sein«, sagte er schließlich.


    Silo grunzte nur.


    »Woher kennt ihr beiden euch?«


    Silo hielt inne und blickte zu ihm hoch. Im fahlen Licht der Morgendämmerung betrachtete er ihn ein paar Sekunden lang. Sein Blick war unergründlich. Dann machte er sich wieder an seine Arbeit.


    Crake gab es auf. Vielleicht hatte er sich geirrt. Vielleicht wollte Silo in Wirklichkeit gar nicht reden.


    »Ich bin aus einer Fabrik geflohen«, erzählte Silo ihm plötzlich. Äch bünn aos eynar Fah-brück gefloun. Er arbeitete weiter, während er sprach. »Sieben Jahr her. Habe dort Flugzeuge für die Samarlaner gebaut. Meine Leute da unten sind Sklaven. Aber du weißt das bestimmt, yuh?«


    »Ja«, sagte Crake, schockiert von einem derart sturzbachartigen Monolog aus Silos Mund.


    »Die Dakkadianer haben aufgegeben. Haben vor langer Zeit aufgehört zu kämpfen und sich mit ihren Herren zusammengetan. Aber wir aus Murthia, wir geben nie auf. Fünfhundert Jahr, und wir geben nie auf.« In seiner Stimme lag ein grimmiger Stolz. »Als der Moment da ist, einige von uns, wir töten unseren Aufseher und laufen weg. Sie verfolgen uns, ja? Wir zerstreuen uns. In die Berge und den Wald. Und ziemlich bald ich bin ganz allein. Hungrig und verirrt, aber nicht tot und kein Sklave.


    Und dann ich sehe ein Flugzeug landen. Ist nicht beschädigt, fliegt aber so. Pilot scheint nichts zu verstehen vom Fliegen. Macht holprige Landung, und ich laufe los. Das ist mein Weg nach draußen. Und als ich hinkomme, ich finde den Käpt’n drin. In den Bauch gestochen. In schlimmer Verfassung.«


    Crake brauchte einen Moment, um zu kapieren. »Moment, du meinst unseren Kapitän? Frey?«


    »Frey und die Ketty Jay«, bestätigte Silo.


    »Wie ist das passiert?«


    »Hab nicht gefragt, und er hat’s nicht gesagt«, antwortete Silo. »Sind reichlich Nahrungsmittel und Vorräte in diesem Schiff, aber ich kann nicht fliegen. Ich kenne Schiffe in- und auswendig, hab aber nie eins geflogen. Also, ich kümmere mich um den Käpt’n. Besorge ihm seine Medikamente und Verbände und bringe ihn wieder auf die Beine. Und in der 
     Zwischenzeit ich esse, werde stark.« Er zuckte die Achseln. »Als es ihm besser geht, er sagt, er wird nie zu den Leuten zurückkehren, die ihn dorthin geschickt haben. Sagt, er wird das Leben eines Freibeuters führen. Ist mir recht. Er hat uns beide rausgeflogen, und seitdem ich bin an Bord der Ketty Jay.«


    »Du hast ihm also das Leben gerettet?«


    »Wahrscheinlich. Und er mir. So oder so, ich bin hier, yuh? Seitdem wir haben nicht darüber gesprochen. Ich repariere sein Schiff, er bietet mir Schutz. So ist es, und ich bin dankbar für jeden Tag an Bord der Ketty Jay. Jeder Tag ist einer mehr, an dem ich kein Sklave bin. Ein Murthianer allein würde hier draußen in Vardia nicht lange überleben. Eure Leute mögen uns nicht besonders, seit den Aerium-Kriegen.«


    Crake schaute zum Feuer hinüber, wo Malvery den Kapitän unter dem Jubel der beiden anderen zu Boden drückte und ihm Grog in den Mund goss. Jedes Mal, wenn er aus Frey schlau geworden zu sein glaubte, wurde er aufs Neue verwirrt.


    »Darüber hast du noch nie gesprochen.«


    »Du hast nie danach gefragt«, entgegnete Silo. »Nur ein Narr spricht ohne Grund. Schon zu viele Großmäuler auf diesem Schiff.«


    »In dem Punkt sind wir uns einig.«


    Silo stand auf und streckte sich. »Okay, ich habe bei deiner Lady Bess getan, was ich kann. Muss eine Mütze Schlaf nehmen.«


    »Danke für deine Hilfe«, sagte Crake. Silo grunzte und ging davon.


    »Hey«, rief Crake plötzlich, als ihm eine neue Frage einfiel. »Weshalb nennt man dich Silo?«


    »Der Name, den Mama mir gab, ist Silopethkai Auramaktama Faillinana«, kam die Antwort. Zum ersten Mal, seit Crake sich entsinnen konnte, sah er den Murthianer lächeln. »Du glaubst, du kannst dir das merken?«


    



    »Käpt’n.«


    Frey war sich undeutlich bewusst, dass jemand ihn schüttelte. Er wünschte sich von ganzem Herzen, die Person würde weggehen.


    »Käpt’n!«


    Da war es wieder, zog ihn aus den sirupartigen, groggetränkten Tiefen des Schlafs nach oben. Lasst mich in Ruhe!


    »Käpt’n!«


    Frey stöhnte, als ihm klarwurde, dass sie nicht aufgeben würde. Seine Sinne registrierten verschiedene Dinge: eine kühle Brise und die warme Sonne auf seiner Haut, den Geruch von Gras und die bedrohlichen Vorboten eines schrecklichen Katers. Er schlug die Augen auf und zuckte zusammen, als die eifrige Sonne ihm Lichtschäfte direkt ins Gehirn trieb. Er sperrte das Licht mit der Hand aus und drehte den Kopf, um Jez anzusehen, die neben ihm kniete.


    »Was ist?«, sagte er langsam und ließ es wie eine Drohung klingen.


    »Ich hab rausgefunden, was es mit den Karten auf sich hat«, sagte sie.


    Er stemmte sich hoch, bis er aufrecht saß, stöhnte erneut und massierte sich das Gesicht mit der offenen Hand. Er hatte einen Geschmack im Mund, als hätte etwas hineingeschissen und wäre dann darin gestorben. Die Glut des Feuers schwelte noch, aber die Sonne stand bereits hoch am blauen Himmel. Es war ein ungewöhnlich warmer Wintertag. 
     Malvery schnarchte in der Nähe wie ein Traktor. Pinn lutschte am Daumen; die andere Hand zuckte zu seinem Schritt, um den all seine Träume kreisten.


    »Schläfst du nicht?«, fragte er.


    »Nicht viel«, gab sie zu. »Tut mir leid, wenn es gerade schlecht passt. Sie haben gesagt, Sie wollten sofort Bescheid wissen. Sie haben gesagt, Schnelligkeit wäre …«


    »… von entscheidender Bedeutung, ja, ich erinnere mich.« Er bereute diese Worte jetzt zutiefst. »Du weißt also, wo Trinicas Versteck ist?«


    »Ich glaube schon, Käpt’n. Es war nicht leicht, aus den Karten schlau zu werden. Hier geht’s nicht bloß darum, eine Stelle zu finden, die mit einem X gekennzeichnet ist.«


    »Äh …? Eine Karte ist eine Karte, oder?«


    »Eigentlich nicht. Diese sind sehr detailliert, und sie markieren eine Route durch die Berge. Entweder uns fehlt eine Karte, oder Trinica weiß schon so ungefähr, in welcher Gegend das Versteck liegt. Wenn man keine Ahnung hat, wo man anfangen soll, sieht man bloß einen Haufen Berge.« Sie schenkte ihm ein sonderbares Lächeln. »Gibt viele Berge in Vardia.«


    »Aber du hast es rausgekriegt?«


    »Ich habe die Positionen der größeren Berge mit meinen anderen Karten abgeglichen.«


    »Gute Arbeit, Jez.«


    »Danke, Käpt’n.«


    »Jetzt sag mir, wohin wir fliegen.«


    »Es wird Ihnen nicht gefallen.«


    »So wie meistens.«


    »Ich nehme an, Sie haben schon mal was von Rooks Friedhof gehört?«


    »Ach du Schande«, seufzte er, schloss die Augen und ließ 
     sich wieder zu Boden sinken. Er hatte mit schlechten Nachrichten gerechnet, aber nicht mit so schlechten.


    Jez klopfte ihm auf die Schulter. »Ich bin in meinemQuartier, wenn Sie so weit sind«, sagte sie. Dann hörte er, wie sie aufstand und zur Ketty Jay zurückging.


    Jeder, der über das südliche Ende der Hookhollows hinwegflog, kannte Rooks Friedhof und wusste ihn zu umgehen, wenn es sich irgendwie machen ließ. Schiffe und Flugzeuge, die dennoch in dieses kleine Gebiet mit seiner rastlosen vulkanischen Aktivität hineinflogen, tauchten nur selten wieder auf. Diejenigen, die sich in die Nebelbänke gewagt hatten, behaupteten, sie hätten ihre Kameraden auf mysteriöse Weise explodieren sehen. Piloten verloren den Verstand und flogen gegen Berghänge. Überlebende sprachen von Gespenstern, von schrecklichen Geistern, die nach ihren Schiffen griffen. Es war ein verwunschener Ort, benannt nach dem ersten Mann, der ihm getrotzt und überlebt hatte.


    Warum bleibe ich nicht einfach liegen und sterbe gleich hier?, dachte Frey. Das spart Zeit.


    Zeit. Zeit war etwas, was sie nicht besaßen. Niemand konnte sagen, wie lange Trinica brauchen würde, um ihre Crew wieder zu vervollständigen und die Neulinge mit den Komplexitäten der Delirium Trigger vertraut zu machen. Einen Tag? Eine Woche? Frey hatte keine Ahnung. Im Grunde kam es darauf an, ob unter den von Jez mit dem Maschinengewehr erschossenen Männern auf dem Portalkran jemand von wirklich ausschlaggebender Bedeutung gewesen war.


    Aber eins wusste er. Sobald Trinica wieder auf den Beinen war, würde sie mit doppelter Wut hinter ihnen her sein. Ohne ihren seltsamen Kompass und ihre Karten würde sie 
     zwar nicht zum Versteck gelangen können, aber sie wusste, dass Frey dorthin fliegen würde. Vielleicht gelang es ihr irgendwie, ihren Verbündeten eine Nachricht zukommen zu lassen. Er wollte hinfliegen und wieder verschwinden, bevor sie Gelegenheit fand, etwas zu unternehmen.


    Er stand auf und schwankte, weil ihm schwindlig wurde. Es dauerte eine Weile, bis sich alles wieder stabilisiert hatte. Er war nicht gerade in Bestform, dachte er, um irgendwann in nächster Zeit dem sicheren Tod ins Auge zu blicken.


    »Na schön«, sagte er sich ohne rechte Überzeugungskraft. »Packen wir’s an.« Und er taumelte davon, um die Crew aufzuwecken.

  


  
    

    SIEBENUNDZWANZIG


    Gefährlicher Sinkflug – Das Rätsel des Kompasses – Frey sieht Gespenster


    Die Ketty Jay hing in der weißen Einöde der Hookhollows, ein winziger Fleck vor den kolossalen Steinhängen. Es waren keine anderen Luftfahrzeuge zu sehen oder zu hören. Unter ihnen war nichts als die trostlose Leere des Nebels. Er verhüllte die tiefer gelegenen Bereiche, verschleierte Schluchten und Klammen und verbarg den Fuß der Berge. Dort unten, in Rooks Friedhof, lichtete sich der Nebel nie.


    Hoch über ihnen befanden sich zerklüftete, von Eis überzogene Gipfel. Noch weiter oben hing eine düstere Decke aus dahinziehenden Aschewolken, die nach Osten wanderten und dabei einen dünnen Flockenvorhang absonderten. Ein giftiges Miasma, das aus vulkanischen Spalten und Schloten in der südlichen Region der Gebirgskette austrat. Es wurde von den vorherrschenden Winden zur riesigen Blackendraft-Aschenebene getragen, wo es sich absetzte und alles Leben unter sich erstickte.


    Frey saß im Pilotensitz und starrte nach unten. Er fragte sich, ob sich die ganze Sache lohnte. Ob sie nicht lieber einfach umkehren und von hier verschwinden sollten. Konnte er sie wirklich aus diesem Schlamassel befreien? Diesen abgerissenen Haufen von Vagabunden, die einigen 
     der mächtigsten Leute im Land gegenüberstanden? Hatten sie letztendlich überhaupt eine Chance? Gab es in diesem Geheimversteck wirklich etwas derart Wichtiges zu finden, dass es all dies wert war?


    Ihr Sieg über Trinica hatte ihm kurzfristig Auftrieb gegeben, aber die Aussicht, blind in Rooks Friedhof hineinfliegen zu müssen, hatte die alten Zweifel zu neuem Leben erweckt. Crakes Worte gingen ihm immer wieder durch den Kopf.


    Als Gruppe sind wir ziemlich leicht zu identifizieren. Getrennt werden sie uns wahrscheinlich nie erwischen. Sie werden nur Frey kriegen.


    War es fair, sie alle in Gefahr zu bringen, nur um seinen Namen reinzuwaschen? Was, wenn er sie wegschickte, damit sie ihrer separaten Wege gehen konnten, sich dann eine neue Crew zusammenstellte und nach Neu-Vardia flog? Vielleicht würde er es bis dorthin schaffen, über die Meere und durch die Stürme, zur anderen Seite des Planeten. Selbst im Winter. Möglich war es.


    Wenn er nur nicht dort hinunter musste, in den Friedhof.


    Crake und Jez waren bei ihm im Cockpit. Jez brauchte er für die Navigation, und Crake sollte helfen, die Funktionsweise des seltsamen, kompassähnlichen Geräts zu verstehen, aus dem bisher noch niemand schlau geworden war. Die anderen hatte er in die Messe verbannt, damit sie ihn nicht störten. Harkins und Pinn hatten ihre Maschinen erneut zurücklassen müssen, weil es zu gefährlich war, im Konvoi zu reisen, und wenn es ums Fliegen ging, waren sie unerträgliche Besserwisser.


    »Sobald wir dort unten im Nebel sind, müssen wir per Koppelnavigation fliegen, Käpt’n«, sagte Jez. »Also halten Sie Kurs und Geschwindigkeit und sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie irgendwas verändern.«


    »In Ordnung.« Frey schluckte mit trockener Kehle und zog seinen Mantel enger um sich. Er war nicht sicher, ob es am Kater oder an der Angst lag, aber ihm schien einfach nicht warm werden zu wollen. Er drehte sich um und schaute kurz zu Crake hoch, der neben ihm stand und den Messing-Kompass in beiden Händen hielt. »Tut sich schon was?«


    »Sieht nicht so aus«, sagte Crake.


    »Haben Sie ihn eingeschaltet?«


    Crake warf ihm einen Blick zu. »Wenn Sie eine ›Einschalt‹-Methode zu kennen glauben, die uns allen entgangen ist, lassen Sie’s mich wissen.«


    »Wir können deinen verdammten Sarkasmus jetzt nicht gebrauchen, Crake«, fuhr ihn Jez in ungewohnt scharfem Ton an. Statt etwas darauf zu erwidern, versank Crake in bitteres Schweigen.


    Frey seufzte. Die Spannung zwischen den beiden war alles andere als Balsam für seine Nerven. Seit ihrer Rückkehr von dem Ball in Scorchwood Heights hatte sie die Stimmung auf der Ketty Jay allmählich vergiftet.


    »Woher kommt dieser ganze verdammte Nebel eigentlich?«, fragte er missmutig, um das Thema zu wechseln.


    »Heiße Luft aus Schloten im Westen weht über kalte Schmelzwasserströme, die vom Ostplateau fließen«, antwortete Jez geistesabwesend.


    » Aha.«


    Das Gespräch verebbte für eine Weile.


    »Käpt’n?«, sagte Jez, als die Atmosphäre unbehaglich genug geworden war. »Gehen wir runter?«


    Frey erwog, sie in seine Überlegungen einzuweihen. Er konnte ihnen anbieten, sie zu entlassen, und seiner eigenen Wege gehen. Wäre das nicht das Richtige? Dann musste niemand in den Friedhof hinunter. Am allerwenigsten er selbst.


    Aber es kam ihm ein bisschen viel vor, das alles jetzt zu erklären. Die Dinge waren schon zu weit gediehen. Er hatte sich damit abgefunden. Es war leichter, vorwärts zu gehen als zurück.


    Außerdem, dachte er mit einer seltenen Anwandlung leichtsinnigen Draufgängertums, nichts vertreibt einen Kater so gut wie der Tod.


    Er setzte sich in seinem Sitz zurecht und ließ Aerium-Gas aus den Ballasttanks ab, um das Schiff ein wenig schwerer zu machen. Die Ketty Jay begann in den Nebel zu sinken.


    Der Höhenmesser an der Instrumententafel tickte stetig dahin, während sie in die Tiefe sanken. Die Welt draußen vor dem Windglas des Cockpits trübte sich und wurde weiß. Das leise Summen der Elektromagneten in den Aerium-Maschinen war das einzige Geräusch in der Stille.


    »Runter auf tausend und dort bleiben«, befahl Jez, die sich über die Karten auf ihrem überfüllten Tisch beugte. In der grabähnlichen Atmosphäre klang ihre Stimme hohl.


    »Crake?«


    »Immer noch nichts.«


    Sie hatten sich fast den ganzen Tag lang den Kopf über den Kompass zerbrochen, aber niemand hatte seinen Zweck entschlüsseln können. Das Fehlen von Markierungen für Norden, Süden, Osten oder Westen ließ darauf schließen, dass er nicht zur Navigation gedacht war. Die vier Nadeln oder Pfeile, die sich offenbar unabhängig voneinander bewegen konnten, machten alles noch verwirrender. Und dann waren da die Ziffern. Niemand wusste, was sie bedeuteten.


    Sie hatten herausgefunden, dass jedes Paar von Ziffernsätzen zu einem bestimmten Pfeil gehörte. Das mit »1« bezeichnete Paar von Ziffernsätzen gehörte zu dem mit »1« 
     bezeichneten Pfeil. Jede Ziffer stand auf einer rotierenden Walze, wie in der Anzeige des Höhenmessers, und jede Walze enthielt vermutlich die Ziffern von null bis neun. Der obere Satz jedes Paars enthielt zwei Ziffern, ließ also die Zahlen von 00 bis 99 zu. Für den unteren Satz galt dasselbe, allerdings gab es hier noch ein leeres Feld vor den Ziffernsätzen. Alle Walzen außer dieser Leerstelle standen auf null.


    Frey hatte das Gefühl, dass dieser Kompass von entscheidender Bedeutung für ihr Überleben in Rooks Friedhof war. Sie schwebten in Gefahr, bis sie herausfanden, was er tat. Doch im Moment schien er gar nichts zu tun.


    Frey ließ die Ketty Jay in der Luft stehen, als sein Höhenmesser anzeigte, dass sie sich einen Klom über dem Meeresspiegel befanden, am Fuß der Berge. Der Nebel hatte sich stark verdichtet, und im Cockpit herrschte ein kaltes Zwielicht. Frey hütete sich, die Scheinwerfer einzuschalten; die würden sie nur blenden. Aber er schaltete die Bauchlampen der Ketty Jay ein, in der Hoffnung, dass sie die Düsternis etwas aufhellen würden. Das taten sie auch, aber nur ein wenig.


    »In Ordnung, Käpt’n«, sagte Jez. »Langsame Fahrt voraus, Kurs zwo-zwanzig, auf dieser Höhe bleiben.«


    »Wir fangen mit zehn Knoten an«, erwiderte er.


    »Gut.« Jez schaute auf ihre Taschenuhr. »Los.«


    Frey steuerte die Ketty Jay behutsam vorwärts und schwenkte dabei auf den neuen Kurs ein. Es war ein unangenehmes Gefühl, blind zu fliegen, selbst im Kriechtempo. Er entwickelte plötzlich neuen Respekt für Harkins, der nach der Zerstörung der Ace of Skulls eine Swordwing mit vollem Schub durch den Nebel gejagt hatte. Diese nervöse, trübsinnige alte Bohnenstange war tapferer, als es den Anschein hatte.


    Sie bewegten sich einige lange Minuten vorwärts. Niemand sagte ein Wort. Frey spürte, wie sich eine Schweißperle von seinem Haaransatz löste und über seine Schläfe rann. Jez gab eine Kurs- und Höhenänderung durch. Er gehorchte mechanisch.


    Die langsame Fahrt war unerträglich. Das Warten brachte ihn um. Etwas musste geschehen. Er wollte, dass es endlich vorbei war.


    »Ich habe etwas!«, verkündete Crake. Das plötzliche Geräusch ließ Frey in seinem Sitz zusammenzucken.


    »Was denn?«


    Crake bewegte den Kompass versuchsweise hin und her. »Eine der Nadeln bewegt sich.«


    Frey brachte die Ketty Jay zum Stillstand und nahm Crake den Kompass ab. Jez schaute erneut auf ihre Taschenuhr und verzeichnete im Geist, wie weit sie auf diesem neuen Kurs geflogen waren.


    Crake hatte Recht. Obwohl sich die anderen Nadeln mit den Nummern 2 bis 4 noch nicht rührten, zeigte die erste Nadel in Flugrichtung der Ketty Jay. Als Frey den Kompass drehte, zeigte die Nadel weiterhin in dieselbe Richtung, ganz gleich, wie der Kompass bewegt wurde.


    Die Ziffernsätze, die zur ersten Nadel gehörten, hatten sich ebenfalls verändert. Während alle anderen noch auf null standen, waren diese zum Leben erwacht. Der obere Satz zeigte 91 an. Der untere Satz, dem eine Leerstelle voranging, zeigte 30. Sie bewegten sich nicht.


    »Der obere hat angefangen, von neunundneunzig an abwärts zu zählen«, sagte Crake. »Der untere ist einfach auf dreißig gesprungen und dort stehen geblieben.«


    »Und was bedeutet das?«, fragte Frey.


    »Er weiß nicht, was es bedeutet«, sagte Jez.


    »Weißt du es denn?«, fauchte Crake.


    Jez drehte sich in ihrem Sitz um, nahm ihr Haarband ab und strich sich die Haare wieder zu ihrem üblichen Pferdeschwanz zurück. »Ich habe so eine Ahnung. Die oberen Ziffern haben abwärts gezählt, als wir uns bewegt haben, und jetzt stehen sie still. Ich würde sagen, sie zeigen die Distanz zu dem an, worauf der Pfeil gerichtet ist.«


    »Und worauf ist er gerichtet?«, fragte Crake, der sich darüber ärgerte, dass er nicht als Erster dahintergekommen war.


    »Auf etwas, was sich einundneunzig Meter vor uns befindet«, antwortete Frey hilfsbereit. »Und was nun? Können wir’s umfliegen?«


    »Ich würde lieber nicht von den Karten abweichen, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt«, erklärte Jez. »Sie sind sehr präzise.«


    »In Ordnung«, sagte Frey. »Dann fliegen wir sehr, sehr langsam. Mal sehen, was da vorne ist. Crake, lesen Sie die Zahlen laut vor.«


    Er lehnte sich in seinen Sitz zurück und lenkte die Ketty Jay mit minimaler Geschwindigkeit vorwärts. Crake stand hinter ihm; seine Augen zuckten zwischen dem Kompass und dem Windglas des Cockpits hin und her. Draußen war noch immer nichts als Nebel zu sehen.


    »Die Nadel zeigt weiter geradeaus. Der untere Zahlensatz steht nach wie vor auf dreißig. Der obere zählt abwärts … achtzig … siebzig … sechzig … Sonst keine Veränderung … fünfzig … vierzig …«


    In Freys Oberstübchen purzelten zahllose Möglichkeiten panisch durcheinander. Was wartete dort auf sie? Der Eingang zum Versteck? Oder etwas weitaus Tödlicheres?


    »Dreißig … zwanzig …«


    Seine Muskeln schmerzten vor Anspannung; er war bereit, 
     in dem Moment, wo irgendetwas aus der Nebelnacht auftauchte, vollen Rückwärtsschub zu geben.


    »Zehn … fünf … null.«


    »Null?«, fragte Frey.


    »Fünf … zehn … Die Nadel hat die Richtung geändert. Jetzt zeigt sie nach hinten. Zwanzig … fünfundzwanzig. «


    »Lassen Sie mal sehen.« Frey entriss ihm den Kompass. Die Nadel zeigte geradewegs zum Heck, und die Zahlen liefen wieder aufwärts zur Neunundneunzig.


    »Hm«, sagte er. Dann gab er dem Dämonisten den Kompass zurück. »Tja. Das ist mir ein Rätsel.«


    »Vielleicht geben diese Zahlen doch keine Distanz an«, meinte Crake griesgrämig, an Jez gewandt. Jez antwortete nicht. Er machte sich wieder daran, die Zahlen abzulesen. »Neunzig … fünfundneunzig … Jetzt steht die Anzeige wieder auf null, und die erste Nadel hat sich zu den anderen drei gesellt.«


    »Ich nehme an, das heißt, wir sind außer Reichweite«, bemerkte Frey.


    »Aber da war nichts!«


    »Soll mir recht sein.«


    Jez gab einen neuen Kurs an, und Frey schlug ihn ein.


    »Vielleicht sehen Sie gleich …«, begann sie, als Frey erschrocken aufschrie: Aus dem Nebel tauchte die Flanke eines Berges auf. Er legte sich scharf in die Kurve, und sie glitt an Steuerbord vorbei.


    »… einen Berg«, fuhr Jez fort, »aber dort mündet eine Klamm.«


    »Ich habe keine Klamm gesehen!«, beschwerte sich Frey, verärgert, weil er einen Schrecken bekommen hatte.


    »Ich navigiere hier blind, Käpt’n. Das klappt nun mal 
     nicht mit hundertprozentiger Genauigkeit. Gehen Sie wieder näher an die Bergflanke heran.«


    Frey gehorchte widerstrebend. Der Berg kam erneut in Sicht. Jez verließ ihre Station und schaute durchs Windglas hinaus.


    »Da ist sie«, sagte sie.


    Frey sah sie auch: eine Messerkerbe im Berg, vierzig Meter breit, mit unregelmäßigen Wänden.


    »Gefällt mir nicht besonders, wie das aussieht«, sagte er.


    »Runter auf neunhundert und rein«, befahl Jez ihm erbarmungslos.


    Frey wendete die Ketty Jay und lenkte sie in die Klamm. Die Berge rückten dicht heran und verengten die Welt zu beiden Seiten. Schattenhafte Wände lagen so nah, dass man sie selbst im Nebel sehen konnte. Frey kauerte sich unbewusst in seinem Sitz zusammen. Er konzentrierte sich darauf, schnurgeradeaus zu fliegen.


    »Weitere Kontakte«, sagte Crake. »Zwei Stück.«


    »Zwei Nadeln bewegen sich?«


    »Ja. Beide zeigen genau nach vorn.«


    »Nennen Sie mir die Zahlen.«


    Crake fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und las sie ab. »Erste Nadel: Entfernung neunzig und abnehmend. Die andere Zahl ist siebenundfünfzig und bleibt konstant. Zweite Nadel: Entfernung … auch neunzig jetzt. Ebenfalls abnehmend. Die andere Zahl ist minus dreiundvierzig. Konstant.«


    »Minus dreiundvierzig?«, fragte Jez.


    »Wo die Leerstelle war, ist gerade ein kleines Minuszeichen erschienen.«


    Jez überlegte einen Moment. »Sie geben uns die relative Höhe an«, sagte sie. »Die erste Zahl zeigt unsere Entfernung 
     von dem Objekt an. Die zweite zeigt an, wie weit es über oder unter uns ist.«


    Frey verstand. »Dann sind diejenigen vor uns … eins ist siebenundfünfzig Meter über uns, das andere dreiundvierzig Meter unter uns?«


    »Deshalb haben wir letztes Mal nichts gesehen«, sagte Jez. »Wir sind drunter durchgeflogen. Es war dreißig Meter über uns.«


    Frey verspürte eine Mischung von Beklommenheit und Erleichterung. Es war beruhigend zu glauben, dass sie die Funktionsweise des Kompasses verstanden hatten und diesen unsichtbaren Dingen zumindest ausweichen konnten. Aber das Wissen, wo sie sich befanden, ließ sie irgendwie umso bedrohlicher erscheinen. Es bedeutete, dass sie wirklich da waren. Was immer sie sein mochten.


    »Crake, lesen Sie weiter die Entfernungen vor«, befahl er. Crake gehorchte.


    »Zwanzig … zehn … null … die Nadel ist in die Gegenrichtung geschwungen … zehn … zwanzig …«


    Frey ließ ihn weiterzählen, bis sie außer Reichweite waren und der Kompass sich wieder auf null stellte.


    »Okay, Käpt’n«, sagte Jez. »Aus dieser Klamm fällt gleich der Boden raus. Wir gehen runter auf siebenhundert, Kurs zwo-achtzig.«


    Frey grunzte zur Bestätigung. Zwischen den Bergwänden war genug Platz für ein viel größeres Schiff, aber er musste beständig aufpassen, dass die Ketty Jay nicht abtrieb; das ging ihm auf die Nerven und verursachte ihm Kopfschmerzen. Er wünschte sich sehnlichst, er hätte sich in der vergangenen Nacht mit seinem Alkoholkonsum etwas mehr zurückgehalten.


    Genau wie Jez vorausgesagt hatte, hörte die Klamm plötzlich 
     auf. Sie mündete in eine viel größere Schlucht, deren anderes Ende nicht zu sehen war. Der Nebel war hier dünner und von einem unheilverkündenden roten Lichtschein getönt, der von unten kam. Rote Schatten breiteten sich im Cockpit aus.


    »Ist das Lava da unten?«, fragte Frey.


    Jez reckte den Hals und schaute von der Navigatorenstation aus nach unten. »Ja, das ist Lava. Runter auf siebenhundert. «


    »Noch näher zur Lava.«


    »Ich halte mich nur an die Karten, Käpt’n. Wenn Sie sich im Nebel Ihren eigenen Weg suchen möchten, bitte sehr.«


    Das ärgerte Frey, aber er hielt den Mund und ging in den Sinkflug. Der Nebel wurde dünner, der Lichtschein stärker, bis alles in Rot getaucht war. Die Temperatur im Cockpit stieg, und ihnen trat der Schweiß auf die Stirn. Sie spürten die Strahlungswärme des Lavastroms unter ihnen. Pinn kam aus der Messe herauf, um sich zu beschweren, dass es dort unten stickig wurde, aber Frey befahl ihm barsch, aus dem Cockpit zu verschwinden. Er gehorchte ausnahmsweise.


    Bei siebenhundert Metern gab Frey Aerium hinzu, um den Sinkflug zu beenden, und steuerte das Schiff weiter durch die Schlucht. Die Sicht war jetzt besser. Der Nebel ließ sie die Umgebung erahnen. Sie konnten die düstere Unermesslichkeit der Berge um sie herum erkennen, wenn auch nur in Form verwischter Eindrücke. Wenn sie noch ein paar Dutzend Meter weiter sanken, würden sie den Lavastrom in allen Einzelheiten sehen können: den sich dahinwälzenden, schlammigen Sturzbach aus Schwarz, Rot und Gelb. Die Hitze dort unten würde unvorstellbar sein.


    »Kontakte«, sagte Crake erneut. »Voraus und ein bisschen 
     zur Linken. Wir – oh, Moment. Da ist noch einer. Zwei. Drei. Es sind drei.«


    »Drei?«


    »Vier«, verbesserte Crake. Er zeigte Frey den Kompass. Die Nadeln bildeten einen Fächer, zeigten aber alle ungefähr geradeaus. Frey betrachtete ihn stirnrunzelnd, und für einen Moment verschwamm ihm alles vor Augen. Er zwinkerte, und das Gefühl ging vorbei. Er schwor sich, in der Nacht vor einer lebensgefährlichen Unternehmung nie wieder zu viel zu trinken.


    »Irgendeiner davon direkt vor uns?«


    »Einer ist ziemlich nah. Zwanzig Meter unter uns. Oh!«


    »Sagen Sie nicht einfach bloß ›Oh!‹«, fuhr Frey ihn an. »Oh, was?«


    »Eine der Nadeln hat sich bewegt … jetzt wieder zurück … und nochmal zurück.«


    »Zurück? Was soll das heißen?« Frey wischte sich Schweiß von der Stirn. Ihm wurde übel von der ganzen Anspannung.


    »Sie hat sich bewegt! Was glauben Sie denn, was das heißen soll?«, erwiderte Crake verärgert. »Können Sie einen Moment anhalten?«


    »Aha, und warum bewegt sie sich? Ist da was oder nicht?« Frey wurde allmählich nervös. Er spürte, wie ihn eine flatterige Panik befiel.


    »Da draußen sind mehr als vier von diesen Dingern.« Jez war aufgestanden und schaute auf den Kompass. »Ich würde sagen, die Nadeln zeigen uns immer die nächsten vier.«


    »Da ist eins dreißig Meter voraus!«, rief Crake.


    »Aber ist es über oder unter uns?«, fragte Frey.


    »Vierzig Meter über uns.«


    »Und warum erzählen Sie mir das dann?«, schrie er.


    »Weil Sie’s mir befohlen haben!«, brüllte Crake zurück. »Halten Sie dieses verdammte Schiff jetzt endlich mal an?«


    Aber Frey wollte nicht. Er wollte die Sache hinter sich bringen. Er wollte an diesen unsichtbaren Feinden vorbei und weg von hier. Ein schreckliches Gefühl der Falschheit beschlich ihn, eine Taubheit, die von seinen Zehen aus kribbelnd nach oben stieg. Er war verwirrt und erschöpft.


    »Verfluchte Scheiße, was geht da vor, Crake?«, knurrte er und beugte sich vor, um zu sehen, was über ihnen war – falls dort überhaupt etwas war. »Redet mal jemand mit mir? Wo sind sie?«


    »Eins … drei sind vor uns, eins ist jetzt hinter uns … äh … zwei über uns, dreißig und zwanzig Meter, da sind …« Crake fluchte. »Die Zahlen ändern sich ständig, weil wir uns bewegen! Wie soll ich sie da schnell genug ablesen?«


    »Sagen Sie mir einfach Bescheid, wenn wir irgendwas treffen werden, Crake! Das ist doch nun wirklich kinderleicht!«


    Jez starrte sie verdutzt an. »Kriegt ihr euch bitte mal wieder ein? Ihr benehmt euch wie zwei …«


    Aber dann zuckte Frey mit einem Aufschrei vom Fenster zurück. »Da draußen ist etwas!«


    »Was denn?«, fragte Jez.


    »Wir haben eins zwanzig … zehn Meter voraus … es ist aber unter uns …«, sagte Crake.


    »Es sah aus wie … ich weiß nicht, es sah aus, als hätte es ein Gesicht«, stotterte Frey. Er bekam Bauchschmerzen, und in seinem Magen brodelte es. Er roch seinen eigenen Schweiß und kam sich schmutzig vor. Er wischte sich die Handrücken ab, um sie ein wenig zu säubern, aber dabei rieb er sich nur noch mehr Schmutz in die Haut. »Die Gespenster!«, sagte er plötzlich. »Es sind die Gespenster von Rooks Friedhof!«


    »Es gibt keine Gespenster, Käpt’n«, sagte Jez, aber ihr Gesicht war rot im Lava-Licht, und ihre Stimme klang seltsam und verhallt. Ihre unscheinbaren Züge wirkten verschlagen. Wusste sie etwas, was er nicht wusste? Aus der Messe kam ein Schwall irren Gelächters; Pinn kicherte hysterisch über irgendetwas. Es klang wie das Gackern eines Verschwörers.


    »Natürlich gibt es Gespenster!« Frey richtete seine Aufmerksamkeit wieder aufs Windglas und versuchte, den Nebel mit reiner Willenskraft beiseitezuschieben. »Das sagt jeder.«


    »Zwei von ihnen sind jetzt hinter uns«, leierte Crake im Hintergrund. »Einer voraus, einer zieht seitlich an uns vorbei. «


    »Auf welcher Seite?«


    »Spielt das eine Rolle?«


    Irgendetwas glitt am Windglas vorbei, eine Bewegung im Nebel. Frey sah die längliche Form einer menschlichen Gestalt und verzerrte, gespenstische Züge. Er wich vom Windglas zurück und schnappte nach Luft.


    »Was ist?«


    »Habt ihr’s nicht gesehen?«


    »Ich habe gar nichts gesehen!«


    Freys Sehkraft ließ erneut nach; das Bild vor seinen Augen wurde unscharf und wieder scharf und wollte nicht stabil bleiben. Er stieß auf und schmeckte Säure und faule Eier.


    »Käpt’n …«, sagte Crake.


    »Ich glaube, hier stimmt irgendwas nicht«, murmelte Frey.


    »Käpt’n … der zweite Ziffernsatz …«


    »Welcher zweite …«


    »Die Zahlen! Sie steigen von minus zwanzig in Richtung Null! Es kommt von unten auf uns zu!«


    »Käpt’n! Sie verlieren an Höhe! Wir sacken ab!«, rief Jez.


    Frey sah, wie der Höhenmesser nach unten wanderte. Er packte den Steuerknüppel und zog, bis die Ketty Jay wieder waagerecht lag.


    »Es kommt immer noch auf uns zu!«, schrie Crake.


    »Schnell!«, rief Jez, und Frey gab vollen Schub auf die Schiffsmotoren. Die Ketty Jay machte einen Satz nach vorn, und einen Sekundenbruchteil später gab es draußen eine ohrenbetäubende Explosion. Die Druckwelle krachte gegen den Rumpf und schleuderte Crake und Jez durchs Cockpit. Das Schiff krängte heftig, schwenkte nach Steuerbord, und Frey kämpfte mit den Bedienungselementen, als sie blindlings in die rote Suppe hineingetrieben wurden. Die Ketty Jay kam ihm schwerfällig und angeschlagen vor. Sein Blick fiel auf den am Boden liegenden Kompass; die Nadeln schlugen wild aus und drehten sich hin und her.


    Sie sind überall um uns herum!


    Crake begann zu schreien. »Dämonen! Vor den Fenstern sind Dämonen!« Erneut verschwamm die Welt vor Freys Augen, aber diesmal blieb sie verschwommen. Er schien keine Kraft mehr in den Gliedmaßen zu haben.


    »Käpt’n! Über uns und an Steuerbord!«, rief Jez.


    Frey schaute hin und sah einen runden Schatten im Nebel. Der Schatten kam näher, wurde größer und dunkler. Ein Gespenst. Ein riesiges schwarzes Gespenst.


    Nein. Eine Kugel. Eine mit Stacheln besetzte Metallkugel.


    Eine Treibmine.


    Jez packte den Steuerknüppel und zerrte die Ketty Jay nach Backbord. Frey fiel aus seinem Sitz, als hätte er keinen einzigen Knochen im Leib. Crake schrie gellend auf.


    Es gab eine weitere Explosion. Dann Schwärze und Stille.

  


  
    

    ACHTUNDZWANZIG


    Jez rettet die Lage – Legenden erwachen zum Leben – Der Hafenmeister – Taktische Überlegungen – Neuigkeiten vom Markt


    Als Frey einige Zeit später wieder halbwegs zu sich kam, registrierte er undeutlich, dass er im Cockpit der Ketty Jay auf dem Boden lag. Seine speichelnasse Wange war ans Metall gedrückt. Sein Kopf schmerzte, als wollte sich das Gehirn mit Gewalt aus dem Schädel befreien.


    Er stöhnte und bewegte sich. Jez saß im Pilotensitz. Sie schaute auf ihn herab.


    »Da sind Sie ja wieder«, sagte sie. »Wie geht’s Ihnen?«


    Er fluchte ein paarmal, um ihr eine ungefähre Vorstellung zu vermitteln. Crake war in der anderen Ecke zusammengebrochen; er lag mit unbequem verrenkten Gliedern unter dem Navigationstisch.


    Frey versuchte sich daran zu erinnern, wie er in diesen Zustand gekommen war. Er neigte dazu, es auf den Alkohol zu schieben, obwohl er wusste, dass er seit letzter Nacht nichts mehr getrunken hatte. Er wusste nur noch, dass er durch den Nebel geflogen war und sich über die Zahlen auf dem Kompass Sorgen gemacht hatte.


    »Was ist denn passiert?«, fragte er, während er sich mühsam aufsetzte.


    Jez hatte den Kompass und die Karten unordentlich auf der Instrumententafel ausgebreitet. Sie warf einen Blick darauf, bevor sie antwortete. »Ihr seid alle durchgedreht. Dämpfe vom Lavastrom, nehme ich an. Das würde die Gespenster und Halluzinationen und die ganze Paranoia erklären. « Sie tippte mit einem Fingernagel auf den Kompass. »Dieses Ding soll uns warnen, wo die magnetischen Treibminen sind. Jemand hat große Mühe darauf verwandt, dass dieses Geheimversteck geheim bleibt.«


    Frey kämpfte eine Aufwallung von Übelkeit nieder. Er fühlte sich, als wäre er vergiftet worden.


    »Bitte um Entschuldigung, dass ich das Ruder ohne Erlaubnis übernommen habe, Käpt’n«, sagte Jez, aber es klang nicht besonders entschuldigend. »Musste dieser Mine ausweichen, und Sie waren außer Gefecht. War ganz schön knapp. Die Ketty Jay hat einiges abbekommen. Jedenfalls sind wir jetzt fast schon da.«


    »Tatsächlich?«


    »Ist eigentlich ziemlich einfach, wenn man erst mal den Dreh raus hat«, sagte sie. Er war nicht sicher, was sie meinte: der Route zum Versteck zu folgen oder die Ketty Jay zu fliegen.


    Er stand schwankend auf und hatte das vage Gefühl, von seinem Platz verdrängt worden zu sein. Der Anblick von Jez im Pilotensitz beunruhigte ihn. Es war eine unerfreuliche Vision der Zukunft, die er fürchtete, einer Zukunft, in der Jez – die jetzt den Zünd-Code besaß – sich mit seinem geliebten Schiff davonstahl, wenn er ihr den Rücken zukehrte. Sie schien sich dort so verdammt wohlzufühlen.


    Draußen war alles ruhig. Es lag nur noch ein leichter Dunst in der Luft. Obwohl immer noch dichter Nebel über ihnen hing und die Sicht auf den Himmel verdeckte, konnte 
     man den felsigen Boden der Schlucht unter ihnen sehen. Ein schmaler Fluss auf ihrem Grund eilte ihnen voraus, und eine leichte Brise wehte gegen den Rumpf.


    Frey rieb sich den Schädel. »Und wieso haben die Dämpfe nicht auch bei dir gewirkt?«


    Sie zuckte die Achseln. »Als ich gesehen habe, was passiert ist, habe ich die Luft angehalten und nur ein paar Atemzüge getan, bis wir die Lava-Schlucht hinter uns hatten.«


    Frey kniff die Augen zusammen. Diese Erklärung klang allzu beiläufig und vorher zurechtgelegt. Als erfahrener Lügner kannte er die Anzeichen. Also, warum belog ihn seine Navigatorin?


    Im Gang hinter dem Cockpit ertönte ein Poltern, dann kam Malvery schwungvoll herein. »Bei den Eiern der Allseele, was haben wir denn getrunken?«, klagte er. »Da unten liegen alle im Koma. Selbst der verdammte Kater ist umgekippt.«


    »Ihr habt ihm doch nicht schon wieder Rum gegeben, oder?«, fragte Frey.


    »Er sah durstig aus«, erwiderte Malvery mit schuldbewusstem Lächeln.


    »Augen geradeaus, alle Mann«, sagte Jez. »Ich glaube, wir sind da.«


    Sie scharten sich um sie und starrten durchs Windglas hinaus, als die Ketty Jay aus der Schlucht brummte. Und dort, zwischen dem Nebel und den Bergen der Hookhollows, in den schrecklichen Tiefen von Rooks Friedhof verborgen, fanden sie endlich, wonach sie gesucht hatten.


    Die Schlucht mündete in eine riesige, düstere Doline mit einem Durchmesser von einem Dutzend Kloms. Der Boden fiel dort siebzig Meter tief zu einem feuchten Sumpfland ab. Flüsse aus dem gesamten Gebirge, die keinen anderen 
     Weg nach draußen fanden, endeten hier; sie ergossen sich in dünnen Wasserfällen über den Rand. Hierher transportierte mineralische und vulkanische Schlämme aus fernen Schloten fleckten die Oberfläche des Sumpflands mit metallisch glänzenden Teppichen in Orange, Grün oder Blau. Krank wirkende Pflanzen wucherten im Wasser. Die Luft roch säurehaltig und ein wenig nach Eiern.


    Doch hier, an diesem fauligen Ort, lag eine Stadt.


    Sie war aus Holz und rostendem Metall erbaut, eine weitläufige, marode Ansiedlung, die sich ziel- und planlos entwickelt hatte. Zum größten Teil stand sie auf Plattformen, die sich, von Gerüsten getragen, aus dem Wasser erhoben. Der Rest verteilte sich auf den wenigen Landflächen, die das Sumpfland zu bieten hatte: durchweichte Uferbänke und Hügel. Jeder Teil war durch Brücken mit seinen Nachbarn verbunden und wurde von Ketten elektrischer Lampen erhellt, die sich planlos über die Hauptstraßen spannten.


    Die Gebäude waren von höchst unterschiedlicher Qualität. Einige hätten auch auf einem Landgut im tropischen Süden nicht deplatziert gewirkt. Andere waren aus allem zusammengestoppelt, was zu finden oder herbeizuschaffen gewesen war. Sie bestanden aus Holz und Stein, mit Schiefer- oder Wellblechdächern. Teile der Ansiedlung waren ein Konglomerat kaum bewohnbarer Slum-Hütten, andere hingegen wirkten organisierter und ließen die Hand eines Architekten erkennen.


    Dann waren da die Luftfahrzeuge. Es mussten zweihundert oder mehr sein, die sich um die Stadt herum zusammendrängten. Vor Anker liegende Fregatten schwebten in der Luft, mit starken Ketten gesichert, damit sie nicht wegdrifteten. Kleinere Fähren beförderten ihre Besatzungen 
     zum Boden hinunter und wieder zurück. Es gab einen riesigen Landeplatz, der die größte Landmasse im Sumpf einnahm, aber selbst dieser war auch nicht annähernd groß genug für die Anzahl der Flugmaschinen, die hier festgemacht hatten. Etliche weitere große Landeplätze lagen auf der Oberfläche des Sumpfs. Sie wirkten provisorisch und wurden von abblätternden Aeriumtanks über Wasser gehalten, die aus transportablen Maschinen gefüllt wurden, damit die Landeplätze nicht versanken.


    Frey betrachtete die zahllosen Schiffe und Flugzeuge. Er sah Frachter, Barks, Jäger aller Art, Karavellen mit Doppelrümpfen, Ironclads, Überwachungsflugzeuge und Korvetten. Im Luftraum über der Stadt wimmelte es von startenden und landenden Maschinen, ein rastloses Hin und Her. Ein Jäger-Killer der Rainbird-Klasse, schlank und bösartig, glitt an Steuerbord an ihnen vorbei und flog in die Schlucht, aus der sie gerade gekommen waren.


    »Das ist ein bisschen mehr als bloß ein Versteck«, murmelte Malvery erstaunt. »Da unten ist ein kompletter Hafen, verdammt nochmal.«


    Und plötzlich wusste Frey, wo er sich befand. Nichts anderes passte ins Bild. Er hatte immer geglaubt, dieser Ort sei ein Mythos, ein sehnsüchtiger Traum für Freibeuter in ganz Vardia. Doch nun lag er vor seinen Augen; im Verfall begriffen, schäbig, aber zweifellos real. Die legendäre Piratenstadt, verborgen vor der Koalitions-Marine und regiert von dem berühmten Piraten Orkmund.


    Retribution Falls.


    



    Frey sah keinen Hinweis darauf, wo er landen sollte, keine Scheinwerfer, die ihm den Weg wiesen. Also quetschte er sich an eine freie Stelle auf dem Hauptlandeplatz. Als er die 
     Laderampe öffnete, um mit seiner Crew von Bord zu gehen, stellten sie fest, dass jemand auf sie wartete: ein hochgewachsener Mann mit aufgedunsenem Bauch, teigigem Gesicht, Schielauge und dämlichem Lächeln.


    »Haben Sie sich schon eingetragen?«, fragte er Frey.


    Frey war einen Augenblick lang um eine Antwort verlegen. Der Mann hatte sie gerade landen sehen. Frey wollte ihn fragen, wie er es wohl angestellt haben könnte, noch während des Anflugs zum Büro des Hafenmeisters und zurück zu kommen, aber schließlich begnügte er sich mit einer einfacheren Antwort.


    »Nein.«


    »Sie sollten sich eintragen. Orkmunds Anweisungen.« Frey spürte eine prickelnde Erregung, als er den Namen hörte. Damit war die Sache klar. Sie befanden sich tatsächlich in Retribution Falls.


    »Wo ist der Hafenmeister?«


    »Sind Sie der Kapitän?«


    »Ja.«


    »Folgen Sie mir, ich bringe Sie hin.«


    Frey befahl den anderen, bei der Ketty Jay zu warten, und folgte dem Mann dann zum Büro des Hafenmeisters. Es war ein trister Bau mit niedriger Decke, eher ein großer Schuppen als ein Verwaltungsgebäude. Schmutzige Fenster waren in kleine rechteckige Scheiben unterteilt. Die Tür klemmte und musste mit Gewalt aufgerissen werden: Der Rahmen hatte sich in der feuchten Luft verzogen.


    Im Innern konnte die einzelne Öllaterne nur wenig gegen das Halbdunkel ausrichten. Der Hafenmeister – ein dünner, alter Mann mit verkniffenem Gesicht – saß über einen Schreibtisch gebeugt und schrieb mit einem Federhalter. Auf der anderen Seite des Raumes stand ein Pult, auf dem ein 
     großes aufgeschlagenes Buch lag. Es war mit Namen und Daten gefüllt.


    Frey wartete darauf, dass der Hafenmeister Notiz von ihm nahm. Der Mann mit dem Schielauge wartete mit ihm. Der ein wenig widerwärtige Sumpfgeruch hing ihm in der Nase. Frey vermutete, dass die Einheimischen ihn gar nicht mehr wahrnahmen.


    Nach kurzer Zeit blickte der Hafenmeister auf. »Nun tragen Sie sich doch ein!«, blaffte er mit einer Handbewegung zu dem Buch auf dem Pult. »Also wirklich, Olric! Warum sagst du ihm nicht einfach, dass er sich eintragen soll?«


    Olric blickte betreten drein. Frey ging zu dem Buch hinüber und nahm den danebenliegenden Federhalter zur Hand. Er überflog die Einträge. Jede Zeile enthielt den Namen eines Kapitäns, den Namen eines Luftfahrzeugs sowie Datum und Zeitpunkt der Ankunft und manchmal auch des Abflugs. Am Fuß jeder Doppelseite hatte der Hafenmeister mit seinem Namen und seinem Titel in unleserlicher Handschrift unterzeichnet.


    Er blätterte ein paar Seiten zurück und suchte müßig nach jemandem, den er kannte. Vielleicht stand auch Trinica dort drin.


    »Reichlich was los hier in letzter Zeit, oder?«, bemerkte er. »Ist bei euch immer so viel Betrieb?«


    »Tragen Sie sich einfach ein«, sagte der Hafenmeister ungeduldig, ohne von seinen Aufzeichnungen aufzublicken.


    



    Freys Entscheidung, dem größten Teil der Crew eine Ausgangssperre zu verordnen, stieß besonders bei einem Mitglied der Mannschaft auf wenig Gegenliebe.


    »Du stinkender Scheißkerl, Frey!«, schrie Pinn. »Du hast doch bis jetzt nicht mal geglaubt, dass es Retribution Falls 
     überhaupt gibt! Ich habe dir damals in Yortland gesagt, dass wir hierher kommen sollten, aber o nein! Du hast gedacht: Lachen wir alle mal über Pinn! Also, ich hatte Recht, und ich hab’s verdient, mitzukommen.«


    »Halt deine dämliche Fresse, Pinn«, sagte Malvery. »Der Käpt’n hat dir einen Befehl erteilt.«


    »Ach wirklich? Den kann er sich in den Arsch schieben, zusammen mit allen anderen Befehlen, die er mir erteilt hat!«


    Frey sah Silo an. »Wenn er das Schiff zu verlassen versucht, erschieß ihn«, sagte er, nur halb im Scherz.


    »Käpt’n«, erwiderte Silo und entsicherte klackernd seine Flinte.


    Pinn sah die anderen Mitglieder der Crew an, fand keine Unterstützung und stampfte aufrührerisch vor sich hinmurmelnd in die Tiefen des Schiffes zurück.


    »Jez und Malvery, ihr kommt mit«, sagte Frey. »Wir versuchen, nicht weiter aufzufallen, und halten Augen und Ohren offen. Und dass mich ja niemand anders als mit ›Käpt’n‹ anredet, okay? Außerhalb der Ketty Jay möchte ich meinen Namen nicht hören.«


    »Alles klar.«


    »Hat jeder einen Revolver? Gut. Man kann nie wissen.«


    Sie überquerten den Landeplatz in Richtung der Brücke zur Stadt. Frey war ziemlich zufrieden mit sich, weil er bei Pinns Ausbruch fest geblieben war. Pinn hatte sich eine feucht-fröhliche Nacht in diesem Piratenparadies erhofft, aber Frey musste, falls nötig, zu einer schnellen Flucht fähig sein, ohne zuvor unter Wirtshaustischen nach seiner betrunkenen Crew suchen zu müssen. Mit der ganzen Gruppe loszuziehen wäre so, als versuchte man, einen Sack Flöhe zu hüten.


    Er vergegenwärtigte sich noch einmal seine taktischen Überlegungen bei der Zusammenstellung des Landungstrupps. Das Wichtigste war, Malvery und Pinn zu trennen. Ohne Unterstützung des Doktors würde Pinn keinen Ärger machen, und da Malvery mitkam, war es ihm egal, was mit Pinn geschah. Malvery war ein nützliches Kraftpaket und besaß einen rauen Charme, der ihnen gute Dienste leisten würde, aber die beiden zusammen an einem Ort wie Retribution Falls – das würde in einem wüsten Saufgelage enden, so sicher wie Vögel auf Statuen schissen.


    Jez würde ebenfalls nützlich sein. Sie war intelligent, aufmerksam und hatte Augen wie ein Adler. Außerdem war sie die einzig Vernünftige unter ihnen. Crake zählte er nicht mit. Der befasste sich mit Dämonen: Niemand konnte behaupten, dass das vernünftig war.


    Frey hatte allerdings auch einen Hintergedanken dabei, dass er Jez mitgenommen hatte. Er wollte sie im Auge behalten. So dankbar er dafür war, dass sie ihnen das Leben gerettet hatte, er war auch misstrauisch. Es verblüffte ihn, dass die Dämpfe offenbar keinerlei Wirkung auf sie ausgeübt hatten, und ihre Erklärung war schwach. Er wollte sie nicht allein auf seinem Schiff zurücklassen. Nicht jetzt, wo sie den Zünd-Code kannte. Er war nicht so sicher, dass er ihr vertraute.


    Die anderen würden nichts dagegen haben, auf der Ketty Jay zu bleiben. Crake war nie ein Freibeuter gewesen und verstand darum nicht, was an der Legende von Retribution Falls und der Stadt selbst so faszinierend sein sollte. Er hatte nicht den Wunsch, den Ort zu sehen. Harkins mochte weder Menschenmengen noch Fremde. Er würde lieber sicher und geborgen in seinem Quartier bleiben, voller Angst vor dem Kater, der darauf warten würde, dass er einschlief, bevor 
     er ihn zu ersticken versuchte. Und Silo mitzunehmen, wäre zu gefährlich. In einer Stadt wie dieser würde ein Murthianer unerwünschte und feindselige Aufmerksamkeit erregen. Außerdem hatte Silo zu tun. Er musste die Ketty Jay durchchecken und die von den Minen angerichteten Schäden beheben.


    Alles in allem hatte er die ganze Sache hübsch ausklamüsert.


    Nicht schlecht, dachte Frey. So denkt ein echter Kapitän. So behandelt man eine Crew.


    Er war in der Stimmung für Selbstbeweihräucherung, obwohl er es nicht geschafft hatte, sie durch Rooks Friedhof zu führen – beinahe mit katastrophalen Folgen. Der Triumph, Retribution Falls gefunden zu haben, überwog das alles. So mussten sich Cruwen und Skale gefühlt haben, als sie Neu-Vardia entdeckt hatten. Er war jetzt ein Entdeckungsreisender. Was immer auch von nun an geschehen mochte, er musste zugeben, dass er sich … nun ja, männlicher fühlte als je zuvor.


    In jenem Moment, als er auf den Feuerknopf an seinem Steuerknüppel gedrückt und die Ace of Skulls in ein brennendes Wrack verwandelt hatte, war sein bisheriges Leben zu Ende gewesen. Jeden seither verstrichenen Tag hatte er sich mühsam zurückerobert. Er hatte sich jeden Schritt erkämpfen müssen. Es war aufreibend und beängstigend, und meistens hasste er es. Aber manchmal, wenn es ihm gelang, sich einen seltenen Moment des Friedens inmitten des Chaos zu verschaffen, ging es ihm anders. Dann war er mit sich zufrieden. Und es war sehr, sehr lange her, dass er so empfunden hatte.


    Vom Landeplatz aus überquerten sie die Brücke zur nächsten Plattform und stellten fest, dass Retribution Falls 
     von nahem noch unschöner war, und himmelweit entfernt von den Legenden.


    Die Häuser an den engen Straßen waren über ihr Alter hinaus verwittert und abgenutzt. Die Sumpfluft fraß sich durch Metall, verbog Holz und brachte Schimmel auf den Stein. Alles blätterte und schälte sich ab. Generatoren summten und stanken; sie lieferten den Strom für die Lampen, die an Drähten über ihnen hingen, um die Dunkelheit abzuwehren. Es war kalt, aber ihre Kleider wurden dennoch feucht und klebten ihnen am Leib. Der Geruch des Sumpfes vermischte sich mit dem von tausend ungewaschenen Körpern.


    In Retribution Falls wimmelte es von jeder Sorte von Piraten, Schmugglern, Betrügern und Verbrechern, die Frey sich nur vorstellen konnte. Jedes Wirtshaus, jede Schenke war gerammelt voll. Die Straßen waren verstopft, die Huren hohläugig und erschöpft. Im Innern machten die Feuchtigkeit und die Wärme Dutzender Leiber alles noch unangenehmer. Betrunkene mit aufbrausendem Temperament prügelten sich rücksichtslos. Schusswaffen wurden gezogen, Körper stürzten zu Boden.


    Hier gab es eine Wildheit, die er furchteinflößend fand. Es war ein rempelndes, stinkendes Pandämonium verfaulter Zähne und lüsterner Gesichter. Gefahr umgab ihn. Er merkte, dass ihm das Schreckgespenst der Miliz fehlte. Er mochte es, wenn seine illegalen Handlungen innerhalb der Sicherheit einer ordentlichen Zivilisation stattfanden. Totale Gesetzlosigkeit bedeutete Überleben auf der Grundlage von Stärke oder Gerissenheit, und von beidem hatte Frey nicht allzu viel zu bieten.


    Sie kamen an Schenken vorbei, aus denen rauer Lärm drang, und stiegen über Schnapsleichen hinweg, die auf 
     den Straßen lagen und gerade erst ausgeraubt worden waren. Malvery beäugte die Schenken im Vorbeigehen, aber ohne Pinn als Komplizen benahm er sich anständig und blieb in der Nähe seines Kapitäns. Hin und wieder schubste er jemanden aus dem Weg; seine Größe und sein grimmiger Blick erstickten jeden Protest.


    »Nicht ganz das Utopia, das ich mir vorgestellt hatte, Käpt’n«, sagte Jez leise.


    Frey wusste nicht genau, was »Utopia« bedeuten sollte – es klang wie eines von Crakes Wörtern –, aber er verstand, was sie meinte.


    »All diese Schiffe und Flugzeuge, all diese Menschen«, sagte er. »Hast du nicht auch den Eindruck, dass hier viel mehr Piraten sind, als dieser Ort eigentlich fassen kann?«


    »Auf jeden Fall.«


    »Und was sagt dir das?«


    »Dass sie sich aus einem bestimmten Grund hier versammeln. «


    »Meine Meinung«, erwiderte er.


    



    Auf dem Markt war es nicht ganz so voll wie in den Straßen und Schenken. Er nahm eine eigene Plattform ein, die durch Brücken mit etlichen ihrer Nachbarn verbunden war. Öllampen hingen an den Vordächern klappriger Stände und schwängerten die ohnehin schon stinkende Luft mit ihrem Rauchgeruch. Ihr flackerndes Licht mischte sich unruhig mit dem der über ihnen hängenden Glühlampen; zusammen warfen sie einen seltsamen Lichtschein auf das wogende Meer von Gesichtern, das sich unter ihnen dahinwälzte.


    Malvery bahnte sich seinen Weg durch die Menge; Frey und Jez folgten in seinem Windschatten. Die Stände, an denen sie vorbeikamen, wurden von Schlägern mit Schrotflinten 
     bewacht. Waren aller Art standen zum Verkauf: billiger Schmuck, Nippes, Eisenwaren, Stiefel und Mäntel, Navigationskarten. Hungrigen Marktbesuchern wurde dubioses gebratenes Fleisch angeboten, und in der Nähe röstete jemand Kastanien. Der Lärm lautstark geführter Gespräche war ohrenbetäubend.


    »Kommt es Ihnen nicht auch so vor, als wäre das alles ein bisschen außer Kontrolle geraten?«, schrie Jez Frey ins Ohr.


    Frey verstand nicht, was sie sagte, darum nickte er zustimmend und erwiderte: »Ich glaube, demjenigen, der hier das Sagen hat, ist alles ein bisschen außer Kontrolle geraten!«


    Jez, die ihn ebenfalls nicht verstanden hatte, sagte: »So viel steht fest!«


    Frey erspähte einen Stand am Rand der Marktplattform, wo nicht ganz so viel Betrieb herrschte, so dass man im Hintergrund das dunkler werdende Sumpfland sehen konnte. An der aus Stangen und Zeltleinwand bestehenden Vorderseite hingen mehrere Schilder. Auf einem stand:


    
      

      ATMEN SIE DIE FREIE LUFT! FILTER 8 SHILLIES!


      Er tippte Malvery auf die Schulter und dirigierte ihn dorthin. Der Ladenbesitzer sah sie kommen und wurde munter. Er war ein dünner Mann mit kupferrotem Haar und einem riesigen, höckerigen Fleck aus Narbengewebe, der sich über eine Seite seines Gesichts zog. Es sah aus, als wäre er von einem Bären angefallen worden.


      »Wo haben Sie das denn her?«, fragte Frey im Plauderton und deutete auf die Narbe.


      »Wo habe ich was her?«, fragte der Ladenbesitzer aufrichtig verwirrt.


      Frey überlegte einen Moment und ließ das Thema dann 
       fallen. »Diese Filter, die sie verkaufen. Schützen die uns vor der schlechten Luft in den Schluchten?«


      Der Ladenbesitzer grinste. »Garantiert. Haben Ihre alten Sie im Stich gelassen?«


      »So was Ähnliches.«


      »Das ist hart, mein Freund. Also, auf die hier können Sie sich verlassen.« Er nahm einen Filter aus einer Kiste hinter ihm und setzte ihn auf. Es war ein schwarzes Metall-Oval mit mehreren Atemschlitzen, das Mund und Nase bedeckte und mit einem Lederriemen um den Kopf befestigt wurde. »Bimt dan Meschen in Wetwimuschn Mauls.«


      »Wie bitte?«


      Der Ladenbesitzer nahm die Schutzmaske ab. »Ich habe gesagt, es gibt keine besseren in Retribution Falls.«


      »Okay. Ich brauche sieben.«


      »Acht«, verbesserte Jez. Als Frey und Malvery sie ansahen, sagte sie: »Der Kater.«


      »Stimmt«, sagte Frey. »Acht. Mit Mengenrabatt.«


      »Sechs Stücke.«


      »Drei.«


      »Fünf.«


      »Vier.«


      »Vier und acht Shillies.«


      »Abgemacht.«


      »Sie werden’s nicht bereuen«, versprach der Ladenbesitzer, während er Filter aus der Kiste abzählte. »Zum ersten Mal in Retribution Falls?«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Haufenweise Neuankömmlinge in letzter Zeit. Ihr seht einfach so aus.«


      »Warum so viele?«


      Der Ladenbesitzer ließ einen Packen Filter auf den billigen 
       Holztisch fallen, der als Tresen diente. »Aus demselben Grund wie ihr, nehme ich an.«


      »Wir sind bloß wegen des Biers und der Landschaft hier«, grinste Malvery. Der Ladenbesitzer lachte und entblößte dabei Zähne, die besser verborgen geblieben wären.


      »Habt ihr gehört, was morgen los ist?«, fragte der Ladenbesitzer, als Frey seine Münzen auf den Tresen legte.


      »Wie Sie schon festgestellt haben, sind wir gerade erst angekommen«, gab Frey zurück.


      »Wisst ihr, wo Orkmund wohnt?« Er zeigte auf eine ferne Plattform. Es war schon zu dunkel, als dass sie mehr als ein paar Lichter erkennen konnten. »Fragt irgendwen, ihr werdet’s schon finden. Seid morgen gegen Mittag dort.«


      »Was passiert dann?«


      »Orkmund hat was zu sagen. Schätze, es ist so weit.«


      Malvery schaffte es einigermaßen, so zu tun, als wüsste er, wovon der Mann redete. »Glauben Sie?«


      »Na, schaut euch doch um«, sagte der Ladenbesitzer. »Einige der Jungs kriegen allmählich schon einen Koller. Man kann einen Haufen Piraten nicht so lange und so eng zusammenpferchen. Sie sind gekommen, um zu kämpfen, und wenn sie niemand anders bekämpfen können, gehen sie eben aufeinander los. Ich schätze, er wird den Befehl zum Angriff geben.«


      »Ich freu mich schon drauf, die in die Finger zu kriegen«, sagte Frey. »Kann’s gar nicht abwarten, es dem Pack zu zeigen.«


      »Sie wissen, gegen wen wir kämpfen?«, fragte der Ladenbesitzer überrascht und erwischte Frey damit völlig auf dem falschen Fuß.


      »Äh … was?«


      »Sie wissen, wohin Orkmund uns schickt?«


      »Sie nicht?«


      »Niemand weiß es. Wir warten alle darauf, es zu erfahren.«


      Frey machte einen Rückzieher. »Nein, ich meine nur, Sie wissen schon … ›Die‹ allgemein. Ich freue mich drauf, die in die Finger zu kriegen. Wer immer die sind«, schloss er lahm.


      Der Ladenbesitzer warf ihm einen seltsamen Blick zu, griff sich dann die Münzen auf dem Tresen und rief ein paar Passanten etwas zu, um sie herüberzulocken. Frey und die anderen waren entlassen. Sie gingen davon und verteilten die Filter unter sich.


      »Orkmund hat eine Piratenflotte aufgestellt«, sagte Jez. »So wird Grephen es machen. So wird er die Macht ergreifen. Er hat ein Abkommen mit dem König der Piraten getroffen. «


      »Aber da ist noch eins, was ich nicht verstehe«, gab Frey zurück. »Wie ist es Herzog Grephen gelungen, Orkmund auf seine Seite zu ziehen?«


      »Wahrscheinlich hat er ihn bezahlt«, meinte Malvery.


      »Womit? Grephen hat nicht das Geld, um eine Armee zu unterhalten. Zumindest ist Crake dieser Meinung, und der muss es eigentlich wissen.«


      »Crake könnte sich irren«, sagte Jez. »Bloß weil er den richtigen Akzent hat, heißt das nicht, dass er besonders tiefe Einblicke in die Aristokratie besitzt. Es gibt so einiges, was Sie nicht über ihn wissen.«


      Frey runzelte die Stirn. Er hatte die Nase allmählich gestrichen voll von dieser Spannung zwischen Jez und Crake. Sie hatten kaum zusammenarbeiten können, als er sie gebraucht hatte, um das Schiff durch die Schluchten von Rooks Friedhof zu lenken. Da musste etwas geschehen.


      »Zurück zur Ketty Jay«, sagte er. »Wir haben fürs Erste genug erfahren. Mal sehen, was Orkmund morgen sagt.«


      »Wir genehmigen uns keinen Drink?«, fragte Malvery entsetzt. »Ich meine, nur um Informationen zu sammeln?«


      »Diesmal nicht. Wir müssen morgen früh raus. Ich will heute Nacht keinen Ärger haben.«


      Er machte sich auf den Rückweg zum Landeplatz. Malvery trottete hinterher. »Ich vermisse den alten Käpt’n«, grummelte er.


      Frey hatte fast alle Informationen, die er benötigte. Ihm fehlte nur noch ein Puzzlestück. Irgendjemand unterstützte Herzog Grephen – jemand, der das Geld für den Aufbau eines Söldnerheers zur Verfügung stellte, das groß genug war, um gegen die Koalitions-Marine zu kämpfen und die Hauptstadt von Vardia einzunehmen. Er musste wissen, wer das war. Wenn dieses letzte Puzzlestück an seinen Platz fiel, würde er die Verschwörung verstehen, in die man ihn verwickelt hatte. Dann konnte er etwas unternehmen.


      Ein heiteres und friedliches Gefühl ergriff ihn, während sie zur Ketty Jay zurückkehrten. Der morgige Tag würde eine Antwort bringen. Er hatte keine Ahnung, woher er das wusste, aber er war sich dessen sicher.


      Morgen. Morgen fangen wir an, die Sache in Ordnung zu bringen.

    

    


  
    

    NEUNUNDZWANZIG


    Einmischung – Die Bekenntnisse des Grayther Crake – Ein Experiment und die darauffolgende Tragödie


    Crake wurde von Freys Hand auf seiner Schulter wachgerüttelt.


    »Aufstehen«, sagte Frey.


    »Was ist?«, murmelte er.


    »Kommen Sie schon«, beharrte der Kapitän. »Ich brauche Sie in der Messe.«


    Crake schwang die Beine über den Rand der Koje. Er war noch vollständig bekleidet, weil er sich unmittelbar nach Freys Aufbruch schlafen gelegt hatte, um die von den Lavadämpfen verursachten Kopfschmerzen loszuwerden. Ohne Erfolg.


    »Was gibt’s denn so Dringendes, Frey? Macht der Herd unheimliche Geräusche? Dämonische Aktivitäten im Eintopf?«


    »Wir müssen nur ein paar Dinge klären, das ist alles.«


    Etwas in seinem Ton sagte Crake, dass Frey nicht nachgeben würde, also stand er mit einem Seufzer auf und schlurfte hinter seinem Kapitän her, in den Gang hinaus. Doch statt die Leiter zur Messe hinunterzuklettern, ging Frey an ihr vorbei und klopfte bei der Navigatorin an die Tür. Jez öffnete. Sie schaute von Frey zu Crake und war sofort misstrauisch.


    »Kannst du in die Messe kommen?«, sagte Frey. Es klang weniger wie eine Bitte als vielmehr wie ein Befehl.


    Jez verließ ihre Kabine und schloss die Tür hinter sich.


    Sie kletterten in die Messe hinunter. Silo war dort; er rauchte eine Selbstgedrehte und trank Kaffee. Er streichelte Schlacke, der auf dem Tisch lag. Bei Jez’ Anblick sprang der Kater auf und fauchte. Sobald der Weg frei war, sauste er die Leiter hinauf und war verschwunden.


    Silo blickte mit einem Ausdruck milden Desinteresses auf.


    »Wie geht’s der Ketty Jay?«, fragte Frey.


    »Hat einiges abgekriegt, ist aber zäh. Brauche eine Werkstatt, um sie wieder hübsch zu machen, aber keine allzu schlimmen inneren Schäden. Ich habe sie repariert, so gut es ging.«


    »Wird sie fliegen?«


    »Sie wird gut fliegen.«


    Frey nickte. »Kannst du uns den Raum überlassen?«


    Silo spuckte in seine Handfläche und stippte die Selbstgedrehte darin aus. Dann stand er auf und ging. Seit seinem Gespräch mit Silo sah Crake die Beziehung des Murthianers zu seinem Kapitän unwillkürlich in einem neuen Licht. Sie waren so alte Weggefährten, dass sie sich kaum mehr zur Kenntnis nahmen. Sie trugen einander wie alte Kleider.


    »Setzt euch.« Frey deutete auf den Tisch in der Mitte der Messe. Jez und Crake nahmen gegenüber voneinander Platz. Der Kapitän zog eine Flasche Rum aus seinem Mantel und stellte sie zwischen ihnen auf den Tisch.


    »Sie trinkt nicht«, sagte Crake. Ihn beschlich eine schreckliche Ahnung, worum es hier ging.


    »Dann trinken Sie ihn eben«, erwiderte Frey. Er richtete sich auf und blieb über ihnen stehen. »Irgendwas läuft da zwischen euch beiden. Seit ihr in Scorchwood Heights wart. 
     Ich weiß nicht, was es ist, und ich will’s auch nicht wissen, weil es mich nichts angeht. Aber meine Crew muss wie eine Crew handeln, und ich kann dieses verdammte ständige Gezänk nicht dulden. Wir werden nur überleben, wenn wir zusammenarbeiten. Wenn ihr das nicht könnt, steigt einer von euch im nächsten Hafen, den wir anlaufen, aus.«


    Zu seiner Überraschung erkannte Crake, dass Frey es ernst meinte. Der Kapitän sah sie beide an, um sich zu vergewissern, dass sie verstanden hatten.


    »Ihr kommt nicht aus diesem Raum, bevor ihr die Sache nicht geregelt habt«, sagte er, dann kletterte er durch die Luke und war fort.


    Ein langes, widerwilliges Schweigen trat ein. Crakes Wangen brannten vor Zorn. Er kam sich unbeholfen und töricht vor, wie ein Kind, das von seinem Lehrer ausgeschimpft worden war. Jez sah ihn kalt an.


    Zur Hölle mit ihr. Ich schulde ihr keine Erklärung. Sie würde es nie verstehen.


    Er hasste Frey dafür, dass er sich in etwas einmischte, was ihn nichts anging. Der Kapitän hatte keine Ahnung, was er da aufrührte. Konnten sie die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen? Sollte Jez doch glauben, was sie wollte. Besser, als noch einmal daran denken zu müssen. Besser, als sich den Erinnerungen an jene Nacht stellen zu müssen.


    »Es stimmt, oder?«, sagte Jez.


    Er sah sie grollend an.


    »Was der Shacklemore gesagt hat«, half sie nach. »Du hast auf deine Nichte eingestochen. Siebzehn Mal. Mit einem Brieföffner.«


    Er schluckte, obwohl er einen Kloß im Hals hatte. »Ja, es stimmt«, sagte er.


    »Warum?«, flüsterte sie. Es lag etwas Verzweifeltes in der 
     Art, wie sie das Wort aussprach. Ein blauäugiges Bedürfnis zu verstehen, wie er etwas so ganz und gar Abscheuliches hatte tun können.


    Crake starrte auf den Tisch und kämpfte die schmachvolle Hitze aufsteigender Tränen nieder.


    Jez lehnte sich in ihren Stuhl zurück. »Ich kann die Schwachköpfe und die Unfähigen ertragen, die Alkoholiker und die Feiglinge«, sagte sie. »Ich kann es verkraften, dass wir einen Frachter abgeschossen und Dutzende von Menschen an Bord getötet haben. Aber ich kann nicht mit einem Mann auf diesem Schiff bleiben, der seine achtjährige Nichte abgeschlachtet hat, Crake. Ich kann es einfach nicht.« Sie verschränkte die Arme und wandte den Blick ab, kämpfte selbst mit den Tränen. »Wie kannst du so sein, wie du bist, und dabei ein Kindermörder sein? Wie soll ich jetzt noch irgendwem vertrauen?«


    »Ich bin kein Mörder«, sagte Crake.


    »Du hast dieses Mädchen umgebracht!«


    Er konnte die Anschuldigungen nicht mehr ertragen. Verdammt noch mal, er würde ihr die ganze schreckliche Geschichte erzählen, dann sollte sie ihr Urteil über ihn fällen. Es war sieben Monate lang in ihm aufgestaut gewesen, und er hatte in all dieser Zeit nie darüber gesprochen. Nun öffnete die Ungerechtigkeit, die rechtschaffene Entrüstung des fälschlich Beschuldigten, schließlich die Tore.


    Er holte zittrig Luft und sprach sehr ruhig. »Ich habe auf sie eingestochen«, sagte er. »Siebzehn Mal, mit einem Brieföffner. Aber ich habe sie nicht ermordet.« Er spürte, wie sich seine Gesichtsmuskeln zu einem Schluchzen verzerrten, und es dauerte einen Moment, bis er die Selbstbeherrschung wiedergewann.


    »Ich habe sie nicht ermordet, weil sie noch lebt.« 
     Die Echokammer stand in der Mitte von Crakes Sanktum, still und bedrohlich. Sie war wie eine Bathysphäre konstruiert, aus vernietetem Metall gefertigt und mit Bullaugen versehen. In eine Seite war eine kleine, runde Tür eingelassen. Dicke Kabel führten von ihr fort, schlängelten sich über den Boden zu Stromquellen und anderen Anschlüssen. Ihre Wände waren fünfzehn Zentimeter dick, und sie war von einem sekundären Netz von Sicherheitsvorkehrungen umgeben.


    Crake fühlte sich trotzdem nicht mal annähernd sicher.


    Er marschierte unter den Steinbogen des alten Weinkellers auf und ab. Die Kälte der frühen Morgenstunden kroch ihm allmählich in die Knochen, und die Absätze seiner Stiefel machten klickende Geräusche. Um die Echokammer herum hatte er elektrische Lampen aufgestellt – die einzige Lichtquelle. Die Säulen warfen lange, sich verjüngende Schatten, die sich in alle Richtungen erstreckten.


    Ich habe sie. Endlich habe ich sie. Und doch wage ich es nicht, sie einzuschalten.


    Er hatte Monate gebraucht, um sich die Echokammer zu beschaffen. Monate, in denen er um den grauhaarigen alten Mistkerl im großen Haus herumscharwenzelt war, ihn beschwatzt und angebettelt hatte. Monate, angefüllt mit sinnlosen Aufgaben und langweiligen Arbeiten. Und hatte diese innerlich verrottete Ratte nicht jeden Moment genossen! Hatte es dem Alten nicht große Freude bereitet, dabei zuzusehen, wie sein unfähiger zweiter Sohn nach seiner Pfeife tanzen musste! Er hatte es endlos in die Länge gezogen und sich an der Macht delektiert, die es ihm verlieh. Der Industriemagnat Rogibald Crake war ein Mann, dem es gefiel, wenn man ihm gehorchte.


    »Du müsstest nichts von alledem tun, wenn du einen anständigen 
     Job hättest«, hatte er gesagt. »Dann bräuchtest du mein Geld nicht.«


    Aber Grayther Crake brauchte das Geld seines Vaters. Und dies war Rogibalds Art, ihn dafür zu bestrafen, dass er sich gegen die ihm zugedachte Laufbahn entschieden hatte. Grayther war von der Universität gekommen, ausgebildet in den Künsten der Politik, und hatte prompt erklärt, dass er kein Politiker werden wollte. Das hatte Rogibald ihm nie verziehen. Er konnte weder verstehen, weshalb sein Sohn eine wenig reizvolle Stellung in einer Advokatenkanzlei annahm, noch warum er über drei Jahre brauchte, um »herauszufinden, was er mit seinem Leben anfangen wollte«.


    Aber was Rogibald nicht wusste, was niemand wusste, war, dass Grayther es schon längst herausgefunden hatte. Schon in seiner Zeit an der Universität, als er den Dämonismus entdeckt hatte. Danach wurde alles andere unwichtig und bedeutungslos. Was interessierte ihn die spießige, korrupte Welt der Politik, wenn er Abmachungen mit Wesen eingehen konnte, die nicht einmal von dieser Welt waren? Das war Macht.


    Aber der Dämonismus war eine teure und zeitaufwendige Beschäftigung. Man kam nur schwer an die Materialien heran. Bücher waren selten und wertvoll. Alles musste im Geheimen geschehen. Jede Nacht musste man stundenlang studieren und experimentieren, und ein Sanktum benötigte viel Raum. Er schaffte es einfach nicht, die Anforderungen eines richtigen Berufs zu erfüllen, während er seinen Dämonismusstudien nachging; andererseits konnte er jedoch die Dinge, die er benötigte, vom Gehalt eines Advokatengehilfen nicht bezahlen.


    Folglich blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen Vater um Unterstützung zu bitten. Er gab vor, er sei ein begeisterter 
     Erfinder, und erklärte, er studiere die Naturwissenschaften und brauche dazu eine Ausrüstung. Rogibald fand, dass er sich lächerlich machte, war aber eher belustigt von der ganzen Angelegenheit. Er war gern bereit, seinem Sohn die Möglichkeit zu geben, sich sein eigenes Grab zu schaufeln. Zweifellos wartete er darauf, dass Grayther erkannte, wie sehr er seine Zeit vertrödelte, und zu ihm zurückgekrochen kam. Sein Eingeständnis, dass er ein Versager war, dass Rogibald die ganze Zeit Recht gehabt hatte – das wäre der süßeste Lohn. Also finanzierte er seinem Sohn das »Hobby« und wartete ungeduldig darauf, dass er damit scheiterte.


    Da Grayther sich keine Unterkunft leisten konnte, die für seine Bedürfnisse groß genug war, erlaubte ihm sein Vater, in einem Haus auf dem Familienanwesen zu wohnen, das er sich mit seinem älteren Bruder Condred und dessen Frau und Tochter teilte. Es war ein Schachzug, der ihn demütigen sollte. Die Brüder verachteten einander zutiefst.


    Condred, der Lieblingssohn, war seinem Vater ins Familienunternehmen gefolgt. Er war ein spießiger, pingeliger junger Mann, der den Wünschen seines Vaters stets nachkam und sich immer auf dessen Seite stellte. Er empfand nichts als Verachtung für seinen jüngeren Bruder, den er als Nichtstuer betrachtete.


    »Ich nehme ihn unter meinem Dach auf, wenn du mich darum bittest, Vater«, sagte er in Graythers Gegenwart. »Wenn auch nur, um ihm zu zeigen, wie eine ehrbare Familie lebt. Vielleicht kann ich ihm ein wenig Verantwortungsgefühl beibringen.«


    Condreds scheinheilige Wohltätigkeit hatte ihn damals geärgert, aber es war ihm ein gewisser Trost zu wissen, dass sein Bruder das Angebot inzwischen bereute. Condred war davon ausgegangen, dass sein Aufenthalt nur von kurzer 
     Dauer sein würde. Vielleicht hatte er gedacht, Grayther würde vor lauter Scham bald ausziehen und sich einen vernünftigen Job besorgen. Aber er hatte die Rechnung ohne die Entschlossenheit seines jüngeren Bruders gemacht, weiterhin nach Wissen zu streben. In dem Moment, als Grayther den leeren Weinkeller sah, stand für ihn fest, dass er in diesem Haus bleiben würde. Für diesen Raum hätte er alles ertragen können. Er war das perfekte Sanktum.


    Über drei Jahre waren vergangen. Drei Jahre, in denen Grayther seine gesamte Freizeit hinter der verschlossenen Tür des Weinkellers verbrachte, unter der Erde. Jeden Abend, wenn er von der Arbeit kam, nahm er ein unbehagliches Abendessen mit seinem missbilligenden Bruder und dessen hochnäsiger, vertrockneter Xanthippe von einer Gattin ein und verschwand dann nach unten. Er hätte das Abendessen liebend gern ausgelassen, aber Condred beharrte darauf, dass er ein Gast war und mit der Familie essen sollte. So gehörte es sich nun einmal, auch wenn alle Beteiligten es verabscheuten.


    Wie typisch für Condred, sich ins eigene Fleisch zu schneiden, alles im Namen der Etikette. Schwachkopf.


    Das Einzige, was das Leben im Haus erträglich machte, abgesehen von seinem Sanktum, war seine Nichte. Sie war ein entzückendes Ding: lebhaft, intelligent, freundlich und irgendwie unberührt von der säuerlichen Attitüde ihrer Eltern. Sie war fasziniert von den geheimen Experimenten ihres Onkels und lag ihm täglich in den Ohren, ihr zu zeigen, an was für einer neuen Kreation er gerade arbeitete. Sie glaubte fest daran, dass sein Sanktum ein Wunderland von Spielsachen und faszinierenden Maschinen war.


    Crake fand diesen Gedanken bezaubernd. Er begann, bei einem örtlichen Spielzeughersteller Spielsachen zu kaufen, 
     die er ihr schenkte, wobei er sie als seine eigenen ausgab. Ihre Eltern wussten, was er tat, und grinsten insgeheim abfällig, sagten ihrer Tochter jedoch kein Wort davon. Sie vergötterte ihren Faulenzer-Gast, und Grayther liebte sie ebenfalls.


    Diese drei Jahre des Studiums und der Experimente – Versuch und Irrtum – hatten ihn nun an diesen Punkt gebracht. Er hatte die Grundlagen erlernt und angewandt. Er hatte Dämonen heraufbeschworen und seinem Willen unterworfen. Er hatte Gegenstände gebannt, einfache Kommunikationen durchgeführt, sogar Wunden und Krankheiten mithilfe der Kunst geheilt. Er korrespondierte häufig mit erfahreneren Dämonisten und genoss bei ihnen einen guten Ruf.


    Jede Form des Dämonismus war gefährlich, und Crake war die ganze Zeit über sehr vorsichtig gewesen. Er hatte einen kleinen Schritt nach dem anderen gemacht, hatte an Selbstsicherheit gewonnen und sich nie überfordert. Er wusste sehr gut, was Dämonisten zustoßen konnte, die sich an Prozeduren versuchten, mit denen sie keine Erfahrung besaßen. Aber man konnte auch zu vorsichtig zu sein. Irgendwann musste man den Sprung wagen.


    Die Echokammer war der nächste Schritt. Die Echotheorie stellte den neuesten Stand der dämonistischen Wissenschaft dar; sie erforderte komplexe Berechnungen und Nerven aus Stahl. Mit ihr konnte ein Dämonist in noch nie zuvor betretene Bereiche vordringen, um seltsame neue Dämonen aus dem Äther zu pflücken. Die alte Garde verkalkter Dämonisten wollte nichts davon wissen; aber Crake konnte nicht widerstehen. Die alten Wege waren verzeichnet und erforscht, aber dies war Neuland, und Crake wollte einer der Ersten in dieser Grenzregion sein.


    Heute Nacht wollte er eine Prozedur erproben, die er 
     noch nie durchgeführt hatte. Er würde dem Leblosen Leben einhauchen.


    Heute Nacht würde er einen Golem erschaffen.


    Er hörte auf, hin und her zu laufen, kehrte zur Echokammer zurück und prüfte zum zwanzigsten Mal die Anschlüsse. Die Echokammer war durch schalldichte Rohre mit einem bizarren gepanzerten Anzug verbunden, den er in einem Kuriositätenladen gefunden hatte. Der Ladenbesitzer hatte keine Ahnung, worum es sich dabei handelte. Er stellte die Theorie auf, das Ding könnte für die Arbeit in extremen Umgebungen gedacht sein, aber Crake war insgeheim anderer Meinung. Der Anzug hätte einem buckligen Riesen gepasst, und er war nicht luftdicht. Wahrscheinlich war er rein dekorativer Natur, oder ein skulpturales Ausstellungsstück, hergestellt von einem geistesgestörten Metallarbeiter. Jedenfalls musste Crake ihn haben. Er war so faszinierend grotesk, und perfekt für seine Zwecke geeignet.


    Jetzt stand der Anzug in seinem Sanktum, bereit, den Dämon aufzunehmen, den Crake in ihn hineinlocken wollte. Ein leeres Gefäß, das darauf wartete, gefüllt zu werden. Er musterte den gepanzerten Anzug lange Zeit, bis dieser ihn allmählich nervös machte. Er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass er sich gleich in Bewegung setzen würde.


    Die Echokammer und der Anzug waren von einem Kreis von Resonatormasten umgeben. Diese mit Strom betriebenen Stimmgabeln vibrierten auf verschiedenen Wellenlängen; sie sollten einen Käfig aus Frequenzen bilden, die ein Dämon nicht durchdringen konnte. Crake überprüfte die Kabel, folgte ihnen über den Boden des Sanktums zu der Stromquelle, die er an der Wand angebracht hatte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war, schaltete er die Masten der Reihe nach ein und justierte die 
     in ihren Fuß eingebauten Regler. Die Haare in seinem Nacken begannen zu kribbeln, als sich die Luft mit Frequenzen außerhalb seines Hörbereichs füllte.


    »So«, sagte er laut. »Ich glaube, ich bin so weit.«


    Auf der anderen Seite der Echokammer, gegenüber von dem gepanzerten Anzug, stand eine Steuerkonsole, eine hüfthohe Tafel mit Messingreglern, eingebaut in ein Gestell auf Rollen, mit dem man sie hin und her schieben konnte. Neben der Konsole stand ein Schreibtisch voller offener Bücher und Notizblocks mit Beschreibungen von Prozeduren und mathematischen Formeln. Crake kannte sie zwar auswendig, überflog sie aber trotzdem noch einmal. Schob den Augenblick hinaus, an dem er anfangen musste.


    Er hatte nicht mehr solche Angst gehabt, seit er zum ersten Mal einen Dämon heraufbeschworen hatte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Im Keller schien es eiskalt zu sein. Er hatte sich wieder und wieder und wieder vorbereitet, aber keine Vorbereitung würde jemals ausreichen. Falls er einen Fehler machte, konnte das schreckliche Folgen haben. Wenn ihn ein zorniger Dämon in die Finger bekam, würde der Tod eine Gnade sein.


    Aber er konnte nicht bis in alle Ewigkeit Vorsicht walten lassen. Es reichte ihm nicht, ein einfacher Praktiker des Dämonismus zu sein. Er wollte die Macht und das Renommee der Meister.


    Er trat an die Konsole und aktivierte die Echokammer. Ein tiefes Summen kam aus der Kugel. Er ließ ihr ein paar Minuten Zeit, sich aufzuwärmen, und konzentrierte sich auf seine Atmung. Er fühlte sich, als könnte er plötzlich ohnmächtig werden, wenn er nicht weiterhin tief durchatmete.


    Es ist noch nicht zu spät, um einen Rückzieher zu machen.


    Aber es war bloß die Angst, die da aus ihm sprach. Er hatte 
     diese Entscheidung schon vor langer Zeit getroffen. Er stählte seine Nerven, ging zur Konsole zurück und begann, behutsam an den Reglern zu drehen.


    Es war eine Kunst, einen Dämon zu fangen. Der Trick bestand darin, die Vibrationen der Ausrüstung denen des Dämons anzupassen, das Wesen in Phase mit der »realen« Welt zu bringen, wie die Ungebildeten sie nannten. Bei kleineren Dämonen – Stäubchen der Macht und des Bewusstseins, die nicht mehr Intelligenz besaßen als ein Käfer – war die Prozedur ziemlich einfach. Es war eher wie Angeln: Man legte einen Schall-Köder aus und holte sie ein.


    Bei den größeren Dämonen sah die Sache jedoch ganz anders aus. Man musste sie fangen und in Phase zwingen. Ein größerer Dämon hatte vielleicht sechs oder sieben Primärresonanzen, die alle ihr Gegenstück brauchten, bevor er gegen seinen Willen vor den Dämonisten geschleift werden konnte. Und war er einmal dort, musste der Dämon im Zaum gehalten werden. Nur ein Narr versuchte, eines solchen Wesens Herr zu werden, ohne Vorkehrungen zum eigenen Schutz zu treffen.


    Crake war nicht so dumm zu glauben, er könnte schon mit einem größeren Dämon fertigwerden. Er zielte tiefer. Etwas mit hundeartiger Intelligenz würde vollauf genügen. Wenn es ihm gelang, ein solches Wesen in seinen gepanzerten Anzug zu bannen, besaß er einen Golem, der beschränkt genug war, um fügsam zu sein. Und wenn er sich als schwierig erwies, hielt er Prozeduren bereit, mit denen er ihn austreiben und in den Äther zurückschicken konnte.


    Aber Dämonen heraufzubeschwören war in vielerlei Hinsicht gefährlich. Man wusste nicht immer genau, was man bekommen würde. Man angelte vielleicht nach einer Elritze und fand einen Hai am Haken.


    Crake hatte Berechnungen angestellt, die auf den Erkenntnissen anderer Echotheoretiker und seinen eigenen Ideen beruhten. Er hatte einen Frequenzbereich ermittelt, in dem er das Gesuchte wahrscheinlich finden würde. Und nun begann er mit der eigentlichen Jagd.


    Die Echokammer vibrierte und heulte, als er den Frequenzbereich absuchte. Beim Dämonismus ging es ebenso sehr um Gefühl und Instinkt wie um Wissenschaft. Crake schloss die Augen, konzentrierte sich und drehte langsam an den Reglern.


    Da war es. Dieses unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden. Er hatte etwas gefunden. Jetzt musste er es einfangen, bevor es ihm entschlüpfte.


    Er baute neue Resonanzen auf, fing oben und unten an und bewegte sie dann im Versuch, die Gestalt des Wesens zu erfühlen, aufeinander zu. Er hielt inne, sobald er dessen Widerstand spürte.


    Die Reaktion war jetzt deutlicher: ein kaltes Zittern, ein schwaches Schwindelgefühl und eine leichte Desorientiertheit. Er musste die Augen offen halten. Wenn er sie schloss, kippte er nach vorn.


    Er schaute auf die Regler. Das Ding war riesig. Es breitete sich über den ganzen Ultraschallbereich aus.


    Lass es frei, sagte er sich. Lass es frei. Es ist zu groß.


    Aber er hatte es jetzt. Mit seiner Standardausrüstung konnte er so etwas unmöglich im Griff behalten. Es würde einfach in eine andere Frequenz wechseln und entkommen. Doch mit der Echokammer konnte er es festhalten, konnte es mit verwirrenden, sich überlagernden Signalen bombardieren.


    Er konnte diesen Dämon kriegen. Vergiss den Golem, vergiss alles andere. Er wollte ihn sehen, einfach nur sehen! Dann würde er ihn zurückschicken.


    Aufgeregt, in einem von der Angst ausgelösten, rauschhaften Zustand, betätigte er fieberhaft die Regler. Er baute weitere Vibrationen auf, suchte die Primärfrequenzen des Dämons, engte die Bandbreite immer mehr ein, bis er sie traf. Der Dämon wechselte die Wellenlängen, um aus dem Käfig zu entkommen, aber er folgte ihm, ließ ihn nicht mehr los. Je näher er kam, desto weniger Platz blieb dem sich windenden Dämon.


    Die Luft dröhnte. Die Echokammer pulsierte von unsichtbaren Energien.


    Spucke und Blut, es funktioniert! Es funktioniert tatsächlich!


    Sobald er ihn einigermaßen fixiert hatte, ging er von der Konsole zur Echokammer hinüber und spähte hinein. Durch das Bullauge in der Tür sah er, dass die Kugel leer war. Aber er ließ sich nicht entmutigen. Im Innern verzerrten sich die Perspektiven, und die Luft verformte sich auf eine Weise, dass ihm die Augen tränten. Irgendetwas kam. Vor lauter Angst und Faszination bekam er kaum noch Luft. Er beugte sich nah an das dicke Glas und versuchte, tiefer hineinzuschauen.


    Ein kolossales, wahnsinniges Auge starrte zu ihm heraus.


    Er schrie auf und wich so rasch von dem Bullauge zurück, dass er stürzte. Sein Herz hämmerte schmerzhaft. Dieses riesige Auge war aus dem Nichts gekommen, war in seiner Realität aufgetaucht und hatte sich in sein Bewusstsein gebrannt. Er sah es jetzt, unglaublich groß; es gehörte zu etwas so Gewaltigem, dass die Echokammer es nicht in sich aufnehmen konnte.


    Es gab einen wuchtigen Schlag, und die Echokammer schwankte zu einer Seite. Crake blieb wie gelähmt dort sitzen, wo er zu Boden gefallen war. Erneut das Geräusch einer Riesenfaust, die auf etwas einschlug. Die Echokammer beulte sich aus.


    O nein. Nein, nein.


    Er rappelte sich auf und lief zur Konsole. Weg mit ihm, nur weg mit ihm, wie auch immer.


    Ein weiterer Schlag, der das ganze Sanktum erschütterte. Die elektrischen Lampen flackerten. Eine kippte um und fiel zu Boden. Crake geriet ins Taumeln, stolperte weiter.


    Und dann hörte er sie schreien.


    Der Laut ließ ihn bis ins Innerste erstarren. Er war schrecklicher als alles, was er sich vorstellen konnte; schrecklicher als das Ding in der Echokammer. Seine Welt kippte in den urtümlichen, unentrinnbaren Horror eines Alptraums, als er zu seiner Nichte hinüberschaute, die in ihrem weißen Nachthemd dastand. Sie war knapp außerhalb des Kreises der Resonatormasten, wie gelähmt vor Entsetzen über das, was sie sah.


    Er würde nie erfahren, wie sie an den Schlüssel zum Weinkeller gelangt war. Vielleicht hatte sie an irgendeinem staubigen, verborgenen Ort einen alten Zweitschlüssel gefunden. Hatte sie diesen Augenblick von da an geplant? Hatte sie nicht schlafen können, weil sie es kaum erwarten konnte, das geheime Wunderland der Spielsachen zu sehen, in dem ihr Onkel Grayther arbeitete? Hatte sie sich den Wecker gestellt, um mitten in der Nacht hinunterzuschleichen, wenn sie glaubte, er wäre nicht da?


    Er würde nie erfahren, wie oder warum, aber letztendlich spielte es keine Rolle. Nur eines zählte: Sie war hier, und der Dämon ließ sich nicht im Zaum halten. Die Tür der Echokammer flog auf, und das Letzte, was Crake wahrnahm, bevor sein Leben sich ein für alle Mal änderte, waren ein orkanartiger Wind, der nach Schwefel roch, und ein ohrenbetäubendes, schauerliches Geheul. 
     Als er wieder zu sich kam, war es dunkel und still im Sanktum. Eine einzelne elektrische Lampe war heil geblieben. Sie lag neben der Echokammer auf der Seite und beleuchtete von unten die bedrohliche Form des gepanzerten Anzugs, der noch immer durch Kabel mit der zerbeulten Metallkugel verbunden war.


    Crake war desorientiert. Es dauerte mehrere Sekunden, bis ihm klarwurde, wo er sich befand. Sein Geist fühlte sich zerkratzt und wund an, als hätten Nagetiere von innen daran herumgescharrt, als hätten sie seine Sinne mit kleinen, schmutzigen Krallen verletzt. Der Dämon war in seinem Kopf, in seinen Gedanken gewesen. Aber was hatte er dort getan?


    Er merkte, dass er aufrecht dastand. Er schaute nach unten und sah einen Brieföffner in seiner Hand, der die Insignien seiner Universität am Griff trug. Der Brieföffner und die Hand, die ihn hielt, waren glitschig und dunkel von Blut.


    Aus den Schatten kam ein klickender Laut. Rote, verschmierte Flecken auf den Steinen. Er folgte ihnen mit den Augen, und dort fand er sie.


    Ihr weißes Nachthemd war rot getränkt. Stichwunden in ihren Armen und ihrem Hals, wo der Brieföffner eingedrungen war. Leuchtend rotes, dickes Blut quoll hervor, spritzte rhythmisch heraus. Sie schnappte nach Luft wie ein Fisch, machte klickende Laute in ihrer Kehle. Jeder Atemzug war ein flaches Keuchen, und ihre Lippen und ihr Kinn waren rot. Das braune Haar war zu durchnässten Knäueln verfilzt.


    Ihre Augen. Flehend. Verständnislos. Benommen von unbegreiflichen Qualen. Sie wusste nichts über den Tod. Sie hätte nie gedacht, dass so etwas passieren könnte. Sie hatte ihm mit einer blinden, bedenkenlosen Liebe vertraut, und er war mit einem Brieföffner auf sie losgegangen.


    Es war die Rache des Dämons, weil Crake gewagt hatte, ihn aus dem Äther zu holen. Er war grausam genug gewesen, ihn am Leben zu lassen, unversehrt und mit intaktem Verstand.


    Crake hatte nicht gewusst, dass Schmerz, Verzweiflung und Entsetzen solche Ausmaße annehmen konnten wie jetzt. Ihre schiere Intensität war so groß, dass er das Gefühl hatte, sterben zu müssen. Wenn nur die Dunkelheit zurückkäme, wenn sein Herz nur aufhören würde zu schlagen! Aber es gab keine Gnade für ihn. Die Erkenntnis brach über ihn herein wie eine Flutwelle, und er taumelte und würgte; der Brieföffner fiel ihm aus den tauben Fingern.


    Sie lebte noch. Lebte noch und flehte ihn an, den Schmerzen ein Ende zu bereiten, wie ein schwer verletztes Tier, das von den Rädern einer Motorkutsche erfasst worden war. Flehte ihn an, irgendetwas zu tun, damit es besser wurde.


    »Sie ist ein Kind!«, schrie er die Dunkelheit an, als wäre der Dämon noch da und könnte seine Anklagen hören. »Sie ist doch bloß ein Kind, verdammt!«


    Doch als die Echos erstarben, war nur noch das feuchte Klicken seiner Nichte zu hören, wenn sie Luft zu holen versuchte.


    In diesem Moment brach ein so überwältigender Kummer über ihn herein, dass sein Verstand aussetzte. Er wurde von einer verrückten, verzweifelten Idee gepackt und handelte danach, ohne über die Folgen nachzudenken. Nichts anderes war wichtig. Nichts als das Geschehene ungeschehen zu machen, auf die einzige Weise, die ihm in den Sinn kam.


    Er nahm sie in die Arme und hob sie hoch. Sie war so leicht, so dünn und blass; Blut besudelte ihre weiße Haut. Er trug sie zur Echokammer, legte sie sanft hinein und schob die Tür zu. Trotz der Misshandlung, der die Tür ausgesetzt 
     gewesen war, fasste das Schloss, und sie verriegelte sich selbsttätig. Dann übermannte ihn eine Schwäche, und er sank auf die Knie, drückte die Stirn ans Bullauge in der Tür, und sein Körper wurde von Schluchzern geschüttelt.


    Sie lag auf dem Rücken, den Kopf zur Seite geneigt, und sah ihn durchs Glas an. Blut sprudelte ihr über die Lippen. Ihre Blicke begegneten sich, und es war so schrecklich, dass er es nicht ertragen konnte. Er stieß sich ab und ging zur Steuerkonsole hinüber.


    Dort tat er, was getan werden musste.


    



    Jez hatte schon Männer weinen sehen, aber noch nie auf diese Weise. Es war herzzerreißend. Crakes Schluchzer waren tief und wild, und sie kamen aus einer Schmerzenstiefe, die Jez ihm nicht zugetraut hätte. Als seine Geschichte sich dem Ende näherte, konnte sie ihn kaum noch verstehen. Die stoßweisen Schluchzer, die seinen ganzen Körper schüttelten, erlaubten ihm nicht einmal mehr, einen Satz zu bilden.


    »Ich habe es nicht gewusst!«, rief er mit fleckigem Gesicht. Sein Bart war nass von Tränen, und ihm lief die Nase, aber er machte sich nicht die Mühe, sie abzuwischen. Hässlich und am Boden zerstört saß er vor ihr. Es tat weh, ihn so zu sehen. »Ich wusste nicht, was ich tat! Es hat nur … es hat nicht so funktioniert, wie ich dachte. Der Tra- … Tra- … Transfer war nicht perfekt. Sie ist jetzt anders, sie ist nicht … wie sie war …« Er rang keuchend nach Luft. »Ich wollte sie doch nur retten.«


    Aber Jez konnte ihm kein Mitgefühl, keine Sympathie schenken. Sie hatte sich zu sehr verhärtet. Zwar sah sie jetzt die Tragik seiner Situation, aber wenn sie sich bereit fand, ihm zu vergeben, wenn sie auch nur ein kleines bisschen 
     weich wurde, gab es kein Zurück mehr. Dass er seine Nichte niedergestochen hatte, konnte man ihm vielleicht verzeihen, wenn er nicht Herr seiner selbst gewesen war. Doch was er danach getan hatte, war geradezu diabolisch.


    »Eins noch«, sagte sie. Ihre Stimme war so angespannt, dass sie kaum noch wie ihre eigene klang. »Ihr Name.«


    »Was?«


    »Die ganze Zeit über hast du mir den Namen deiner Nichte nicht genannt. Du hast es vermieden.«


    Crake starrte sie mit roten Augen an. »Du kennst ihren Namen.«


    »Sprich ihn aus!«, verlangte sie. Denn sie brauchte diesen endgültigen Abschluss, bevor sie weggehen konnte.


    Er schluckte und erstickte einen Schluchzer.


    »Bessandra«, sagte er. »Sie hieß Bessandra. Aber wir alle haben sie nur Bess genannt.«

  


  
    

    DREISSIG


    Orkmunds Ansprache – Ein bekannter Gegenstand – Frey reimt sich alles zusammen – »Erwischt!«


    Bis zum Mittag hatte sich eine große Menschenmenge vor Orkmunds Festung versammelt.


    In einem seltenen Moment architektonischen Weitblicks war die Festung vor einem großen Platz errichtet worden, auf dem Versammlungen, Märkte und gelegentliche Hinrichtungen oder Gerichtskämpfe stattfanden. Zu diesem Zweck stand eine Holzbühne in der Mitte des Platzes, die jetzt unter dem Gewicht der Zuschauer ächzte. Eine weitere, provisorischere Bühne, die unmittelbar vor der Festung aufgebaut worden war, wurde von stämmigen Männern mit Entermessern bewacht. Das würde Orkmunds Podium sein.


    Frey schob sich durch die dicht an dicht stehenden Menschen; Malvery machte ihm den Weg frei. Pinn und Jez folgten ihnen. Die Gefangenschaft auf der Ketty Jay in der vergangenen Nacht hatte Pinn einen Dämpfer versetzt, und Frey hatte ihm das Versprechen abgenommen, sich heute anständig zu benehmen. Er hatte Malvery beauftragt, dafür zu sorgen, dass er sich daran hielt, weil er wusste, dass der Doktor Pinn gern schikanierte.


    Es machte Spaß, den jungen Piloten hin und wieder zu ärgern, aber Frey wusste, wie viel es ihm bedeutete, Retribution 
     Falls vor ihrem Abflug zu sehen. Nur damit er sagen konnte, er sei dort gewesen. Nur damit er Lisinda an jenem Tag, wenn er im Triumph heimkehrte, um sie in die Arme zu schließen, von seinen Abenteuern erzählen konnte. Nachdem Frey seine Autorität geltend gemacht hatte, war er gern bereit, ein wenig Nachsicht mit Pinn walten zu lassen.


    Die Festung hatte die Form eines rechtwinkligen Hufeisens; zwei vorkragende Flügel umschlossen einen kleinen Innenhof. Sie wirkte glanzlos und unfreundlich, mit quadratischen Fenstern und mit Eisenbändern beschlagenen Türen. Die Mauern waren aus dunklem, schimmelfleckigem Stein. Eine Behausung für jemanden, der kein Interesse an Eleganz oder Ästhetik hatte. Ein Bollwerk.


    Eine zweieinhalb Meter hohe, chaotische Barrikade aus Metallstacheln und gekreuzten Eisenträgern, überragt von hölzernen Wachtürmen, zog sich um die Festung herum. Die Wachtürme waren von Piraten mit Gewehren bemannt, die die Menge unter ihnen musterten, zweifellos, um sich zu überlegen, wen sie zuerst erschießen würden, wenn sie die Gelegenheit dazu bekämen. In der Mitte der Barrikade befand sich ein primitives Tor, eine dicke Metallplatte auf Rollen, die hin und her geschoben werden konnte, um Zugang zu dem Hof zu gewähren.


    Frey und die anderen kämpften sich gerade zu einer Stelle durch, von der aus man gute Sicht hatte, als sich das Tor öffnete und die Menge in ohrenbetäubenden Jubel ausbrach. Die Menschen stampften mit den Füßen auf, und der Boden erzitterte. Frey kam der Gedanke, dass sie auf einer riesigen, von einem Gerüst getragenen Plattform standen, die vielleicht nicht dazu gedacht war, ein solches Gewicht zu tragen. Es wäre ein schmachvolles Ende seines Abenteuers, 
     unter hundert Tonnen ungewaschenen Piratenfleischs auf den Grund eines stinkenden Sumpfes zu sinken.


    Erst als Orkmund die Stufen zu seiner Bühne erklomm, erhaschte Frey einen Blick auf ihn. Piratenkapitän Orkmund, Geißel der Koalition in den Jahren vor den Aerium-Kriegen, vor fünfzehn Jahren verschwunden und von den meisten Menschen für tot gehalten. Aber er war nicht tot: Er hatte Retribution Falls erbaut. Eine Heimat für Piraten, geschützt vor der Marine. Ein Ort, wo sie friedlich ihren Geschäften nachgehen konnten – selbstverständlich mit einem deftigen Anteil für Orkmund.


    Obwohl er schon Mitte fünfzig sein musste, war Orkmund noch immer eine eindrucksvolle Erscheinung. Er war weit über zwei Meter groß, kahlköpfig und stämmig, mit zerknautschten Zügen, die ihm ein brutales Aussehen verliehen. Tätowierungen krochen über seinen Hals, seine Kopfhaut und seine Arme. Sein schlichtes schwarzes Hemd war eng und am Hals offen, um einen kraftstrotzenden Oberkörper und muskelbepackte Arme zu betonen. Er stieg mit der Selbstsicherheit eines Raubtiers auf die Bühne, ließ den Blick über die jubelnde Menge schweifen und hob die Arme, um sie zum Schweigen zu bringen. Es dauerte eine ganze Weile.


    »Einige von euch kennen mich vom Sehen«, rief er. Seine eigentlich laute Stimme war nur noch leise und dünn, als sie an Freys Ohren drang, und er musste sich konzentrieren, um ihn zu hören. »Andere nicht. Für alle, die zum ersten Mal in Retribution Falls sind: Willkommen. Ich bin Neilin Orkmund.«


    Der Jubel, der daraufhin ausbrach, übertönte für eine Weile alles andere. Als die Menge wieder einigermaßen ruhig war, fuhr Orkmund fort.


    »Ich bin stolz, heute so viele Männer und Frauen hier 
     zu sehen. Einige der besten Piraten im Land. Manche von euch kennen diesen Ort schon seit Jahren. Für andere war er bis vor kurzem nur eine Legende. Aber ihr seid auf meinen Aufruf hin gekommen, und dafür danke ich euch. Zusammen werden wir eine unaufhaltsame Kraft sein. Zusammen werden wir eine Armee sein, wie Vardia sie noch nie gesehen hat!«


    Weitere Jubelrufe. Pinn und Malvery jubelten ebenfalls, von der Stimmung mitgerissen.


    »Nun, ich weiß, manche von euch sind frustriert. Voller Ungeduld. Ihr wollt in Aktion treten, nicht wahr? Wollt ein paar Knochen brechen und ein paar Schädel einschlagen!«


    Erneuter ohrenbetäubender Jubel, begleitet von Klatschen und Gedränge, das sich in einen Tumult zu verwandeln drohte.


    Orkmund hob beide Hände. »Ihr habt meine Gastfreundschaft genossen. Ihr habt euren Rüssel in die Freuden von Retribution Falls getunkt. Und im Gegenzug bitte ich euch nur um eines: Habt Geduld.«


    Die Piraten in Freys Nähe stöhnten und murrten. Mit einem Mal war die leidenschaftliche Begeisterung der Menge verpufft.


    »Ich weiß, ihr seid enttäuscht. Niemand brennt so sehr darauf wie ich, dort hinauszugehen«, brüllte Orkmund. »Aber es ist keine kleine Aufgabe, die wir übernommen haben! Wir sind nicht hier, um einen Frachter auszurauben oder in einem abgelegenen Außenposten ein paar billige Schmuckstücke zu stehlen. Wir sind nicht bloß eine Crew von fünfzig oder hundert Mann. Wir sind Tausende! Und es dauert seine Zeit, eine Crew von Tausenden zu versammeln und zu koordinieren.«


    Dafür erntete er widerstrebendes, zustimmendes Gemurmel. 
    


    »Schon sehr bald ist es so weit. Es handelt sich nur noch um Tage«, erklärte Orkmund. »Aber ich habe euch heute hierher geholt, weil ich euch allen etwas zeigen möchte.«


    Noch während er sprach, strömte ein Trupp bewaffneter Piraten aus der Festung. Er bewachte zwei Dutzend Männer, die ein Dutzend große Truhen auf die Bühne trugen, während Orkmund fortfuhr.


    »Ich weiß, manche unter euch da draußen sind skeptisch. Was machen wir hier? Worauf warten wir? Wen greifen wir an, und warum ist das immer noch geheim?« Orkmund marschierte auf der Bühne hin und her. »Nun, fragt euch als Erstes: Warum seid ihr nach Retribution Falls gekommen? Warum habt Ihr meinen Aufruf befolgt, obwohl ihr nicht einmal wusstet, gegen wen ihr kämpfen würdet? Einige sind aus Loyalität zu mir gekommen. Für andere war es der Ruf des Abenteuers. Aber für die meisten von euch … war es das hier!«


    Er klappte eine der Truhen auf, und ein Laut des Erstaunens stieg aus der Menge empor.


    »Zaster! Dukaten! Geld!«, rief Orkmund, und die Menge jubelte erneut. Die Stimmung besserte sich wieder. Er ging zur nächsten Truhe, klappte sie ebenfalls auf und zeigte ihnen, dass auch sie mit Münzen gefüllt war. »Das ist alles für euch! Beute! Ein Anteil – und zwar ein ziemlich großzügiger – für jeden, der überlebt!« Er öffnete eine weitere Truhe. »Na, lohnt es sich nicht, dafür zu kämpfen? Lohnt es sich nicht, dafür noch ein paar Tage zu warten?«


    Die Piraten stimmten ein Freudengeschrei an und schüttelten die in die Luft gereckten Fäuste, außer Rand und Band vom Anblick dieses Geldsegens. Wenn sie nicht solchen Respekt vor Orkmund gehabt hätten und nicht so viele Waffen auf sie gerichtet gewesen wären, hätten sie vielleicht an Ort und Stelle versucht, die Bühne zu stürmen.


    Doch während Pinn und Malvery sich heiser brüllten, hatte Frey etwas gesehen. Er drehte sich zu Jez um. »Kannst du die Bühne sehen?«


    Sie reckte den Hals, um dem Piraten vor ihr über die Schulter zu schauen. »Nicht besonders gut.«


    »Komm her.« Er ging in die Hocke, um sie huckepack zu nehmen.


    »Nein, Käpt’n, ist schon in Ordnung.«


    »Ich brauche deine Augen, Jez. Hilf mir.«


    Da ihr kein guter Grund einfiel, sein Ansinnen abzulehnen, kletterte sie unbeholfen auf seinen Rücken, und er hob sie hoch.


    »Wissen Sie, so gut sind meine Augen nun auch wieder nicht, ich meine, es …«


    »Die letzte Truhe auf der rechten Seite«, sagte Frey. »Beschreib sie mir.«


    Jez schaute hin. »Sie ist rot.«


    »Beschreib sie genauer«, sagte er gereizt.


    Sie überlegte einen Moment. »Sie ist sehr schön«, sagte sie. »Dunkelroter Lack. Ein Muster auf dem Deckel, Zweige mit Blättern oder so. Silberne Schließe in Form eines Wolfskopfs. Oh, Moment, er macht sie gerade auf.«


    Orkmund öffnete eine Truhe nach der anderen und versetzte die Piraten mit dem Reichtum, der ihnen vor Augen geführt wurde, in Ekstase. Jez brauchte Frey nicht zu erklären, dass die rot lackierte Kiste randvoll mit Dukaten war.


    Und das war es. Das letzte Stück fiel an seinen Platz.


    »Alle Mann herhören!«, sagte Frey. »Wir gehen.«


    Pinn protestierte jammernd. Malvery hob drohend eine Hand, um ihm eins hinter die Ohren zu geben. »Na gut«, schmollte Pinn. »Gehen wir.«


    Frey ließ Jez auf den Boden hinunter. »Genug gesehen, Käpt’n?«, fragte sie.


    »O ja«, sagte er. »Ich habe genug gesehen.«


    



    Auf dem Rückweg war es verhältnismäßig ruhig auf den Straßen. Ohne den trunkenen Trubel wirkte Retribution Falls kalt und trist. Frey stapfte durch den Matsch aus Abfällen und Körperflüssigkeiten, der von der vergangenen Nacht übrig geblieben war; er legte ein zügiges Tempo vor. Er hatte es eilig, zur Ketty Jay zurückzukommen. Sein Gang war zielstrebig.


    »Was ist, Käpt’n?«, fragte Jez. »Verschwinden wir von hier?«


    »Ganz recht«, sagte er. »Es gibt keinen Grund, noch länger zu bleiben.«


    »Mir fallen ein Haufen Gründe ein«, sagte Pinn. »Die meisten kommen in Krügen oder Flaschen daher, und die Übrigen haben große, wackelnde Titten. Kommen Sie schon, wie wär’s mit einem kleinen Landurlaub?«


    »Ich versuche, uns alle vor der Schlinge zu bewahren, Pinn«, erwiderte Frey. »Bleib mal einen Tag lang enthaltsam. Denk an deine Liebste.«


    »Wenn ich an sie denke, will ich nur umso dringender einen wegstecken«, grinste Pinn und hob dann ergeben die Hände. »Schon gut, schon gut. Ja, Käpt’n. Zurück zur Ketty Jay wie ein braver kleiner Pilot. Aber ich verstehe trotzdem nicht, was los ist.«


    »Na schön, ich erklär’s dir. Wir wissen, dass Herzog Grephen einen Staatsstreich gegen den Erzherzog plant. Er hatte aber weder eine Armee, die groß genug war, um es mit der Marine aufnehmen zu können, noch das nötige Geld dafür. Orkmund stellt ihm die Armee zur Verfügung, und jetzt wissen wir auch, von wem das Geld kommt.«


    »So?«, sagte Jez. »Von wem denn?«


    »Von den Erweckern.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Diese Truhe auf dem Podium. Ich habe gesehen, wie sie aus der Einsiedelei gebracht wurde, in der Amalicia festgehalten wird. Damals wusste ich nicht, was drin war, aber jetzt wissen wir’s. Geld. Und schaut euch an, wo sie gelandet ist: hier in Retribution Falls.«


    »Die Erwecker finanzieren die Piraten?«, fragte Pinn. »Warum?«


    »Weil sie den Erzherzog weghaben wollen. Und seine Gemahlin auch.«


    »Was hat seine Gemahlin damit zu tun?«


    »Die Erzherzogin hat ihn dazu gebracht, über all diese neuen Gesetze zu reden, mit denen die Macht der Erwecker beschnitten werden soll«, sagte Frey. Er merkte, dass Pinn bereits nicht mehr mitkam. »Sieh mal, die Erwecker arbeiten wie ein Unternehmen. Und es steht außer Frage, dass sie kübelweise Geld mit den Abergläubischen machen. Wenn nun eine so mächtige Person wie der Erzherzog behauptet, dass die ganze Vorstellung von der Allseele Quatsch ist, fangen die Leute an, ihm zuzuhören. Und das heißt, dass die Erwecker den Weg all der anderen Religionen gehen werden, die sie vor hundert Jahren vernichtet haben.«


    »Sie sind ja erstaunlich gut unterrichtet, Käpt’n«, bemerkte Jez.


    »Ich habe mit Crake gesprochen«, sagte er.


    »Sie wissen aber schon, dass er nicht gerade unparteiisch ist, oder?« Ihm fiel auf, dass sie nicht mehr in so offenkundig verächtlichem Ton von dem Dämonisten sprach wie gestern.


    »Und warum finanzieren die Erwecker Herzog Grephen?«, meldete sich Pinn erneut zu Wort.


    Frey seufzte. Damit Pinn das verstand, würden ausführliche Erklärungen nötig sein. »Weil Grephen ein Erwecker ist. Ebenso wie Gallian Thade. Wenn er Erzherzog wird, bedeutet das für die Erwecker einen Machtzuwachs statt eines Machtverlusts. Dann wären sie wohl kaum noch aufzuhalten.«


    Pinn dachte einen Moment lang stirnrunzelnd darüber nach, während sie durch die engen, schmutzigen Gassen eilten, vorbei an abblätternden Häuserwänden und verrosteten Vortreppen. »Und die Erwecker haben Dracken angeworben, um uns zu fangen?«


    »Nein!«, riefen Frey und Malvery unisono. »Grephen hat sie angeworben, um uns zu fangen«, fuhr Frey fort. »Er will nämlich nicht, dass wir mit irgendwem reden und seinen Plan auffliegen lassen, bevor er ihn in die Tat umsetzen kann.«


    Pinn überlegte erneut. Frey wartete bang auf die unvermeidliche Folgefrage, denn ihm schwante bereits, wie sie lauten würde.


    »Und wer hat die Zenturienritter angeworben?«


    Malvery verbarg vor Verzweiflung das Gesicht in den Händen.


    »Was hast du denn?«, protestierte Pinn. »Die Sache ist schließlich kompliziert!«


    »Ich schwör’s dir, Kumpel, du hast die Intelligenz eines halben Steinbrockens.«


    »Niemand hat die Zenturienritter angeworben«, erklärte Jez. »Sie sind dem Erzherzog treu ergeben. Das hat nichts mit Grephen zu tun. Sie sind hinter uns her, weil sie glauben, dass wir die Schurken sind.«


    »Wir haben schließlich den Sohn des Erzherzogs getötet«, betonte Malvery.


    »Aus Versehen!«, rief Frey. »Und außerdem hat man uns in eine Falle gelockt. Also zählt das nicht.«


    Malvery zog eine Augenbraue hoch. »Ich wäre gern dabei, wenn Sie den Erzherzog mit dieser Argumentation zu überzeugen versuchen.«


    »Grephen will, dass wir ohne großes Tamtam getötet werden und er die Leichen vorzeigen kann«, wandte sich Frey an Pinn, bevor dieser eine weitere Frage stellen konnte. »Hengars Mörder sind gefasst, Fall abgeschlossen. So hatte er sich das von Anfang an vorgestellt. Wir sollten noch während des Hinterhalts sterben.«


    »Er will nicht, dass die Zenturenritter uns erwischen und uns Gelegenheit geben, die Geschichte aus unserer Sicht zu erzählen«, fuhr Jez fort. »Er hat Angst, dass wir genug wissen, um sie misstrauisch zu machen. Das würde ihm seinen großen Überraschungsangriff vermasseln.«


    »Der in ein paar Tagen erfolgen wird, wenn man diesem Orkmund glaubt«, fügte Malvery hinzu.


    Pinn gab den Versuch auf zu verstehen, wer hinter wem her war, und fragte: »Und was machen wir jetzt?«


    »Einen Deal«, sagte Frey. »Wir reden mit ein paar Leuten. Vereinbaren einen sicheren Treffpunkt. Geben ihnen die Karten und den Kompass, so dass sie hierher kommen und sich Retribution Falls mit eigenen Augen anschauen können. Sobald sie die Armee sehen, die Orkmund aufgestellt hat, werden sie uns glauben. Wir bieten ihnen den großen Fisch an und verlangen dafür eine Begnadigung.«


    Pinn blieb abrupt stehen. Die anderen gingen noch ein paar Schritte weiter, bevor sie es bemerkten.


    »Sie wollen diesen Ort verkaufen?«, fragte er entsetzt.


    Frey war verwirrt. »Was meinst du damit?«


    »Ich meine, Sie wollen der Koalitions-Marine verraten, wo Retribution Falls ist?«


    »Denkst du, du könntest noch ein bisschen lauter schreien, 
     Pinn?«, rief Malvery. »Ich glaube, in Yortland haben sie dich noch nicht gehört.«


    Pinn sah sich verstohlen um; ihm fiel wieder ein, wo er sich befand. Zum Glück war die Gasse, in der sie standen, leer, niemand schien ihn gehört zu haben. Er trat näher an Frey heran und stieß ihm mit einem Finger vor die Brust.


    »Diese Stadt ist eine Legende! Diese Stadt ist mit dem Schweiß und den Tränen einer Generation von Piraten erbaut worden. Seit den Aerium-Kriegen hat jeder Freibeuter gehofft, er könnte eines Tages den Weg nach Retribution Falls finden und den Rest seines Lebens im Piraten-Wunderland verbringen. Es ist ein U-, ein U-«


    »Utopia«, sagte Jez. »Es ist ein Dreckloch, Pinn.«


    Pinn war entgeistert. »Es ist Retribution Falls!«


    Jez musterte ihre Umgebung mit kritischem Blick. Die durchhängenden Dächer, die rissigen Mauern und verschimmelten Ecken, die zerbrochenen Flaschen, die Blutflecken. Sie schnupperte und sog den üblen Gestank des Sumpflands ein.


    »Weißt du, worin Piraten wirklich gut sind, Pinn?«, sagte sie. »Darin, Piraten zu sein. Und das ist alles. Wenn du mich fragen würdest, was passieren würde, wenn man tausend Piraten bäte, eine Stadt zu bauen, dann würde ich sagen, sie sähe wohl ziemlich genauso aus wie die hier. Als legendärer Ort war sie besser. In echt funktioniert sie nicht.«


    »Ich will’s mal so ausdrücken, Pinn«, sagte Frey. »Möchtest du gehängt werden oder nicht?«


    Pinn suchte nach dem Trick, der sich in der Frage verbarg. »Nein?«, sagte er vorsichtig.


    »Entweder du oder dieser Ort. Orkmund arbeitet für Herzog Grephen, weißt du noch? Und Grephen will uns alle tot sehen. Dich auch, Pinn.«


    Pinn öffnete den Mund, schloss ihn, öffnete ihn erneut und gab dann den Versuch auf, zu widersprechen. »Lisinda käme nie darüber hinweg, wenn mir etwas zustieße«, erklärte er.


    »Denk daran, wie stolz sie sein wird, wenn sie erfährt, dass du im Alleingang über eine Piratenarmee triumphiert hast«, strahlte Malvery.


    »Na ja, ich könnte es vielleicht ein bisschen ausschmücken«, überlegte Pinn. »Also schön, Spucke auf diesen Ort. Verschwinden wir von hier und rammen wir ein paar Leuten Dolche in den Rücken!«


    »Das ist die richtige Einstellung!«, sagte Frey fröhlich.


    



    Zurück auf der Ketty Jay gab Frey Anweisungen für den Start und vergewisserte sich, dass Schlacke in der Messe gefangen war, damit ihm ein unglücklicher Freiwilliger – Pinn – für den Rückflug einen Maulfilter umbinden konnte. Silo zeigte Frey ein paar oberflächliche Schäden an den Unterseiten der Tragflächen, als Olric, der Assistent des Hafenmeisters, auf sie zugeschlendert kam.


    »Sie fliegen ab, was?«


    »Wir haben noch einen Auftrag zu erledigen«, sagte Frey. »Orkmund sagt, es dauert noch ein paar Tage, also …« Er zuckte die Achseln.


    »Sie müssen sich austragen.«


    »Wollte ich gerade. Bin gleich drüben.«


    Olric schlenderte wieder davon. Frey bat Silo, Crake aus dem Schiff zu holen, und kurz darauf kam der Dämonist die Laderampe herunter.


    »Sie brauchen mich?«


    »Haben Sie letzte Nacht alles mit Jez geklärt?«, fragte er.


    Crake schaute ihm nicht in die Augen. »So gut es ging.«


    Das klang nicht allzu ermutigend. »Können Sie mich zum Büro des Hafenmeisters begleiten? Ich muss uns austragen, bevor wir abfliegen.«


    Crake warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Ein Job für zwei Mann, was?«


    »Ja, in der Tat. Sie müssen den Hafenmeister ablenken. Ich meine, richtig ablenken. Glauben Sie, Sie können noch mal die Nummer mit dem Zahn abziehen?«


    »Ich kann’s versuchen. Fanden Sie den Mann besonders schlau oder aufgeweckt?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Gut. Je geringer die Intelligenz, desto besser klappt es mit dem Zahn. Die Schlauen verursachen die ganzen Probleme. «


    »Ist das nicht immer so?«, sagte Frey mitfühlend, während er mit dem Dämonisten über den Landeplatz ging.


    »Was haben Sie überhaupt vor?«, fragte Crake.


    »Ich will eine kleine Versicherung abschließen«, antwortete Frey mit schalkhaftem Lächeln.


    



    Der Rückflug war nicht so traumatisch wie der Herflug. Jetzt, wo sie Filter besaßen, die sie vor den seltsamen Dämpfen des Lavastroms bewahrten, und den Trick kannten, wie man sich mit Hilfe des Kompasses vor den Minen schützen konnte, war alles weitaus weniger beängstigend. Das einzige Drama resultierte aus Pinns Versuch, den Kater zu bändigen. Pinn hatte einiges auszustehen, bis Malvery auf die Idee kam, den Kater zunächst einmal betrunken zu machen. Eine Viertelflasche Rum später war Schlacke friedlich genug, um den Maulfilter zu akzeptieren. Anschließend begaben sie sich in Malverys Sprechzimmer, um Pinns zerkratzte Arme und Hände mit einem Antiseptikum zu behandeln.


    Sie hatten erwogen, die Karten zu ignorieren und statt des mühseligen Rückwegs durch die Schluchten senkrecht nach oben zu steigen, stellten aber bald fest, dass es einen Grund gab, weshalb das niemand tat. Der Luftraum über Retribution Falls war stark vermint, und Jez vertrat die Ansicht, diese Minen könnten magnetischer sein als jene, auf die sie beim Herflug gestoßen waren, was bedeutete, dass sie die Ketty Jay aus größerer Entfernung ansteuern würden. Frey beschloss, es nicht darauf ankommen zu lassen. Sie würden den Karten folgen.


    Jez und Crake waren wieder bei Frey im Cockpit, die eine, um zu navigieren, der andere, um während des Fluges den Kompass abzulesen. Die Stimmung zwischen ihnen hatte sich verändert. Statt verbaler Attacken versuchte Jez, über die erforderliche Kommunikation zur Koordinierung ihrer Arbeit hinaus gar nicht mit Crake zu reden. Crake wirkte ebenfalls sehr still. Etwas war anders zwischen ihnen, so viel stand fest, aber Frey hatte das Gefühl, dass die Sache noch nicht vollständig geklärt war.


    Nun, zumindest hatte es Fortschritte gegeben. Sie stritten sich nicht mehr. Immerhin ein Anfang.


    Frey war guter Dinge, während er sie durch den Nebel steuerte.


    Er hatte allmählich den Eindruck, dass sich die Dinge für sie jetzt wirklich zum Besseren wendeten. Die Veränderungen waren langsam und unmerklich erfolgt, aber seit sie Yortland verlassen hatten, fühlte er sich mehr und mehr wie der Kapitän einer Crew statt wie jemand, der einen chaotischen Haufen von Leuten am Hals hatte. Statt sie tun zu lassen, wonach ihnen gerade der Sinn stand, hatte er angefangen, ihnen Befehle zu erteilen, und überrascht festgestellt, wie gut sie darauf ansprachen, wenn er ein wenig Autorität 
     zeigte. Sie mochten meckern und jammern, aber sie taten, was sie tun sollten.


    Der Einbruch in Quails Haus war ein voller Erfolg gewesen. Jez’ und Crakes Infiltration des Winterballs hatte wichtige Informationen erbracht. Und der Diebstahl des Kompasses und der Karten aus der Delirium Trigger war bislang das Tüpfelchen auf dem i. Noch vor einem Monat hätte er sich nicht vorstellen können, jemals etwas so Tollkühnes zuwege zu bringen. Noch vor einem Monat hätte er sich nicht einmal vorstellen können, irgendwem Befehle zu erteilen. Damals hätte er sich gesagt: Welches Recht habe ich, jemand anderem zu sagen, was er tun soll? Sein mangelndes Selbstwertgefühl hatte ihn daran gehindert, die Kontrolle über sein eigenes Leben zu übernehmen, geschweige denn über das von jemand anderem.


    Es ging jedoch nicht um Rechte, sondern um Verantwortung. Ob als Passagiere oder als Besatzungsmitglieder, die Leute an Bord der Ketty Jay waren denselben Gefahren ausgesetzt wie er. Wenn es ihm nicht gelang, sie zur Zusammenarbeit zu bewegen, litten sie alle darunter. Sein Schiff war das Wichtigste auf der Welt für ihn, und doch hatte er sich bis jetzt noch nie einen Deut um dessen Inhalt geschert. Es war immer nur um ihn und die Ketty Jay gegangen, seine eiserne Geliebte, der er für immer treu war. Sie gab ihm seine Freiheit, und dafür liebte er sie.


    Aber ein Schiff war nichts ohne eine Crew, die sich um alles kümmerte, und ohne Piloten, die es beschützten. Ein Schiff bestand aus Menschen. Die Crew der Ketty Jay setzte sich aus Säufern und Herumtreibern zusammen, die alle vor irgendwas wegliefen, seien es Erinnerungen, Feinde oder die Plackerei eines Lebens am Erdboden; aber seit Yortland waren sie alle in dieselbe Richtung gelaufen. Vereint durch 
     dieses gemeinsame Ziel, hatten sie angefangen, sich in etwas zu verwandeln, was einer Crew ähnelte. Und Frey hatte angefangen, sich in jemanden zu verwandeln, der einem Kapitän ähnelte.


    Verdammt, er begann, diese Leute zu mögen. Der Gedanke machte ihm ein wenig Angst. Denn wenn seine Crew gehenkt wurde, dann seinetwegen. Er würde die Schuld daran tragen. Er hatte sie alle in diese Sache hineingezogen, indem er Quails Fünfzigtausend-Dukaten-Angebot angenommen hatte, das zu schön gewesen war, um wahr zu sein. Er hatte sich auf dieses verzweifelte Spiel eingelassen, hatte die Augen geschlossen und auf eine Siegkarte gehofft; stattdessen hatte er jedoch das Schädel-Ass gezogen.


    Jez, Crake, Malvery, Silo … ja sogar Harkins und Pinn. Sie waren nicht mehr nur schlecht bezahlte Angestellte. Ihr Leben hing jetzt von seinen Entscheidungen ab. Er wusste nicht, ob er diese Last tragen konnte. Aber er wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb.


    »Keine Minen in der Nähe«, meldete Crake.


    »Ich glaube, wir sind durch, Käpt’n.« Jez ließ sich in ihren Sitz zurücksinken. »Sie können jetzt jederzeit mit dem Steigflug beginnen.«


    »Tja«, sagte Frey. »Das war Rooks Friedhof. Ich hoffe, unsere Rundreise hat euch gefallen.«


    Das entlockte ihnen nur ein mattes Lächeln. Er schaltete die Triebwerke aus und füllte Aerium-Gas in die Ballasttanks, so dass die Ketty Jay stetig nach oben stieg. Der Nebel lichtete sich, und die Berghänge verschwanden außer Sicht.


    »Hätte nie gedacht, dass mir das Tageslicht dermaßen fehlen würde«, sagte Frey. »Wehe, wenn es da oben nicht sonnig ist.«


    So tief in den Hookhollows, mit den Wolken und der dahinziehenden 
     Asche hoch oben am Himmel, war die Gefahr von Sonne gleich null. Aber der Nebel bedrückte ihn. Er wollte wieder etwas sehen können.


    Die Ketty Jay stieg aus dem weißen Dunst empor, und überall um sie herum explodierte der Himmel. Die Erschütterung warf die Ketty Jay zur Seite und schleuderte die Mitglieder der Crew aus ihren Sitzen auf den Boden. Frey kletterte in seinen Sitz zurück, halb geblendet von dem Lichtblitz. Sein einziger Gedanke war Flucht.


    Nichts wie weg von hier, nichts wie weg von hier, nichts …


    Aber die Explosion hatte die Ketty Jay herumgewirbelt, und jetzt konnte er den Angreifer durchs Windglas des Cockpits sehen. Ein schwarzer Bug ragte drohend vor ihnen auf, eine massive Batterie von Geschützen war auf sein kleines Schiff gerichtet.


    Die Delirium Trigger.


    Frey sackte nach vorn auf die Instrumententafel. Der erste Schuss war eine Warnung gewesen. Drackens Begleitjäger hatten sie umzingelt und warteten auf das leiseste Anzeichen eines Fluchtversuchs. Aber Frey würde nicht fliehen. Es war aussichtslos. Sie würden in Fetzen gerissen werden, bevor er Zeit hatte, die Triebwerke zu zünden.


    Nicht so. Ich war so verdammt nah dran.


    Der Elektroheliografen-Mast der Delirium Trigger blinkte. Jez, die taumelnd auf die Beine gekommen war und hinter dem Pilotensitz stand, beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen.


    »Was sagen sie?«, fragte Frey.


    »›Erwischt!‹«, antwortete Jez.


    Frey stöhnte. »Mist, verdammter.«

  


  
    

    EINUNDDREISSIG


    Jemand fehlt – Tortur für Frey – Gute Nacht, Bess


    Ich wusste, ich hätte aussteigen sollen, als ich die Chance dazu hatte, dachte Crake, während die Männer von der Delirium Trigger die Laderampe der Ketty Jay heraufströmten. Sechs von ihnen hielten die Gefangenen in Schach, während die anderen sich im Laderaum verteilten, in alle Ecken schauten und mit militärischer Präzision vorgingen. Wachsame Blicke galten Bess, die still an einer Seite stand.


    »Sagt diesem Ding, wenn es sich bewegt, werdet ihr alle erschossen«, knurrte einer der Bewaffneten.


    »Sie wird sich nicht bewegen«, sagte Crake mit leiser Stimme. »Ich habe sie in Schlaf versetzt.«


    Er war dazu gezwungen gewesen. Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass Bess sich benehmen würde, wenn ihrer aller Leben bedroht war.


    Der Bewaffnete stieß Crake mit der Mündung seines Revolvers an. Bess reagierte nicht. »Ist auch besser so. Sonst stirbst du als Erster.«


    Die Besatzungsmitglieder der Ketty Jay leisteten keinen Widerstand. Sie standen am Kopfende der Rampe. Alle außer Jez jedenfalls. Wo Jez war, wusste nur der Kapitän. Crake hatte sie angelegentlich mit Frey sprechen sehen, während 
     sie aus den Bergen eskortiert wurden. Später, nachdem sie Anweisung bekommen hatten, im riesigen Blackendraft-Ödland zu landen, war sie verschwunden. Als Malvery sich nach ihrem Verbleib erkundigte, sagte Frey: »Sie hat einen Plan.«


    »Oh«, sagte Malvery. »Was für einen?«


    »Einen, der nicht funktionieren wird.«


    Malvery räusperte sich. »Kann wohl nichts schaden, es zu versuchen.«


    »Fand ich auch.«


    Sie wurden abgetastet. Keiner von ihnen trug eine Waffe, aber Crake rutschte das Herz noch tiefer in die Hose, als einer der Männer von der Delirium Trigger den Dietrich aus der Innentasche seines Mantels zog und ihn ihm vor die Nase hielt.


    »Wozu ist das da?«, wollte der Mann wissen.


    »Für mein Haus«, log Crake. Der Mann schnaubte und warf den Dietrich weg. Er schlitterte über den Boden des Laderaums und blieb in einer dunklen Ecke liegen. Mit ihm entschwand Crakes letzte Hoffnung, aus dem Schiffsgefängnis der Delirium Trigger entfliehen und ihrer aller Haut retten zu können.


    Als die Eindringlinge davon überzeugt waren, dass man der Ketty-Jay-Crew alles Gefährliche abgenommen hatte, wurden Frey und seine Leute mit vorgehaltenen Waffen die Rampe hinuntergeführt. Crake schwitzte, und in seinem Magen brodelte es. Die Zukunft verengte sich zu einem Weg, der ihn schnurstracks zum Galgen führte. Er sah keinen Ausweg mehr. Sie waren von überwältigender Feuerkraft umzingelt und Dracken auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Diesmal würde es keine wundersame Rettung geben.


    Pinn pfiff auf dem ganzen Weg die Rampe hinunter. Er 
     war sich des Ernsts ihrer Lage überhaupt nicht bewusst. Selbst jetzt glaubte er noch so sehr an seinen Heldenmythos, dass er auf eine unmittelbar bevorstehende, haarsträubende Flucht hoffte. Crake hasste ihn für diese fröhliche Ignoranz.


    Draußen war die Welt so düster wie ihre Zukunftsaussichten. Die Aschenebene im Osten der Hookhollows war trostlos, grimmig und eintönig, wohin man auch schaute. Selbst von den nahe gelegenen Bergen war nichts zu sehen, weil sie nicht über den Rand des riesigen Plateaus aufragten. Von einem Horizont zum anderen erstreckte sich eine monotone graue Fläche, ein totes Land, erstickt unter der Decke aus Staub und Flocken, die von Westen heranwehten. Ein kalter Wind erzeugte pulverartige Rinnsale am Boden und trieb sie in die Ferne. Der Himmel über ihnen war schieferfarben. Die Sonnenscheibe war so matt, dass man sie problemlos anschauen konnte.


    Links von ihnen ragte die Delirium Trigger in den Himmel. Ihr massiver Kiel war beeindruckend nahe, als könnte er jeden Moment herabstürzen und sie zerschmettern. Noch näher stand die kleine Passagierfähre, mit der Besatzungsmitglieder vom Schiff zum Erdboden und zurück befördert wurden. Die Delirium Trigger war so groß, dass sie nirgends landen konnte, außer in speziell dafür ausgestatteten Hafenanlagen.


    Ihre Bewacher ließen sie am Fuß der Rampe Halt machen. Vor ihnen, nicht weit entfernt, stand eine schmächtige Gestalt, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Crake erkannte sie von Freys Beschreibung: die schockierend weiße Haut, das kurze, zu Büscheln zerzauste albinoblonde Haar, dieser schwarze, furchterregende Blick. Sie musterte sie eisig, während einer ihrer Männer zu ihr hinüberging und ihr etwas 
     ins Ohr flüsterte, dann gab sie ihm einen kurzen Befehl, und er eilte in den Bauch der Ketty Jay zurück. Anschließend kam sie zu Frey. Gegenseitiger Hass köchelte in beider Augen.


    »Den Zünd-Code, bitte«, sagte sie.


    »Du weißt, daraus wird nichts«, erwiderte er. »Du hast uns. Warum willst du die Ketty Jay haben?«


    »Wegen ihres ideellen Werts. Der Code?«


    »Die Ketty Jay ist gar nichts wert, verglichen mit der Belohnung, die du bekommst, wenn du uns ablieferst. Lass sie hier.«


    »Für dich bedeutet sie alles. Außerdem wird die Presse ein paar Ferrotypien von dem Schiff haben wollen, das die Ace of Skulls abgeschossen hat. Vielleicht schenke ich sie dem Erzherzog. Es könnte seine Neigung fördern, gewissen Gerüchten über meine anderweitigen künftigen Aktivitäten keine Beachtung zu schenken.«


    »Das ist doch sinnlos. Du wirst nicht …«


    Dracken zog mit einer schnellen Bewegung einen Revolver und drückte ihm die Mündung gegen die Brust, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Das war keine Bitte. Gib mir den Code.«


    Frey war geschockt; Crake sah es. Aber er bleckte die Zähne zu so etwas wie einem Grinsen und sagte: »Erschieß mich, wenn du willst. Das erspart dem Henker bloß Arbeit.«


    Dracken und Frey starrten sich an: ein Wettstreit der Willenskraft. Drackens Finger zuckte am Abzug. Sie war ernsthaft in Versuchung. Dann nahm sie den Revolver weg und trat zurück.


    »Nein«, sagte sie. »Du bleibst am Leben. Herzog Grephen wird ein unterschriebenes Geständnis von dir haben wollen. Außerdem gibt es jemanden, der vielleicht eher bereit sein wird zu reden. Soweit ich weiß, hat eine Frau die Ketty Jay 
     in der Nacht geflogen, als ihr meine Karten gestohlen habt. Ich sehe sie nicht. Wo ist sie, Frey? Sie dürfte den Code doch wohl kennen, nicht wahr?«


    Frey antwortete nicht. Dracken sah einen ihrer Männer aus der Ketty Jay und zu ihr herüberkommen. »Finden wir’s raus«, sagte sie. Sie wandte sich an den Mann, einen schnurrbärtigen, untersetzten Burschen mit einem Stahlohr als Ersatz für ein abgeschnittenes echtes. »Noch jemand drin?«


    »Eine Frau«, sagte er. »In der Krankenstube. Sie’s tot, aber ich weiß nich, woran sie gestorben is.«


    Trinica sah Frey einen Moment lang an. »Bist du sicher, dass sie tot ist?«


    »Ja, Käpt’n. Sie hat kein’ Puls, und sie atmet nich. Ich hab an ihrer Brust gehorcht, und ihr Herz schlägt nich. Hab schon einen Haufen tote Männer und Frauen gesehn, und sie’s eindeutig tot.«


    »Sie hat sich den Kopf angeschlagen«, sagte Frey. »Als ihr auf uns geschossen habt.« Er deutete auf Malvery. »Der Doc hat versucht, ihr zu helfen, aber er konnte nicht mehr viel tun. Innere Verletzungen.«


    Malvery schaltete schnell. Er nickte ernst. »Schreckliche Sache. Nette junge Frau«, murmelte er.


    Crake spürte, wie ihn ein kalter Schauer überlief. Er erinnerte sich an jene Nacht auf den Feldspat-Inseln, bei Gallian Thades Ball in Scorchwood Heights. Die Nacht, als Jez wirklich hingefallen war und sich den Kopf angeschlagen hatte. Fredger Cordwain, der Mann von der Shacklemore-Agentur, hatte damals ebenfalls ihren Puls gefühlt. Er war ebenfalls überzeugt gewesen, dass sie tot war. Damals hatte Crake angenommen, dass er sich im Eifer des Gefechts geirrt hatte, aber jetzt war er nicht mehr so sicher.


    Wie hatte sie es geschafft, beide zu täuschen?


    »Sollen wir sie wegschaffen?«, fragte der Mann mit dem Stahlohr.


    »Nein«, sagte Dracken. »Lasst sie, wo sie ist. Wir werden die Leiche brauchen, um sie dem Herzog zu zeigen. Wie geht’s mit dem Golem voran?«


    »Sie kommen gerade raus, Käpt’n«, erwiderte er mit einer Handbewegung zu dem halben Dutzend Männer, die Bess’ reglose Gestalt die Rampe heruntertrugen.


    »Was habt ihr mit ihr vor?«, platzte Crake besorgt heraus, bevor ihn die Vernunft daran hindern konnte.


    Drackens schwarze Augen richteten sich auf ihn. Crake hatte auf einmal das unangenehme Gefühl, dass es sehr dumm von ihm gewesen war, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Dieses Ding gehört dir, nicht wahr?«, sagte sie. »Du bist der Dämonist?«


    Crake schluckte und schmeckte Asche im Rachen. Dracken kam gemächlich zu ihm herüber und ließ dabei den Blick über die Reihe der Gefangenen schweifen.


    »Sehr clever, was du in Rabban getan hast«, sagte sie leise. »Und auch erstaunlich. Ich hätte erwartet, dass ein Dämonist seinen Golem zurücklässt und sich einen neuen macht, aber du hast ihn tatsächlich aus meinem Laderaum gerettet. « Sie musterte ihn mit einer Intensität, bei der er sich innerlich wand.


    Crake hielt den Mund. Er hatte den Eindruck, dass er sich mit jedem weiteren Wort nur noch tiefer in die Bredouille reiten würde.


    »Trotzdem, so interessant es ist, ich bin nicht so dumm, zweimal auf denselben Trick hereinzufallen«, sagte sie. »Und ich will nicht, dass dieses Ding während des Rückflugs aufwacht. Dein Golem bleibt also hier.«


    Crake spürte, wie ihm die Knie weich wurden. Die Vorstellung 
     war so schrecklich, dass er beinahe taumelte. Er schaute sich wild um, nahm den Anblick der endlosen, weglosen grauen Weite in sich auf, die sie umgab. Nirgends Anzeichen von Leben. Keine Zivilisation. Nichts als die winzigen Punkte von Flugzeugen und Luftschiffen auf dem Weg zur Küste, hoffnungslos fern.


    Wenn sie hier zurückblieb, würde er sie endgültig verlieren.


    »Ich habe eine Idee«, wandte sich Dracken an Frey. »Offenbar ist die einzige andere Person, die den Zünd-Code kennt, tot, und dich möchte ich lieber nicht töten, bevor du ein Geständnis abgelegt hast. Aber ein Dämonist … nun, der könnte uns Probleme bereiten. Dämonisten sind bewandert in allen möglichen … Künsten. Wäre wahrscheinlich einfacher, ihn jetzt gleich loszuwerden.«


    Crake sah, was kommen würde. Sie hob ihre Waffe und richtete sie – ein Ablauf, der inzwischen etwas deprimierend Vertrautes hatte – auf seine Stirn.


    »Sofern du mir nicht irgendwas zu sagen hast, Frey«, half sie nach.


    Freys Miene war versteinert. Crake hatte diesen teilnahmslosen Ausdruck schon einmal gesehen, als Lawsen Macarde ihn in eine ähnliche Situation gebracht hatte. Nur bestanden diesmal wenig Zweifel daran, dass Trinicas Revolver vollständig geladen war.


    Eine seltsame Ruhe überkam ihn. Dann soll es jetzt enden.


    »Du hast Zeit, bis ich bei drei bin«, sagte Trinica. »Eins.«


    Er war müde. Hatte es satt, gegen den Kummer und die Scham anzukämpfen, mit der Last eines einzigen arroganten Fehlers zu leben: dem Irrglauben, eines der Monster des Äthers herbeirufen und unversehrt davonkommen zu können. War des Versuchs überdrüssig, diese schreckliche Schicksalswende zu verstehen, die seine Nichte ausgerechnet 
     in jener Nacht und keiner anderen in sein Sanktum geführt hatte.


    Sollte sie doch hierbleiben, inmitten der Asche und des Staubs. Wenn er sie nicht aufweckte, würde es niemand jemals tun. Der ewige Schlaf. Vielleicht würde sie von schöneren Dingen träumen.


    »Zwei.«


    Er schloss die Augen, und zu seiner leisen Überraschung löste sich eine Träne. Er spürte, wie sie ihm übers Gesicht rann, über den Vorsprung seines Wangenknochens, und in seinem Bart verschwand.


    Er hatte so hart daran gearbeitet, ein großer Dämonist zu werden. Es hatte in Schande, Schmach und Versagen geendet. Was war eine Welt wert, die ihre Bewohner derart behandelte?


    »Dr – «, begann Trinica.


    »Halt!«, stieß Frey hervor.


    Crakes Augen blieben geschlossen. Er schwebte auf Messers Schneide zwischen Sein und Nichtsein und wagte nicht, die Balance auch nur mit der leisesten Bewegung zu stören.


    »Sieben siebenundsechzig, Doppel-eins, Doppel-acht«, hörte er seinen Kapitän sagen.


    Es gab eine lange Pause. Jeder Herzschlag ließ seinen Körper erbeben. Er hegte nicht einmal Hoffnung – wusste nicht einmal, ob er in der Welt der Lebenden bleiben wollte.


    Aber die Entscheidung lag nicht bei ihm. Er spürte, wie das kalte Metall der Revolvermündung von seiner Stirn genommen wurde. Seine Augen öffneten sich flatternd. Dracken war zurückgetreten und betrachtete ihn wie ein Kind, das gerade ein Insekt verschont hatte. Dann drehte sie sich zu Frey um und zog eine Augenbraue hoch. Frey wandte zornig den Blick ab.


    Crake fühlte sich losgelöst von sich selbst, von einer traumartigen Taubheit umhüllt. Er sah zu, wie Drackens Leute Bess von der Ketty Jay wegtrugen. Dann stellten sie sie mit unübersehbarer Schadenfreude auf die Beine. Eine bucklige Statue aus Metall, ein Denkmal für ihren Sieg. Er hörte, wie Dracken dem Stahlohr befahl, zwei Mann abzustellen, die mit der Ketty Jay hinter ihnen herfliegen sollten. Frey mied den Blick seiner Leute: Er war von Dracken gebrochen worden, und in ihm loderten ein Hass und eine Wut, wie Crake sie noch nie bei ihm gesehen hatte.


    All das schien jedoch weit weg und belanglos zu sein. Irgendwie war er noch am Leben, obwohl er nicht recht wusste, ob er schon voll und ganz von der Schwelle des Todes zurückgekehrt war.


    Jemand klopfte ihm auf die Schulter. Malvery. Sie wurden zu der Passagierfähre in der Nähe getrieben. Von dort aus würden sie ins Schiffsgefängnis der Delirium Trigger gebracht werden. Crake schickte eine geistige Botschaft an seine Füße, damit sie sich in Bewegung setzten. Benommen stolperte er mit der Gruppe dahin; seine Stiefel wirbelten graue Wölkchen auf. Sie wurden ein paar Stufen in den Bauch der Fähre hinaufgescheucht, wo sie sich hinsetzten, umgeben von bewaffneten Wachposten.


    Crake schaute durch die Tür der Fähre zu der einsamen Gestalt von Bess hinaus. Die Leute von der Delirium Trigger hatten sie jetzt verlassen und widmeten sich anderen Aufgaben. Die Fähre startete ihre Motoren und wirbelte dabei Staubschleier auf, die sich auf Bess herabsenkten.


    Lassen wir sie schlafen, dachte er. Gute Nacht, Bess.


    Dann schlug die Tür zu, und er sah sie nicht mehr.

  


  
    

    ZWEIUNDDREISSIG


    Audienz bei Dracken – Die Vergangenheit kommt zur Sprache – Die hässliche Wahrheit


    »Du da, komm raus.«


    Frey blickte auf und sah einen stämmigen Glatzkopf mit buschigem schwarzen Bart auf der anderen Seite des Gitters. »Meinst du mich?«


    »Du bist doch der Käpt’n, oder?«


    Er sah die anderen Mitglieder seiner Crew an und versuchte sich darüber klarzuwerden, ob es irgendeinen Vorteil brachte, es abzustreiten. Man hatte sie alle sechs in dieselbe Zelle im Schiffsgefängnis der Delirium Trigger gesteckt. Es gab insgesamt fünf Zellen, die jeweils zehn Personen fassten. Die Wände waren aus Metall, die Beleuchtung war schwach. Ölgeruch lag in der Luft, und die Geräusche ratternder Maschinen und ferner Schiffsmotoren hallten in den hohlen Räumen wider.


    Silo schaute ihm mit seinem üblichen unergründlichen Blick in die Augen. Malvery zuckte nur die Achseln.


    »Ich bin der Kapitän«, sagte Frey schließlich.


    »Käpt’n Dracken will dich sehen«, verkündete der Glatzkopf.


    Der Gefängniswärter entriegelte die Tür und stieß sie auf, wobei er mit einer Flinte herumfuchtelte, um sie von etwaigen 
     Ausbruchsversuchen abzuhalten. Frey ging hindurch, und die Tür fiel hinter ihm scheppernd ins Schloss.


    »Hey«, sagte Malvery. »Wenn sie Ihnen gerade ihr Ohr leiht, fragen Sie sie, ob wir hier unten nicht ein bisschen Rum kriegen können, hm?«


    Pinn lachte schallend. Crake rührte sich nicht; er saß in einer Ecke, ein Häufchen Elend. Harkins war eingeschlafen, müde von seiner Angst vor allem und jedem. Silo schwieg.


    Und Jez? Was machte Jez gerade? Frey hatte es im Kopf immer wieder hin und her gewendet, aber er verstand nach wie vor nicht, wie es ihr gelungen war, ihren Tod überzeugend genug vorzutäuschen, um Trinicas Mann hinters Licht zu führen. Sie hatte sich geweigert, ihm zu verraten, wie sie es machen wollte, als sie ihm ihren Plan darlegte. Sie hatte nur gesagt: »Vertrauen Sie mir.«


    Trotzdem fragte er sich allmählich, ob sie nicht wirklich gestorben war.


    Der Glatzkopf packte ihn am Arm, drückte ihm eine Pistole in die Seite und führte ihn dann aus dem Schiffsgefängnis und durch die Gänge der Delirium Trigger. Unterwegs kamen sie an anderen Besatzungsmitgliedern vorbei. Manche grinsten Frey triumphierend an; andere warfen ihm hasserfüllte Blicke zu. Ihre Demütigung in Rabban – ganz zu schweigen vom Tod eines runden Dutzends Kameraden – war nicht vergessen.


    Vor der Tür zur Kapitänskabine befahl ihm der Glatzkopf, stehen zu bleiben. Frey erwartete, dass er anklopfte, aber das tat er nicht. Es schien, als müsste er sich selbst über etwas klar werden.


    »Gehen wir nun rein?«, drängte Frey.


    »Hör mal«, erwiderte der Mann und drehte sich mit einem 
     drohenden Blick zu Frey um. »Pass auf, was du da drin sagst. Der Käpt’n … Sie hat gerade eine ihrer Launen.«


    Frey hob eine Augenbraue. »Danke, ich weiß deine Besorgnis zu schätzen«, sagte er sarkastisch. »Was wird sie tun, mich umbringen?«


    »Um dich mache ich mir keine Sorgen«, kam die Antwort, dann klopfte er an die Tür, und Trinica rief sie herein.


    Trinica saß hinter ihrem Schreibtisch am anderen Ende des Raumes, auf dem ein großes aufgeschlagenes Bordbuch neben einem sorgfältig zurechtgelegten Schreibset und dem kompassähnlichen Gerät aus Messing lag, mit dessen Hilfe sie ihren Weg durch die Minenfelder von Retribution Falls gefunden hatten. Sie schaute aus dem schrägen Fenster. Draußen war die Nacht hereingebrochen.


    Sie nahm keine Notiz von Frey, als er hereingebracht wurde. Der Glatzkopf befahl ihm, in der Mitte des Raumes stehen zu bleiben. Kurz darauf sagte sie, ohne sich vom Fenster abzuwenden: »Danke, Harmund. Du kannst gehen.«


    »Käpt’n«, sagte der große, schwere Mann und ging hinaus.


    Frey blieb einen Moment lang unschlüssig in der Mitte des Raumes stehen, aber sie sprach immer noch nicht mit ihm. Kam ja gar nicht in Frage, dass er hier unbehaglich vor ihr herumstand wie ein zum Rapport bestellter Schuljunge. Er ging zu einem Lesesessel bei einem der Bücherregale hinüber und nahm darin Platz. Er konnte ebenso lange warten wie sie.


    Sein Blick fiel auf den Kompass auf dem Schreibtisch. Der Anblick löste eine jähe Aufwallung von Bitterkeit bei ihm aus. Das wäre sein Beweismittel gewesen. Dieses Gerät und die dazugehörigen Karten hätten ihm die Freiheit gebracht. Er war so nahe dran gewesen.


    Er kämpfte die Bitterkeit nieder. Trinica hatte den Kompass 
     zweifellos dorthin gelegt, um genau diese Reaktion hervorzurufen. Aber es würde ihm jetzt nichts nützen, mit der Ungerechtigkeit seiner Lage zu hadern. Außerdem kam es ihm zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, ein wenig kindisch vor.


    »Du wirst hängen, weißt du«, sagte sie schließlich. Sie schaute immer noch aus dem Fenster.


    »Darüber bin ich mir im Klaren, Trinica«, erwiderte Frey verächtlich.


    Jetzt erst sah sie ihn an. Ihr Blick war vorwurfsvoll, ja sogar gekränkt. Unwillkürlich bedauerte er seinen Ton.


    »Ich fand, wir sollten miteinander reden«, sagte sie. »Bevor es vorbei ist.«


    Ihr Benehmen verwirrte Frey. Dies war nicht die bissige, befehlsgewohnte Frau aus Sharkas Höhle; auch in den Jahren, in denen er sie geliebt hatte, war sie nie so gewesen. Ihre Stimme war leise und seufzend, und die Worte klangen kraftlos. Sie wirkte müde und melancholisch.


    Da er trotzdem den Verdacht hatte, dass es ein Trick war, beschloss er, ihr nicht in die Hände zu spielen. Er würde kein Mitgefühl zeigen. Er würde hart und bitter sein.


    »Dann rede«, sagte er.


    Es gab eine Pause. Sie schien nach einem Gesprächseinstieg zu suchen.


    »Es ist zehn Jahre her«, sagte sie. »In dieser Zeit ist eine Menge geschehen. Aber viele Dinge sind … ungeklärt geblieben. «


    »Was spielt das für eine Rolle?«, gab Frey zurück. »Die Vergangenheit ist die Vergangenheit. Sie ist vorbei.«


    »Sie ist nicht vorbei«, sagte Trinica. »Sie geht nie vorbei.« Sie wandte sich vom Fenster ab und sah ihn über den Schreibtisch hinweg an. »Ich wünschte, ich hätte dein Talent, 
     Darian. Ich wünschte, ich könnte jemanden verlassen oder etwas aufgeben, und es wäre, als hätte er oder es nie existiert. Könnte ein Stück meines Lebens in einen Koffer sperren, der für immer verschlossen bliebe.«


    »Der eine kann’s eben, der andere nicht«, erwiderte Frey. Er hatte nicht vor, ihr sein Seelenleben zu erklären.


    »Warum hast du mich verlassen?«, fragte sie.


    Die Frage überraschte ihn. Sie klang flehend. Mit so etwas hatte er nicht gerechnet, als er zu ihr gebracht worden war. Trinica wirkte verletzlich und kraftlos, unfähig, sich zu wehren. Er merkte, dass sie ihn anzuwidern begann. Wo war die Frau, die er geliebt hatte, oder wenigstens die Frau, die er gehasst hatte? Diese Verzweiflung war erbärmlich.


    Warum hatte er sie verlassen? In seinem Gedächtnis schien es nur noch verschwommene Erinnerungen zu geben: Es fiel ihm schwer, seine damaligen Gefühle wachzurufen. Mittlerweile waren sie von zehn Jahren Verachtung gefärbt. Dennoch erinnerte er sich an einige Dinge. Eher an Gedanken als an Gefühle. An seine inneren Dialoge während der langen, einsamen Stunden, in denen er Transportflüge für das Unternehmen ihres Vaters durchgeführt hatte.


    In den ersten Monaten hatte er geglaubt, sie würden für immer zusammenbleiben. Er sagte sich, er hätte die Frau für den Rest seines Lebens gefunden. Er konnte sich nicht vorstellen, eine wunderbarere Frau als sie kennenzulernen, und er legte es auch nicht darauf an.


    Aber es war eine Sache, sich solchen Tagträumen hinzugeben, und eine ganz andere, sie in die Realität umzusetzen. Als Trinica mit einer Direktheit, die er zuvor bezaubernd gefunden hatte, von Verlobung zu sprechen begann, erschien sie ihm schon nicht mehr ganz so anbetungswürdig. Es fiel ihm immer schwerer, geduldig zu sein. Er konnte 
     ihre Fantastereien nicht mehr endlos ertragen. Sein Lächeln wurde starr, wenn sie ihre mädchenhaften Spiele mit ihm trieb. Ihre Scherze schienen alle zu lange zu dauern. Er ertappte sich bei dem Wunsch, sie würde einfach vernünftig sein.


    Mit neunzehn war er noch jung. Er stellte keine Verbindung zwischen seiner plötzlichen Übellaunigkeit und Reizbarkeit und der drohenden Hochzeit her. Er redete sich ein, dass er sie heiraten wollte. Es wäre doch dumm, es nicht zu tun. War er nicht zu dem Schluss gelangt, dass sie die Richtige für ihn war?


    Aber je mehr er sie anpfiff, desto deutlichere Forderungen stellte sie. Des Wartens müde – vielleicht auch aus Angst, zu lange zu warten –, fragte sie ihn, ob er sie heiraten wolle. Er bejahte und war danach insgeheim für lange Zeit sauer auf sie. Wie konnte sie ihn in diese Lage bringen? Ihn vor die Wahl stellen, sie zu heiraten, was er nicht wollte, oder sie fertigzumachen, was er noch weniger wollte? Ihm blieb nichts anderes übrig, als zunächst einmal Ja zu sagen und zu hoffen, dass er später einen Ausweg finden würde.


    Trinica schien von alledem jedoch nichts zu ahnen. Dass er immer häufiger schlechter Laune war, schien ihr nichts mehr auszumachen. Sie war sicher, dass er ihr gehörte, und er schäumte innerlich, dass sie ihren Sieg so voreilig feierte.


    Als das Hochzeitsdatum bekanntgegeben wurde, dachte Frey vor allem an Flucht. Er schlief wenig und schlecht. Die unübersehbare Missbilligung ihres Vaters bestärkte ihn darin, die Eheschließung für eine schlechte Idee zu halten. Als weitgehend ungebildeter, nahezu mittelloser und im Waisenhaus aufgewachsener junger Mann war Frey nicht der richtige Partner für die hochintelligente, schöne Tochter eines angesehenen Aristokraten. Die sozialen Barrieren, die 
     ihnen im ersten Liebestaumel so lächerlich erschienen waren, ragten in Freys Bewusstsein auf einmal hoch auf.


    Er wollte als Pilot zur Koalitions-Marine gehen und riesige Fregatten nach Norden fliegen, um mit den Manen zu kämpfen, oder nach Süden, um die Sammies niederzuwerfen. Er wollte zu den Ersten gehören, die auf Neu-Vardia oder Jagos landeten, wenn sich der Große Sturmgürtel beruhigt hatte. Er wollte frei durch den grenzenlosen Himmel fliegen.


    Wenn er Trinica anblickte und sie ihr perfektes Lächeln aufsetzte, sah er den Tod seiner Träume.


    Und dann wurde sie schwanger. Die Hochzeit wurde eilig vorverlegt, und der Widerstand ihres Vaters verwandelte sich in rückhaltlose Unterstützung, untermauert mit verschleierten Drohungen, falls Frey sich die Sache anders überlegen sollte. Von da an bekam Frey nachts Panikattacken.


    Er erinnerte sich an das Gefühl, dass ein Schraubstock um seine Rippen lag, der mit jedem Tag, der ihn der Hochzeit näher brachte, ein wenig fester zugezogen wurde. Er schien immer zu wenig Luft zum Atmen im Körper zu haben. Als seine Freunde ihm gratulierten, wurde ihr Gelächter zu einer quälenden Kakofonie, wie das Geschnatter eines wütenden Entenpaars. Er fühlte sich bedrängt und drangsaliert, wohin er auch ging. Die kleinste Bitte reichte, um ihn völlig aus der Haut fahren zu lassen.


    Er erinnerte sich, dass er sich gefragt hatte, wie es wohl wäre, sich für immer so zu fühlen.


    Zu diesem Zeitpunkt war er absolut sicher, dass er Trinica nicht heiraten wollte. Aber das hieß nicht, dass er nicht mit ihr zusammen sein wollte. Trotz all seines Ärgers und des verborgenen Zorns betete er sie nach wie vor an. Sie war seine erste Liebe, die Frau, die ihn aus seiner ziemlich kalten, 
     langweiligen Kindheit in eine wilde Welt gelockt hatte, in der Gefühle überwältigend und zutiefst irrational sein konnten. Er wollte nur, dass alles wieder so war wie damals, bevor sie angefangen hatte, von Heirat zu sprechen.


    Aber er hatte große Angst, die falsche Entscheidung zu treffen. Was, wenn sie doch die Richtige für ihn war? Würde er sich zu einem erbärmlichen Leben verurteilen? Würde er jemals wieder eine Frau wie sie kennenlernen?


    Er saß in der Falle, gelähmt, wurde widerstrebend in die Zukunft gezerrt wie ein Schiffsanker, der über den Meeresgrund schleifte. Letzten Endes gab es nur einen Ausweg, der ihm gangbar erschien, und der war, gar nicht erst hinzugehen. Selbst diese Entscheidung vermochte er erst in allerletzter Minute zu treffen. Er hoffte verzweifelt, dass irgendetwas nicht näher Definiertes dazwischenkäme, was es ihm ersparen würde, sie zu verletzen.


    Es kam nichts dazwischen, also lief er weg. Er nahm die Ketty Jay, in der sich alles befand, was er auf dieser Welt besaß, und verließ sie. Er verließ sie mit seinem Kind im Bauch, vor tausend Zeugen stehend und auf einen Bräutigam wartend, der nicht kommen würde.


    Danach wurde es nur noch schlimmer.


    »Darian?«, drängte Trinica. Frey merkte, dass er sich in einem Tagtraum verloren hatte und verstummt war. »Ich habe dir eine Frage gestellt.«


    Frey wurde von einer plötzlichen Woge des Zorns erfasst. Welches Recht hatte sie, Erklärungen von ihm zu verlangen? Nach allem, was sie getan hatte? Seine Liebe zu ihr war das Kostbarste in seinem Leben gewesen, und sie hatte sie mit ihren Unsicherheiten zerstört, mit ihrem Bedürfnis, ihn an sich zu binden. Sie hatte einen Feigling aus ihm gemacht. Im tiefsten Innern wusste er das, aber er konnte es unmöglich 
     aussprechen. Also griff er sie stattdessen an, denn er spürte ihre Schwäche.


    »Glaubst du wirklich, ich bin an einer kleinen Aufarbeitung alter Geschichten interessiert, damit du dich besser fühlst?«, sagte er spöttisch. »Glaubst du, es kümmert mich, ob du verstehst, was passiert ist? Ich mache dir einen Vorschlag: Du lässt mich gehen, und ich plaudere ausführlich mit dir über die furchtbaren Dinge, die ich getan habe, und was für ein schrecklicher Mensch ich bin. Aber falls es deiner Aufmerksamkeit entgangen ist, auf mich wartet der Galgen, und du bringst mich gerade dorthin. Also steck dir deine Fragen sonstwohin, Trinica. Meinetwegen kannst du weiter darüber nachdenken, was schiefgelaufen ist, bis du im Grab verfaulst.«


    Trinica schaute überrascht und verletzt drein. Eine solche Grausamkeit hatte sie nicht erwartet. Frey ertappte sich bei dem Gedanken, das weißhäutige Miststück, das den Platz seiner Geliebten eingenommen hatte, würde womöglich gleich in Tränen ausbrechen. Er hatte damit gerechnet, dass sie wütend sein würde, aber stattdessen sah sie aus wie ein kleines Mädchen, das ungerechtfertigterweise eine Ohrfeige für etwas bekommen hatte, was es gar nicht getan hatte. Eine tiefe Traurigkeit hatte sich auf sie herabgesenkt.


    »Wieso hasst du mich so?«, fragte sie. Ihre Stimme war heiser und leise. »Wie kannst du nach allem, was du mir angetan hast, auf einem derart hohen moralischen Ross sitzen? «


    »Gebrochene Herzen heilen wieder, Trinica«, fauchte Frey. »Du hast unser Kind ermordet.«


    Bei diesem Schlag verengten sich ihre Augen, aber von Tränen war nichts mehr zu sehen. Sie wandte das Gesicht von ihm ab und schaute erneut aus dem Fenster. »Du hast 
     uns verlassen«, erwiderte sie mit Grabeskälte. »Es ist leicht, jetzt gekränkt zu sein. Aber du hast uns verlassen. Wenn unser Kind am Leben geblieben wäre, hättest du nie etwas von seiner Existenz erfahren.«


    »Das ist eine Lüge. Ich bin zurückgekommen, um dich zu holen, Trinica. Um euch beide zu holen.«


    Er sah, wie sie erstarrte, und verwünschte sich. Er hätte das nicht zugeben, hätte die Worte nicht aus seinem Mund lassen dürfen. Sie schwächten ihn. Er hatte Jahre gewartet, um ihr seinen Hass ins Gesicht zu schleudern, sie mit ihrer Tat zu konfrontieren, aber wenn er das innerlich geprobt hatte, war es immer weitaus besser gelaufen. Er wollte, dass sie an seiner eiskalten Gleichgültigkeit gegenüber ihrem Leiden zerschellte. Er wollte Rache üben. Aber sein eigener Zorn durchkreuzte diesen Plan.


    Sie wartete darauf, dass er fortfuhr. Er hatte jetzt keine Wahl mehr. Die Schleusen waren geöffnet worden.


    »Ich war einen Monat lang pausenlos unterwegs. Habe gründlich über alles nachgedacht. Brauchte ein wenig Abstand von dir mit all deinen verfluchten Anforderungen, und von deinem verdammten Vater.« Frey brach abrupt ab. Er klang jetzt schon mürrisch und unreif. Er holte Luft, versuchte, sich nicht von seinem Zorn überwältigen zu lassen, und fuhr fort. »Und ich bin zu dem Schluss gelangt, dass ich einen Fehler gemacht hatte.« Er überlegte, ob er das näher erklären sollte, aber er konnte es nicht. »Also bin ich zurückgekommen. Ich habe einen Freund in der Stadt besucht, wohl um mir Rat zu holen. Und da habe ich es gehört. Dass du all diese Tabletten genommen hattest, dass du versucht hattest, dich umzubringen. Und dass das Baby … das Baby nicht …«


    Er hob die Faust an den Mund, beschämt darüber, wie 
     sich seine Kehle verengte und die Worte jämmerlich in dem Engpass stecken blieben. Als es vorbei war, entspannte er sich und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er hatte genug gesagt. Es lag keine Befriedigung darin. Er konnte sie nicht einmal verletzen, ohne sich selbst zu verletzen.


    »Ich war ein dummes Mädchen«, sagte Trinica leise. »Dumm genug, um zu glauben, die Welt begänne und endete mit dir. Ich dachte, ich könnte nie wieder glücklich sein.«


    Frey hatte sich in seinem Sessel vorgebeugt, die Ellbogen auf den Knien, die Finger in den Haaren über seiner Stirn. Seine Stimme war brüchig. »Ich habe dich im Stich gelassen, Trinica. Aber ich habe mich nicht aufgegeben. Und ich habe auch nicht versucht, unser Kind mitzunehmen.«


    »O doch, du hast dich aufgegeben, Darian«, entgegnete sie. »Nur ein bisschen indirekter. Du hast drei Jahre lang versucht, dich zu Tode zu saufen, und du hast dich in jede nur denkbare Gefahr begeben. Und am Ende hast du deine gesamte Crew mitgenommen.«


    Frey brachte nicht die Kraft auf, mit ihr zu diskutieren. Der müde Plauderton, in dem sie ihre Anschuldigung vorgetragen hatte, raubte ihm den Willen, sich zu verteidigen. Außerdem hatte sie Recht. Natürlich hatte sie Recht.


    »Wir sind beide Feiglinge«, sagte er leise. »Wir haben einander verdient.«


    »Kann sein«, sagte Trinica. »Aber vielleicht hat auch keiner von uns verdient, was wir bekommen haben.«


    Freys inneres Feuer war vollständig erloschen. Eine schwarze, alles aufsaugende Teergrube des Elends drohte ihn zu verschlingen. Er hatte sich diese Konfrontation auf tausend verschiedene Arten vorgestellt, aber sie endete stets damit, dass er Trinica auseinandernahm und sie zwang, sich den schrecklichen Dingen zu stellen, die sie ihm angetan 
     hatte. Jetzt erkannte er, dass er ihr nichts zu sagen hatte, woran sie nicht schon selbst gedacht hatte, dass es nichts gab, womit sie selbst sich nicht schon wirkungsvoller bestraft hätte, als er es jemals tun konnte.


    In Wahrheit war sein Standpunkt so fragil, dass er in sich zusammenbrach, wenn er der Realität einer Gegenmeinung ausgesetzt war. Solange Frey seinen Groll insgeheim gehegt hatte, konnte er empört darüber sein, wie schlecht sie ihn behandelt hatte. Doch einer Auseinandersetzung hielt das alles nicht stand. Er konnte nicht so tun, als wäre er der Einzige, dem Unrecht geschehen war. Sie hatten sich gegenseitig zerstört.


    Verdammt, er hatte nicht reden wollen. Und hier waren sie nun und redeten miteinander. Irgendwie kriegte sie das immer wieder hin.


    »Wie bist du so geworden, Trinica?« Er hob den Kopf und deutete auf sie, durch die düstere Kabine. »Die Haare, die Haut …« Er zögerte. »Früher einmal warst du schön.«


    »Mit der Schönheit bin ich fertig«, erwiderte sie. Eine lange Pause entstand, in der keiner von ihnen etwas sagte. Dann bewegte sich Trinica auf ihrem Stuhl und sah ihn an.


    »Du warst nicht der Einzige, der sich nach meinem Selbstmordversuch von mir abgewandt hat«, sagte sie. »Ich hatte Schande über meine Eltern gebracht. Schlimm genug, dass sie eine Tochter hatten, die ein uneheliches Kind im Leib trug; jetzt hatte sie auch noch ihr Enkelkind getötet. Sie konnten mich kaum noch anschauen. Mein Vater wollte mich in ein Sanatorium schicken.


    Am Ende habe ich etwas Geld gestohlen und mir ein Flugzeug genommen. Ich hatte kein bestimmtes Ziel, aber ich musste weg. Ich dachte wohl, ich könnte Pilotin werden.


    Zwei Wochen später bin ich Piraten in die Hände gefallen. 
     Sie hatten mich offenbar im Hafen gesehen und mich anschließend verfolgt. Sie haben mich zur Landung gezwungen, meine Maschine geentert und in ihre kleine Flotte eingegliedert. Ich dachte, sie würden mich töten, aber das haben sie nicht getan. Sie haben mich einfach bei sich behalten.«


    Frey verspürte unwillkürlich einen Stich in der Brust. Jene zierliche, elegante junge Frau, die er verlassen hatte, war nicht dazu ausgerüstet gewesen, in der brutalen, hässlichen Welt von Schmugglern und Freibeutern zu überleben. Sie war ihr ganzes Leben lang behütet worden. Er wusste, was mit solchen Leuten geschah.


    »Ich war für sie nicht viel mehr als ein Tier«, fuhr sie fort. Ihr Ton war leblos, ohne jegliche Modulation. »Ein Haustier, das sie nach Belieben benutzen konnten. Das hat man von seiner Schönheit.


    Es dauerte fast zwei Jahre, bis ich den Mut fand, dem Kapitän einen Dolch in den Hals zu stoßen. Von da an war ich kein Opfer mehr. Ich habe bei einer anderen Crew als Pilotin angeheuert und nebenbei Navigation gelernt. Ich wollte mich unentbehrlich machen. Ich wollte nie wieder von jemandem abhängig sein.«


    Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Fenster zu, mied seinen Blick.


    »Ich will dich nicht mit Einzelheiten langweilen, Darian. Sagen wir einfach, ich habe gelernt, was man braucht, um als Frau unter Banditen zu überleben.«


    Die Auslassungen waren beredter als jede Schilderung. Frey brauchte nichts von den Vergewaltigungen und Prügeln zu hören. Da sie körperlich schwach war, hatte sie zweifellos ihre Sexualität eingesetzt, um Männer gegeneinander auszuspielen und sich einen starken Beschützer zu angeln. 
     Als Mädchen aus reichem Hause, das nie die Härten des Lebens kennengelernt hatte, war sie gezwungen gewesen, sich zu verkaufen, um am Leben zu bleiben.


    Doch während all dieser Zeit hatte sie an Stärke gewonnen und war zu der Frau geworden, die er nun vor sich sah. Sie hätte jederzeit nach Hause zurückkehren können, in den Schoß ihrer Familie. Ihre Eltern hätten sie wieder aufgenommen, dessen war er sich sicher. Aber das hatte Trinica nicht getan. Sie hatte alles Weiche an sich eliminiert, damit sie unter dem Abschaum leben konnte.


    Er bemitleidete sie nicht. Das konnte er nicht. Er betrauerte nur den Verlust der jungen Frau, die er vor zehn Jahren gekannt hatte. Diese Karikatur seiner Geliebten war sein Werk. Er hatte sie erschaffen, und sie verurteilte ihn durch ihre Existenz.


    »Als ich auf die Delirium Trigger kam, hatte ich meinen Weg in der Unterwelt bereits gemacht. Ich besaß einen Ruf, und ich wurde respektiert. Ich wusste, dass die Crew beunruhigt war, und ich wusste, dass der Kapitän ein syphilitischer Säufer war. Ich habe ein Jahr gebraucht, um Vertrauen aufzubauen und sie für mich zu gewinnen. Ich wusste, dass er einen Angriff auf einen Außenposten in der Nähe von Anduss plante, mir war klar, dass es eine Katastrophe werden würde, und ich habe abgewartet. Hinterher habe ich die Überlebenden gegen ihn in den Kampf geführt. Wir haben ihn aus zwei Kloms Höhe über Bord geworfen.«


    Sie schaute zu ihm herüber. Im schwachen Licht der elektrischen Lampen wirkten ihre schwarzen Augen noch dunkler.


    »Und dann hast du dich in einen Ghul verwandelt«, beendete er die Geschichte.


    »Du weißt, wie Männer sind«, sagte sie. »Begierde und 
     Respekt vermischen sie nicht gern. Sie sehen eine schöne Frau, die das Kommando führt, und setzen sie herab. Dann fühlen sie sich besser.« Sie wandte den Blick ab. Ihr Gesicht lag im Schatten. »Außerdem hat mir mein hübsches Äußeres nie etwas anderes eingebracht als Schmerz.«


    »Es hat dich am Leben erhalten«, hob er hervor.


    »Das war kein Leben«, gab sie zurück.


    Darauf hatte er keine Antwort.


    »Also, das ist die Geschichte«, sagte sie. »Das braucht man, um Kapitän zu sein. Geduld. Unbarmherzigkeit. Opferbereitschaft. Du bist zu egoistisch, um dir den Respekt dieser Crew zu verschaffen, Darian. Du hast mich einmal überrascht, aber das wird dir nie wieder gelingen.«


    Es klopfte an der Tür. Ein Anflug von Ärger ging über ihr Gesicht. »Ich hatte Anweisung gegeben, mich nicht zu stören! «, blaffte sie.


    »Es ist dringend, Käpt’n!«, kam eine Stimme von draußen. »Die Ketty Jay ist weg!«


    »Was?« Sie sprang auf, lief zur Kabinentür hinüber und riss sie auf. Draußen stand ein Besatzungsmitglied, durch die Tür vor Freys Blick verborgen.


    »Sie ist uns mit eingeschalteten Lichtern gefolgt«, kam der atemlose Bericht. »Auf einmal gehen die Lichter aus. Als wir einen Scheinwerfer dorthin gerichtet hatten, war sie nirgends mehr zu sehen. Im Dunkeln könnte sie sonstwohin geflogen sein. Sie ist verschwunden, Käpt’n. Niemand weiß, wohin.«


    Trinicas Kopf fuhr herum, und sie fixierte Frey mit einem außerordentlich bösartigen Blick.


    Frey grinste. »Überraschung!«

  


  
    

    DREIUNDDREISSIG


    Überlegungen – Damals im Schneesturm – Die Manen – Eine navigatorische Meisterleistung


    Jez, im Pilotensitz der Ketty Jay, flog weiter in die Nacht hinein.


    Das Schiff war dunkel, innen wie außen. Das Mondlicht malte die Konturen ihres Gesichts in kaltem Silber. Es fiel auch auf die beiden Leichen am Boden des Cockpits und glitzerte in deren Blut. Drackens Männer. Das Eisenrohr, mit dem ihnen der Schädel eingeschlagen worden war, lag zwischen ihnen.


    Jez’ Gesicht wirkte entschlossen und angespannt. Auf der Instrumententafel waren Navigationskarten ausgebreitet. Sie starrte konzentriert durchs Windglas auf die Welt unter ihr. Die Ketty Jay glitt hoch über den wolkenbedeckten Bergen durch die Dunkelheit, ein winziges Pünktchen am weiten Himmel.


    Sie sah die Lichter anderer Schiffe, die selbst auf große Entfernung gut zu erkennen waren. Eine Flottille von Jägern um einen langen, rechteckigen Frachter. Ein Geflimmer leuchtender Punkte bezeichnete eine Marine-Korvette, die am Horizont kreuzte. Und dazwischen gab es unsichtbare Luftfahrzeuge wie die Ketty Jay, die Grund hatten, sich nicht offen zu zeigen, und unbemerkt ihre Bahnen ziehen wollten. Verstohlene 
     Schatten im Mondlicht. Ein Pilot würde sie nicht sehen, wenn sie nicht sehr nah waren, aber Jez sah sie alle.


    Selbst Stunden, nachdem sie die Männer getötet hatte, zitterte sie immer noch von den Nachwirkungen ihrer Tat. Hätte sie eine Schusswaffe zur Hand gehabt, so hätte sie sie damit vielleicht bedroht, sie dann gefesselt und gefangen gehalten. Aber die beiden besaßen die Schusswaffen, und Jez hatte nur ein Eisenrohr. Sie schlich sich ins Cockpit und erschlug den Navigator, bevor er überhaupt etwas von ihrer Anwesenheit bemerkte. Der Pilot drehte sich in seinem Sitz genau im richtigen Moment zu ihr, um den zweiten Schlag auf die Stirn zu bekommen.


    Sie hatte sich gesagt, dass sie die Männer nur k.o. schlagen würde; doch wie bei Fredger Cordwain, dem Shacklemore-Mann, reichte schon ein einziger Schlag, um sie zu töten. Sie war viel stärker, als ihr schmächtiger Körper vermuten ließ – ein weiterer Aspekt der Verwandlung, zusammen mit ihrer enormen Sehkraft, ihrer Fähigkeit, Schusswunden binnen Stunden verheilen zu lassen, den furchteinflößenden Halluzinationen.


    Und den Stimmen. Den misstönenden Stimmen der Besatzung jenes schrecklichen Schiffes, das sich schemenhaft im endlosen Nebel des Fliegenden Gewölks abzeichnete. Sie hörte sie jetzt; der Wind, der am Rumpf der Ketty Jay vorbeistrich, trug ihre leisen Rufe heran. Sie riefen sie. Riefen sie nach Hause.


    Warum nicht? Warum fliegst du nicht einfach zu ihnen? Flieg mit dieser Kiste nach Norden und bring es hinter dich.


    Sie hatte dieses Leben satt. Während der letzten drei Jahre war sie von einer Crew zur anderen gewechselt, ohne jemals Wurzeln zu schlagen. Sie hatte Distanz zu den Männern und Frauen gewahrt, mit denen sie zusammenarbeitete, weil sie 
     wusste, dass sie ihr früher oder später auf die Schliche kommen würden. Bei der Crew der Ketty Jay war es genauso gewesen. Irgendwann musste sie immer die Flucht ergreifen. Jetzt war es wieder so weit.


    Wozu in einer Welt bleiben, in der du nicht erwünscht bist?


    Jeden Tag fiel es ihr ein bisschen schwerer, dem Ruf des Fliegenden Gewölks zu widerstehen. Jeden Tag bröckelte ihre Willenskraft ein wenig mehr. Blieb sie nicht nur aus reiner Sturheit bei Menschen, die sie töten würden, wenn sie merkten, was sie war? Flog sie nicht nur aus schlichter Angst nicht nach Norden, wo man ihre Abwesenheit beklagte, wohin sie gehörte? Wie das ferne Geheul eines Wolfsrudels wühlten ihre Rufe sie auf, und sie sehnte sich danach, zu ihnen zu gehen.


    Was hindert dich daran, Jez? Was hindert dich daran?


    Ja, was eigentlich? Wohin konnte sie sonst von hier aus fliegen? Bildete sie sich etwa ein, mit der Ketty Jay irgendeine tollkühne Rettungsaktion durchführen zu können? Nein, das wäre Selbstmord. Sie kam nicht einmal besonders gut mit ihr zurecht. Sie würde lange brauchen, um sich an die vielen Launen eines derart zusammengeschusterten Schiffes zu gewöhnen. Und selbst wenn sie Frey und die anderen irgendwie rettete, was dann? Wie würde sie erklären, auf welche Weise sie Drackens Mann davon überzeugt hatte, dass sie tot war?


    Es war so wie jedes Mal zuvor, bei all den anderen Crews. Die Kleinigkeiten summierten sich: ihr fantastisches Sehvermögen; dass sie nie Schlaf oder Nahrung zu brauchen schien; wie Tiere auf sie reagierten; die unheimliche Heilung nach ihrer Schussverletzung in Scarwater; die Tatsache, dass die Dämpfe in Rooks Friedhof ihr nichts hatten anhaben können.


    Und nun war da auch noch diese neue Fähigkeit, überzeugend eine Leiche zu spielen. Beim ersten Mal hatte nur Crake es gesehen, und er hatte kein Wort gesagt. Es hätte als Irrtum eines Shacklemore-Mannes durchgehen können. Aber zweimal?


    Jetzt würden die argwöhnischen Blicke anfangen. Sie würde jenen wachsamen, misstrauischen Ton in ihren Stimmen hören. Selbst auf der Ketty Jay, wo die Vergangenheit eines Menschen keine Rolle spielte, würden Fragen gestellt werden. Sie konnten einen Dämonisten akzeptieren, aber konnten sie auch Jez akzeptieren? Wie lange würde es dauern, bis Malvery darauf bestand, sie einmal gründlich zu untersuchen, um das Rätsel zu lösen? Wie lange, bis sie ihr auf die Schliche kamen?


    Dass Fredger Cordwain geglaubt hatte, sie hätte keinen Pulsschlag, lag daran, dass sie keinen Pulsschlag hatte.


    Dass Drackens Mann geglaubt hatte, sie wäre tot, lag daran, dass sie tot war.


    



    Es war vor drei Jahren geschehen.


    Jez hatte zum ersten Mal etwas von dem Angriff bemerkt, als sie die Explosion hörte. Es war ein dumpfes, gedämpftes Donnern, das den Boden erbeben ließ und die Suppe verschüttete, die sie gerade aß, so dass sie sich die Finger verbrühte. Eine zweite Explosion ließ sie in aller Eile nach ihrem dicken Pelzmantel greifen. Sie zog die Kapuze über, setzte Schutzmaske und Schutzbrille auf, stieg aus der Wärme der Schenke ein paar Stufen hoch und trat in den Schneesturm hinaus.


    Sie kam auf der Hauptstraße der winzigen, abgelegenen Stadt in Yortland heraus, die seit einem Monat ihr Zuhause war. Die Wohnbauten zu beiden Seiten waren niedrige, 
     kaum sichtbare Kuppeln mit größtenteils unterirdischen Räumen. Das Licht aus den kleinen Fenstern und der Rauch aus ihren Kaminen bahnten sich ihren Weg durch den wirbelnden Schnee.


    Andere waren bereits draußen: einige einheimische Yorts, aber auch etliche der vardischen Wissenschaftler, die auf dem Ausgrabungsgelände in der Nähe arbeiteten und hier stationiert waren. Aller Augen waren auf die leuchtend helle Feuerblume gerichtet, die auf der anderen Seite der Stadt emporstieg. Vom Landeplatz.


    Jez’ erster Gedanke war, dass es einen schrecklichen Unfall gegeben hatte, einen tragischen Riss der Treibstoffleitungen. Noch bevor sie sich fragte, wie viele Menschenleben das Unglück gefordert haben mochte, rutschte ihr das Herz bei dem Gedanken in die Hose, dass sie nun hier gestrandet war. Die Luftfahrzeuge waren ihre einzige Verbindung mit dem Rest der Welt. Hier an der Nordspitze von Yortland gab es nur vereinzelte, schwer auffindbare Elemente der Zivilisation. Dies war die einzige Siedlung im Umkreis von hundert Kloms.


    Sie spürte eine behandschuhte Hand auf ihrem Oberarm und drehte sich um. Sie wusste, dass es Riss war, der Pilot der Expedition, obwohl sein Gesicht unter der Kapuze mit Pelzbesatz hinter einer Maske und einer Schutzbrille verborgen war. Niemand sonst berührte sie auf diese Weise am Arm.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, rief er über den pfeifenden Wind hinweg. Seine Stimme war gedämpft.


    »Ja, natürlich. Die Explosion war da drüben.«


    Doch dann zeigte jemand auf eine dunkle Silhouette, die durch das graue Chaos am Himmel herankam, und die ersten Schreckensschreie ertönten. Jez spürte, wie alle Kraft aus 
     ihren Gliedern wich, als das Ding Gestalt annahm, riesig, gezackt und schwarz. Das Dröhnen seiner Motoren wurde von dem durchdringenden, schauerlichen Geheul übertönt, das von seinen Decks kam. Es war ein Konglomerat aus schmutzigem Eisen, Öl und Rauch, nichts als Stacheln, Nieten und zerfetzte schwarze Flaggen. Ein Schlachtschiff, vom Fliegenden Gewölk übers Polarmeer zur Küste von Yortland gekommen.


    Die Zerstörung des Luftfahrzeugs auf dem Landeplatz war kein Unfall gewesen. Die Angreifer wollten sicher sein, dass niemand fliehen konnte.


    Die Manen waren hier, und sie suchten nach frischen Opfern.


    Seile schlängelten sich zur Erde, als das Schlachtschiff näher kam. Sein massiver Rumpf schwoll an, während es herabsank, bis sein Kiel nur noch ein paar Meter über den Dächern hing. Als sich die Manen abseilten, liefen die Menschen bereits entsetzt auseinander. Jedermann kannte die Geschichten. Die Erscheinung des Schlachtschiffs, die schiere Gewalt seiner Präsenz, versetzte sie in Panik, wie eine Ziegenherde.


    Jez geriet ebenso in Panik wie alle anderen und rannte die Straße entlang; sie dachte nur noch an Flucht. Riss packte sie am Arm, kraftvoller diesmal, und zerrte sie in einen Eingang. Er eilte mit ihr ein paar Stufen hinunter, in einen kreisrunden unterirdischen Raum voller Kisten mit wissenschaftlicher Ausrüstung, Nahrung und Kleidung. Es war kalt hier unten, aber nicht so kalt wie draußen. Das Geräusch ihrer Stiefel hallte von den grauen Steinwänden wider.


    Sobald er sie losließ, huschte sie in eine Ecke, kauerte sich dort zusammen und schlang sich wimmernd die Arme um den Leib. Sie war immer stolz auf ihre Besonnenheit gewesen, 
     aber der Anblick des Schlachtschiffs war zu viel für sie. Es strahlte Terror aus, ein animalisches Gefühl der Unrichtigkeit, das an die elementarsten Instinkte rührte. Was immer die Manen sein mochten, Jez’ Intuition kreischte schon bei ihrer bloßen Anwesenheit auf.


    Riss hielt sich besser. Er hatte offenkundig eine Heidenangst, ging aber trotzdem zielstrebig vor. Er hatte zwei Rucksäcke geholt und steckte Trockennahrung und Decken hinein.


    »Hier können wir nicht bleiben«, sagte er in Reaktion auf ihre unausgesprochene Frage. »Sie werden die ganze Stadt durchsuchen. So machen sie’s immer.«


    »Wir … ich … ich gehe da nicht hinaus!«, sagte Jez mit zitternden Lippen. Von draußen hörte sie Schreie und sporadische Schüsse.


    Er schnürte die Rucksäcke fest zu, kam mit schnellen Schritten zu ihr herüber und schob ihr einen hin. Sie sah seine Augen durch die Gläser der Schutzbrille. Er schaute sie eindringlich an.


    »Hör zu«, sagte er. »Wenn die Manen eine Stadt überfallen, lassen sie niemanden zurück, der etwas darüber erzählen kann. Wen sie nicht gefangen nehmen, den bringen sie um. Verstehst du? Wir können ihnen nicht entgehen, indem wir uns hier unten verstecken.«


    »Wo sollen wir denn hin?«


    »Zur Ausgrabungsstätte. Den Eishöhlen. Dort können wir eine Nacht überleben. Wenn wir aus der Stadt rauskommen, warten wir ab, bis sie wieder weg sind.«


    Als seine Worte in ihr Bewusstsein drangen, beruhigte sich Jez ein wenig. Ihr Chef, Professor Malstrom, war besessen von der Suche nach einem untergegangenen Volk, das er »die Azryx« nannte; seiner Ansicht nach hatte es einmal 
     eine großartige, mysteriöse Technologie besessen. Auf der Grundlage spärlicher Indizien und einiger kryptischer Schriften war er zu dem Schluss gelangt, dass es vor vielen Tausend Jahren plötzlich ausgestorben und seine Zivilisation vom Eis verschlungen worden war. Er hatte die Universität dazu gebracht, ihm während des letzten Jahres diverse Ausgrabungen zu finanzieren, bei denen er Relikte dieses uralten Volkes zu entdecken hoffte. Bisher hatte er nichts gefunden. Aber die Ausgrabungsstätte würde ihnen den Schutz bieten, den sie brauchten, und die Manen würden dort vielleicht nicht nachsehen.


    »Ja!«, sagte sie. »Ja, wir können uns draußen in den Höhlen verstecken!«


    Sie klammerte sich an die Vernunft, die aus seinen Worten sprach, beruhigt von der Kraft und Sicherheit in seiner Stimme. Riss war ihr seit Beginn ihrer Zusammenarbeit als Pilot und Navigatorin von Professor Malstroms Expeditionsteam immer sehr zugetan gewesen. Sie mochte ihn als Freund, hatte jedoch nie irgendwelche tieferen Gefühle für ihn aufbringen können.


    Er hatte ihr gegenüber immer den Beschützer herausgekehrt, ein Charakterzug, den sie enervierend fand: Für sie lag darin etwas Besitzergreifendes. Doch nun erkannte sie beschämt, dass sie einen Beschützer wollte. Angesichts des über sie hereinbrechenden Schreckens war sie zerbröckelt, er aber nicht. Sie hielt sich dankbar an ihm fest, als er sie hochzog und ihr half, den Rucksack anzulegen.


    Die Straße war gespenstisch leer, als sie hinauskamen. Das Schlachtschiff war fort, und der Schneesturm wurde immer stärker. Die Sicht lag nur noch bei höchstens fünfzehn Metern. Die Kälte sickerte trotz der Schutzkleidung sofort in sie ein. In dem pfeifenden Durcheinander der Schneeflocken 
     drangen von irgendwoher ferne Schreie und das Krachen von Schüssen an ihr Ohr. Durchdringendes, unmenschliches Geheul wehte ihnen nach.


    Sie hielten sich dicht bei den Gebäuden. Jez klammerte sich an Riss, während sie zum Stadtrand schlichen, wo ein primitiver Pfad den Berg hinauf zum Gletscher führte. Die Ausgrabungsstätte war dort oben.


    Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie vor ihnen das Rattern eines Motors hörten und grelles Licht sahen. Eine Schießerei brach aus, erschreckend nah. Riss zog Jez in die Lücke zwischen zwei Yort-Kuppelbauten, und sie versteckten sich hinter einem Streusandbehälter, als ein Schneetraktor die Hauptstraße entlanggerast kam. Normalerweise transportierte man mit den kastenförmigen Metallfahrzeugen Vorräte und Personal zum Gletscher und zurück, aber nun versuchte jemand, mit einem zu fliehen. Die Manen hatten andere Vorstellungen: Vier von ihnen turnten auf dem Fahrzeug herum und versuchten, die Türen aufzureißen oder die Glasscheiben einzuschlagen, um hineinzugelangen. Im Widerschein der Scheinwerfer erhaschte Jez einen Blick von ihnen, als sie vorbeischossen – schaurige, wilde Gestalten, die eine vage Ähnlichkeit mit Männern und Frauen hatten –, und dann geriet der dahinrasende Schneetraktor auf dem eisigen Boden ins Schleudern. Er rutschte einen Moment lang seitwärts, bevor seine Gleisketten wieder fassten, dann krachte er in die Mauer eines Gebäudes.


    Die Manen ließen den Schneetraktor stehen, als mehrere mit Schrotflinten bewaffnete Yorts, die den Rückzug angetreten hatten, auf der Hauptstraße herbeikamen. Sie feuerten ins Schneetreiben hinein, wo weitere schattenhafte, kaum sichtbare Gestalten umherhuschten. Manen schlichen auf allen vieren auf Dächern oder dicht am Boden entlang. 
     Sie bewegten sich mit schnellen, ruckartigen Bewegungen, sprangen von einer Stelle zur anderen, scheinbar, ohne die Entfernung dazwischen zu überbrücken.


    Ein kalter Schauer überlief Jez, als sie sah, wie die Manen ausschwärmten, um ihre Opfer einzukreisen. Sie wollte weglaufen, wollte aus dem Versteck ausbrechen und fliehen, aber Riss hielt sie fest.


    Die Yorts trugen Pelze und Masken, die Manen zerlumpte Kleider, die eher für einen milden Frühlingstag in Vardia geeignet gewesen wären. Die Kälte, die einen ungeschützten Menschen binnen Minuten töten würde, machte ihnen nichts aus.


    Jez wandte sich ab und vergrub sich in Riss’ Armen, als die Manen wie ein Mann nach innen sprangen. Sie hatte die Augen geschlossen, um es nicht mitansehen zu müssen, aber sie konnte die Ohren nicht vor den Schreien der Menschen und dem Triumphgeheul der Manen verschließen. Gnädigerweise war es nach ein paar Sekunden vorbei.


    Danach herrschte Stille. Es dauerte eine Weile, bis Riss sich bewegte und Ausschau hielt. Aus dem Schneesturm wehten noch immer die Geräusche des Konflikts heran, aber die Manen waren woandershin verschwunden.


    »Bleib hier«, sagte er. »Ich bin gleich wieder da.«


    Jez gehorchte. Sie war froh, dass sie die relative Sicherheit des Streusandbehälters nicht verlassen musste. Seine Schritte knirschten über die Straße und verklangen. Eine Zeit lang hörte sie nur ferne Schüsse und gebellte Befehle, die vom Wind herangetragen wurden. Dann kamen seine knirschenden Schritte zurück. Sie schaute hinaus und sah, dass er ein Entermesser in der Hand hielt. Auf der Straße lagen etliche tote Menschen verstreut, ihr Blut ein krasser Kontrast zum Schnee. Mindestens drei fehlten. Nicht tot, sondern gefangen 
     genommen. Entführt von den Manen, um ihr schreckliches Schiff zu bemannen.


    Riss hockte sich vor sie hin. »Der Mann im Schneetraktor ist tot«, sagte er und hob das Entermesser. »Ich habe das hier besorgt.«


    »Was ist mit einer Schusswaffe? Brauchen wir keine Schusswaffe?«


    Er wackelte mit den Fingern in seinem dicken Handschuh. Anders als bei den Anzügen der Yorts spielte der Aspekt der Beweglichkeit bei der Kleidung der Wissenschaftler keine große Rolle; es ging in erster Linie um Wärme. Die Handschuhe waren so klobig, dass man den Zeigefinger in keinen Abzugsbügel hineinbekam, aber ohne sie würde die Haut am Metall festfrieren.


    Sie entfernten sich durch die Lücken zwischen den dicht an dicht stehenden Yort-Behausungen von der Straße. Der Schnee hatte sich hier zu Wächten gesammelt, und sie arbeiteten sich mit einiger Mühe voran, aber zumindest gewährten die Bauten ihnen Sichtschutz. Jez folgte Riss; sie überließ es ihm, ihr einen Weg zu bahnen. Ihr Atem fing sich im Innern ihrer Maske und klang ihr laut in den Ohren. Die Kapuze mit Pelzbesatz nahm ihr die Sicht zu den Seiten und zwang sie, sich alle paar Schritte umzudrehen und nach hinten zu schauen. Sie hatte Angst, dass etwas ihrer Spur durch den Schnee folgte und sich an sie heranschlich.


    Tatsächlich schlich sich etwas an sie heran; doch als der Angriff erfolgte, kam er von oben.


    Jez sah es kaum. Es war eine undeutliche Bewegung im verwirrenden Flockenwirbel des Schneesturms. Riss reagierte mit einem Aufschrei, bevor er zur Seite geschleudert wurde und in die Wand eines Gebäudes krachte. An seiner Stelle, direkt vor ihr, stand ein Mane. Es war das erste und 
     letzte Mal, dass sie eines dieser Wesen so deutlich zu sehen bekam, und bei dem Anblick blieb sie vor Angst wie angewurzelt stehen.


    In den Geschichten hieß es, die Manen seien früher einmal Menschen gewesen, und sie waren vom Körperbau und vom Gesicht her auch noch als solche zu erkennen. Aber sie waren in etwas anderes verwandelt worden, dem die menschliche Gestalt irgendwie unbequem zu sein schien, eine äußere Haut für das, was sich darunter verbarg.


    Die Kreatur vor ihr war hager und knochig. Sie trug ein zerrissenes Hemd, eine zerlumpte Hose und keine Schuhe. Strähniges schwarzes Haar klebte auf einer bleichen, runzligen Stirn. Ihre Züge waren auf unnatürliche Weise verzerrt. Gekräuselte Lippen entblößten spitze, schiefe Zähne. Sie starrte Jez mit Augen im Gelb und Rot von blutigem Eiter an. Ihre Fingernägel waren lang, schmutzig und schrundig, und sie stand in der geduckten Haltung eines sprungbereiten Raubtiers vor ihr.


    Was Jez lähmte, war nicht das, was sie sah, sondern was sie spürte: das intuitive Wissen, dass sie einem Geschöpf gegenüberstand, das nicht von dieser Welt war, einem Geschöpf, das alle Gesetze brach und alle Gewissheiten des Wissens von tausend Generationen zerstörte. Ihr Körper spürte es und rebellierte.


    Dann sprang das Wesen sie an und stieß sie in eine Schneewehe.


    Sie erinnerte sich nur noch an wenig von dem, was anschließend geschah. Es schien keinen Sinn zu ergeben, als sie es sich später ins Gedächtnis rief. Der Mane drückte sie an den Schultern zu Boden und starrte ihr in die Augen. Sie konnte den Blick nicht abwenden, als wäre sie eine Maus, die von einer Schlange hypnotisiert wurde. Sie konnte seinen 
     Gestank riechen, einen toten Geruch wie von feuchtem Kompost. Ihr Atem wurde zu einem flachen Keuchen.


    Sie hatte das Gefühl, vom Gewicht des Willens der Kreatur zerquetscht, von der Kraft ihres Blicks niedergedrückt zu werden. Als sie merkte, dass ihr etwas angetan wurde, war es zu spät, um dagegen Widerstand zu leisten. Sie versuchte, sich dem Eindringling mit ihren Gedanken zu widersetzen, konnte sich aber nicht konzentrieren. Sie verlor sich.


    Dann bemerkte sie, wie sich ihre gesamte Umgebung veränderte. Der Schneesturm verebbte, wurde geisterhaft und kraftlos. Die Welt war dunkler und schärfer zugleich. Sie konnte Einzelheiten erkennen, wo es vorher keine gegeben hatte: das feine Zickzackmuster der Falten in der Gesichtshaut des Manen; die schockierende Komplexität seiner fedrigen Regenbogenhäute.


    Ein Wispern war in der Luft, ein fortwährendes Zischen halb ausgesprochener Worte. Bewegung überall um sie herum. Sie erkannte die Bewegung der Manen, die in der Stadt umherschlichen. Sie konnte sie fühlen. Sie war ein Teil dieser Bewegung. Und als sie tiefer und tiefer in Trance sank, spürte sie die Wärme dieser Verbindung. Ein noch nie erlebtes Gefühl der Zugehörigkeit hüllte sie ein. Es war schön, giftig, süß und entsetzlich zugleich.


    Sie hatte sich ihm beinahe schon ergeben, als sie abrupt in die Realität zurückgeholt wurde.


    Es dauerte einen Moment, bis ihre Sinne mit der Veränderung zurechtkamen. Sie wurde von einem gesichtslosen Mann in einem Pelzmantel mit Kapuze auf die Beine gezogen. Ihre erste Reaktion bestand im Versuch, sich loszureißen, aber er hielt sie fest und sagte etwas zu ihr. Als sie nicht reagierte, wiederholte er es, und diesmal kamen die Worte durch.


    »… – les in Ordnung? Jez? Jez?«


    Sie nickte rasch, weil sie wollte, dass er den Mund hielt. Er machte ihr Angst mit seinen eindringlichen Fragen. Der Mane lag am Boden und schlug kreischend um sich. Ein Entermesser war in seinem Halsansatz begraben, bis hin zum Schlüsselbein; es trennte ihm halb den Kopf ab. Blut war kaum zu sehen, nur eine saubere Wunde, die den Blick auf Knochen freigab.


    Aber es war noch nicht zu Ende. Der Mane bewegte sich mit ruckartigen, krampfhaften Bewegungen, zog die Beine unter den Leib und versuchte aufzustehen. Riss fluchte und trat ihm ins Gesicht, so dass er der Länge nach zu Boden stürzte. Er riss das Entermesser heraus und enthauptete ihn mit einem zweiten Hieb.


    Riss wandte sich von der Leiche des Manen ab und schaute zu ihr hoch. Er streckte ihr die Hand hin: Komm mit mir.


    Etwas zerriss in ihrem Innern. Der aufgestaute Horror und Schock des Angriffs brach sich Bahn. Sie verlor den Kopf und floh.


    Sie rannte durch die Gänge zwischen den Häusern, in den Schneesturm hinaus. Die Windböen stießen und schlugen auf sie ein. Schnee blieb an ihrer Schutzbrille kleben. Sie hörte, wie Riss ihren Namen rief, aber sie beachtete ihn nicht. Irgendwann merkte sie, dass sie keine Häuser mehr sehen konnte, sondern nur noch endlosen, konturlosen Schnee. Sie rannte weiter, getrieben vom Schrecken dessen, was hinter ihr lag.


    Erst als sie vor Erschöpfung auf die Knie sank, hielt sie inne. Sie hatte sich gründlich verirrt, und alle Spuren, die sie hinterlassen hatte, wurden von der Wut des Schnees ausgelöscht. Sie wagte es nicht, umzukehren, aber weiter konnte sie auch nicht. Die Kälte, die sie während ihrer Flucht kaum 
     wahrgenommen hatte, setzte sich tief in ihr fest. Sie begann heftig zu zittern. Eine Müdigkeit übermannte sie, ebenso heimtückisch und unaufhaltsam wie die Macht der Manen.


    Sie rollte sich zusammen wie ein Embryo im Mutterleib, und dort, begraben im Schnee, starb sie.


    



    Seither hatte Jez sich täglich gefragt, was wohl geschehen wäre, wenn die Dinge einen anderen Verlauf genommen hätten. Wenn Riss sie nicht gerettet hätte. Wenn sie sich dem Manen ergeben hätte.


    Wäre es letztendlich so schlimm gewesen? In jenem kurzen Moment, als sie mit der Welt der Manen in Berührung gekommen war, hatte sie etwas Wunderbares gespürt. Eine Einbindung, eine Gemeinsamkeit, die über alles hinausging und jenseits von allem lag, was ihr menschliches Leben ihr gegeben hatte.


    Sie hatte nie ein Kind unter dem Herzen getragen, war nie verliebt gewesen. Sie hatte immer davon geträumt, Freunde zu haben, die sie als Seelenverwandte bezeichnen konnte, aber irgendwie war es nie dazu gekommen. Sie interessierte sich einfach nicht genug für andere Menschen, und diese machten sich ihrerseits nicht genug aus ihr. Alles in allem hatte sie sich selbst stets für ziemlich kühl und distanziert gehalten.


    Darum fiel es ihr immer schwerer, Gründe für ihren Widerstand zu finden, wenn sie den Ruf der Manen vernahm, die urtümliche Einladung des Wolfsrudels, das die Abwesenheit einer der Ihren beklagte.


    Ja, sie töteten; aber das hatte sie selbst jetzt auch getan. Ja, sie waren furchterregend; aber ein furchterregendes Äußeres war kein Indiz für das, was darunter lag. Man brauchte nur Bess’ Geheimnis zu kennen, um das zu verstehen.


    Wäre der Vorgang nur halb so beängstigend gewesen, wenn man sie eingeladen statt zwangsrekrutiert hätte? Wäre sie vielleicht freiwillig gegangen, wenn auch bloß, um zu erfahren, was jenseits dieser undurchdringlichen Nebelwand im Norden lag? Verbargen sich unglaubliche Länder hinter dem Fliegenden Gewölk, glitzernde Eispaläste an den Polen, wie es die reißerischeren Schundromane behaupteten? War es ein wilder Ort, wie Kurg mit seiner Bevölkerung menschenähnlicher Monster? Oder gab es dort eine fremdartige und höher entwickelte Zivilisation wie in Peleshar, dem fernen, feindseligen Land tief im Südwesten?


    Was immer der Mane ihr an jenem Tag angetan hatte, es war unvollständig, unterbrochen von einem Entermesser im Hals. Sie war weder ganz Mensch noch ganz Manin, sondern irgendetwas dazwischen. Und dennoch hießen die Manen sie immer noch willkommen und riefen sie unaufhörlich zu sich, während die Menschen sie vernichten würden, wenn sie wüssten, dass sie ohne ein schlagendes Herz unter ihnen wandelte.


    Sie fand nie heraus, was aus Riss geworden war. Am Morgen nach ihrem Tod wachte sie auf und wühlte sich aus dem Schnee, der sie in der Nacht wie mit einem Leichentuch zugedeckt hatte. Die Sonne schien hoch oben an einem kristallblauen Himmel, glitzerte auf fernen weißen Hügeln: den Dächern der Stadt. Sie war in ihrer Panik ziemlich weit gelaufen, aber in der ganz falschen Richtung, wenn sie gehofft hatte, sich in den Eishöhlen oben auf dem Gletscher in Sicherheit bringen zu können.


    Die Leichen lagen jetzt unter dem Schnee. Ob Riss zu ihnen gehörte oder ob er mitgenommen worden war, lief auf dasselbe hinaus. Er war fort.


    Wie betäubt suchte sie nach Überlebenden, fand aber keine. 
     Sie stand vor dem schneebedeckten Wrack des Schiffs, dessen Navigatorin sie ein Jahr lang gewesen war, und spürte nichts. Dann fand sie einen Schneetraktor und begann ihn auszugraben.


    Sie brauchte mehrere Tage, um mit Hilfe geborgener Karten eine andere Siedlung zu finden. Da sie sich vollkommen gesund fühlte, fragte sie sich anfangs nicht, wie es ihr gelungen war zu überleben. Sie nahm an, dass ihr verschneites Grab sie warm gehalten hatte. Erst weit draußen in der Wildnis merkte sie, dass ihr Herz nicht mehr schlug. Erst dann bekam sie Angst.


    Als sie die Siedlung erreichte, hatte sie eine Geschichte und einen Plan.


    Bleib in Bewegung. Wahre dein Geheimnis. Überlebe, soweit du überhaupt lebst.


    Aber es waren lange und einsame drei Jahre seit jenem Tag gewesen.


    



    Sie flog über den südlichen Teil der Hookhollows hinweg, deren glühende Magmaschlote helle Krakel im Dunkel waren. Das Ostplateau erhob sich vor ihr, und sie ging mit der Ketty Jay durch die schwarzen, schmutzigen Wolken hinunter. Ihre Schiffsmotoren waren so robust, dass sie ein wenig Asche vertrugen. Sobald sie die Wolkendecke durchbrochen hatte, ließ sie die Ketty Jay bis auf ein paar Dutzend Meter über dem Boden herabsinken und glitt über die Blackendraft-Ebene dahin. Sie warf einen Blick auf die Navigationskarten, denen sie folgte. Karten, die Drackens Navigator seit der Beschlagnahmung der Ketty Jay pedantisch auf dem aktuellen Stand gehalten hatte.


    Vertrauen Sie mir, hatte Jez zu Frey gesagt, als er wissen wollte, wie sie Drackens Männer dazu bringen würde, sie 
     für tot zu halten. So wie er ihr vertraut hatte, als er ihr den Zünd-Code für sein kostbares Schiff gab, das Einzige, von dem man behaupten konnte, dass er es liebte. Obwohl er Angst gehabt hatte, sie könnte es stehlen und für immer wegfliegen, hatte er ihr vertraut.


    Und er vertraute darauf, dass sie zurückkam und ihn rettete. Sie würde ihn nicht im Stich lassen.


    Jez machte sich keine Illusionen darüber, dass sie ihr eigenes Leben aufs Spiel setzte, und ihr war klar, dass die anderen sie wahrscheinlich verabscheuen würden, selbst wenn sie Erfolg hatte. Sie konnten nicht ihre Freunde sein. Sie würde nie zu dieser Crew gehören. Wenn Freys Leute erfuhren, dass sie sich langsam und stetig in eine Manin verwandelte, würden sie gezwungen sein, sie zu vernichten. Sie konnte es ihnen nicht verübeln.


    Aber sie würde es trotzdem versuchen. Vielleicht würde sie hinterher in den Norden gehen, zu den Manen; aber zuerst würde sie es versuchen.


    Es ergab keinen Sinn. Aber Menschen taten eben manchmal Dinge, die keinen Sinn ergaben.


    Sie musste noch eine letzte Angelegenheit erledigen, bevor sie aufbrach. Obwohl sie mit dem gesamten Erscheinungsbild einer Leiche in der Krankenstube gelegen hatte, war sie hellwach gewesen. Und sie hatte Drackens Männer reden hören. Die Crew der Ketty Jay war an Bord der Delirium Trigger gebracht worden, aber nicht die gesamte Crew.


    Sie bremste die Ketty Jay ab, bis sie in der Luft stand, und zog erneut die Karten zurate. Sie wollte es gleich beim ersten Mal richtig hinkriegen. Es war keine große Herausforderung für sie. Jez korrigierte den Kurs des Schiffes, flog einen halben Klom weiter und hielt dann erneut an. Als sie 
     zufrieden war, schaltete sie die Bauchlampen ein. Die aschgraue, staubige Wüste unter ihr wurde in blendendes Licht getaucht. Sie lächelte.


    Verdammt, Jez. Du bist gut.


    Genau dort, wo sie zurückgelassen worden war, stand Bess.

  


  
    

    VIERUNDDREISSIG


    Malverys Geschichte – Schlimmer als Krämpfe – Frey unter dem Galgen


    Mortengrace, der Stammsitz Herzog Grephens von Lapin, ragte zwischen den Bäumen empor, weiß wie ein ausgebuddelter Knochen. Es lag inmitten der Falten und Mulden der stark bewaldeten Küstenberge im westlichen Arm des Vardenwaldes, mit Blick auf das funkelnde blaue Wasser der Ordischen Tiefsee im Süden. Hohe Mauern umgaben das Anwesen; sie umschlossen einen Landeplatz für Luftfahrzeuge, prächtige Gärten und das imposante Herrenhaus, in dem der Herzog und seine Familie residierten. Zu dem halben Dutzend Nebengebäuden gehörten eine Maschinenbauwerkstatt, eine Kaserne der lokalen Miliz und ein Gefängnis. Letzteres wurde in diesen eher friedlichen Zeiten selten benutzt, hatte aber während der letzten beiden Tage Verwendung gefunden, seit Trinica Dracken sechs der meistgesuchten Männer Vardias dort abgeliefert hatte.


    Crake saß zusammen mit Malvery und Silo in seiner Zelle und wartete. Mehr gab es jetzt nicht mehr zu tun. Er wartete auf die Schlinge.


    Die Zelle war klein und sauber, mit grauweiß verputzten Steinmauern. Es gab harte Bänke zum Schlafen und ein vergittertes Fenster hoch oben in der Wand, das den 
     Salzgeruch des Meeres hereinließ. An der Südküste von Lapin herrschten selbst mitten im Winter milde Temperaturen. Eine schwere Holztür mit Eisenbändern verhinderte ihre Flucht. Durch eine Klappe am Fuß der Tür wurden hin und wieder Teller mit Nahrung geschoben, und weiter oben gab es einen Schlitz, durch den der Wärter zu ihnen hereinschauen konnte.


    Er war eine Plaudertasche und ganz versessen darauf, sie über die Einzelheiten ihres unmittelbar bevorstehenden Ablebens auf dem Laufenden zu halten. Durch ihn erfuhren sie, dass Herzog Grephen bei einer wichtigen Konferenz war und sich auf den Rückweg machen würde, sobald er von dort aufbrechen und einen Richter finden konnte. »Um das Urteil ordnungsgemäß zu exekutieren«, grinste der Wärter und zog das letzte Wort dabei besonders in die Länge, falls ihnen entging, wie clever er war, indem er es benutzte. »Aber keine Sorge. Es eilt ja nicht. Schließlich weiß keine Menschenseele, dass ihr hier seid. Niemand wird kommen, um euch zu retten.«


    Außer dem Gefängniswärter gab es noch zwei Wachposten, aber die Gefangenen hörten sie nur selten sprechen. Sie waren da, um alles im Auge zu behalten. »Nur falls ihr irgendeine Dummheit macht«, sagte der Wärter mit einem ostentativen Blick zu Crake. Man hatte sie offenkundig gewarnt, dass ein Dämonist unter den Gefangenen war. Crakes Goldzahn würde nichts nützen: Er konnte nicht mit drei Männern zugleich fertigwerden. Und sein Dietrich lag irgendwo im Laderaum der Ketty Jay, ebenso nutzlos.


    Kein Ausweg.


    Ein gewaltiges Gefühl der Leere hatte ihn verschluckt. Es hatte ihn in dem Moment erfasst, als sie von der Blackendraft-Ebene abhoben, um an Bord der Delirium Trigger 
     gebracht zu werden. Die Nachricht, dass die Ketty Jay verschwunden war, trug wenig zu seiner Linderung bei. Bess war fort.


    Crakes Gedanken wanderten zu der kleinen Pfeife, die in seiner Kabine an Bord der Ketty Jay versteckt war. Nur diese Pfeife, geblasen von dem Dämonisten, der den Dämon hineingebannt hatte, besaß die Macht, sie wieder aufzuwecken. Er würde jetzt keine Gelegenheit mehr bekommen, in diese Pfeife zu blasen. Vielleicht war es am besten so.


    Er hätte nicht versuchen sollen, Bessandra zu retten. Im Bestreben, ein Verbrechen wiedergutzumachen, hatte er ein noch viel größeres begangen. Und jetzt würde sie für eine Ewigkeit in der endlosen Einöde der Aschenebene bleiben, weder tot noch lebendig.


    Schlief sie? War sie bei Bewusstsein? Saß sie in einer Metallhülle fest, außerstande, sich zu bewegen oder zu schreien ? Wie viel war von dem schönen Kind übrig, das er zugrunde gerichtet hatte? Es war so schwer zu sagen. Sie ähnelte jetzt eher einem treuen Hund als einem kleinen Mädchen, verwirrt und durcheinandergebracht durch seinen ungeschickten Transfer, zu Wutanfällen und Schüben von Unsicherheit und animalischer Gewalttätigkeit neigend.


    Er hätte sie sterben lassen sollen, aber mit dieser Schuld konnte er nicht leben. Also hatte er sie in ein Ungeheuer verwandelt. Und sich selbst gleich mit.


    Ferne Schmerzensschreie ließen Crake, Silo und Malvery gleichzeitig aufblicken. Die Stimme gehörte Frey, sie kam aus dem Folterraum, gleich jenseits der Zelle, die er sich mit Pinn und Harkins teilte.


    »Sie haben wieder angefangen«, sagte Malvery. »Armer Kerl.«


    Crake bewegte sich. »Warum versucht er durchzuhalten 
     ? Was spielt es für eine Rolle, ob er ein Geständnis unterschreibt oder nicht? Wir werden alle tot sein, mit oder ohne.«


    Malvery grinste unter seinem weißen Walross-Schnurrbart. »Vielleicht macht es ihm einfach Spaß, ihnen auf die Nerven zu gehen.«


    Das entlockte Silo ein Lächeln. Crake stieg nicht auf den Humor ein. Er spürte, wie Malvery ihm einen riesigen Arm um die Schulter legte.


    »Kopf hoch, hm? Seit Dracken uns erwischt hat, machst du ein Gesicht wie ein nasser Arsch.«


    Crake sah ihn verwundert an. »Weißt du, mein ganzes Leben lang habe ich mich der Illusion hingegeben, die Angst vor dem Tod wäre ein normaler, fast universeller Aspekt des Menschseins. Aber in letzter Zeit denke ich zunehmend, dass ich der Einzige in dieser Crew bin, der sich darüber auch nur andeutungsweise Sorgen macht.«


    »Ach, ich weiß nicht. Die andere Zelle ist inzwischen bestimmt schon zur Hälfte mit Harkins’ Scheiße gefüllt, solche Angst hat er«, erwiderte Malvery augenzwinkernd. »Andererseits hat er vor so gut wie allem Angst. Er ist nur deshalb noch Pilot, weil er sich mehr davor fürchtet, kein Pilot zu sein, als abgeschossen zu werden.«


    »Aber … ich meine, bereust du denn gar nichts? Hast du keine Hoffnungen, die sich nun nicht mehr erfüllen werden ? Irgend so etwas?« Crake verspürte eine gewisse Verzweiflung. Er hatte noch nie verstanden, wie die Vagabunden von der Ketty Jay so in den Tag hineinleben konnten, ohne sich je um die Zukunft oder die Vergangenheit zu scheren.


    »Ob ich etwas bereue? Aber klar doch. Ich bereue so viel, das würdest du gar nicht glauben«, sagte Malvery. »Ich hab 
     dir doch erzählt, dass ich Arzt in Thesk war, oder? Ich war sogar ein guter Arzt, und ich bin reich geworden. War ziemlich erfolgsverwöhnt und hab auch gern mal zur Flasche gegriffen.


    Eines Tages kam ein Bote aus meiner Praxis zu mir nach Hause. Ein Freund von mir war schwerkrank eingeliefert worden. Der Blinddarm. Es war früh am Morgen, und ich war noch gar nicht im Bett gewesen. Hatte die Nacht durchgemacht und die ganze Zeit gesoffen.«


    Crake merkte, dass der lockere Ton aus Malverys Stimme verschwand. Auf einmal wurde ihm klar, dass es um etwas Ernstes ging. Aber Malvery sprach mit erzwungener Beiläufigkeit weiter.


    »Tja, ich wusste, dass ich betrunken war, aber ich wusste auch, dass es um meinen Freund ging, und ich glaubte, ich wäre verdammt noch mal der beste Chirurg für den Job, nüchtern oder betrunken. Ich hatte mich so daran gewöhnt, ein guter Arzt zu sein, dass ich dachte, ich könnte nichts falsch machen. Wollte niemand anderen mit der Sache betrauen. Irgend so ein junger Doc hat mich aufzuhalten versucht, aber ich hab’s bloß mit einem Achselzucken abgetan. Jetzt wünschte ich, er hätte sich mehr Mühe gegeben.«


    Malvery brach plötzlich ab. Er stieß einen schweren Seufzer aus, als würde er etwas aus dem Innersten seiner Lungen herausbefördern. Als er wieder sprach, lag eine tiefe Resignation in seinem Ton. Was geschehen war, war geschehen und ließ sich nicht mehr ungeschehen machen.


    »Es hätte ein Kinderspiel sein sollen, aber ich bin unvorsichtig geworden. Bin mit dem Skalpell abgerutscht und habe eine Arterie durchtrennt. Er ist vor meinen Augen verblutet, auf dem Operationstisch, während ich noch versuchte, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.«


    Obwohl Crake vollauf von seinem eigenen Elend in Anspruch genommen war, empfand er ein gewisses Mitgefühl für den großen schweren Mann. Er wusste genau, wie Malvery sich fühlte. Vielleicht hatten sie sich deshalb von Anfang an instinktiv gemocht. Jeder spürte im anderen das tragische Opfer der eigenen Arroganz.


    Malvery räusperte sich. »Danach habe ich alles verloren«, sagte er. »Meine Approbation. Meine Frau. Ich habe mein Geld zum Fenster rausgeworfen. War mir egal. Und ich trank. Ich trank und trank und trank, das Geld wurde immer weniger, und eines Tages hatte ich nichts mehr. Ich glaube, das war so ungefähr um die Zeit, als der Käpt’n mich gefunden hat.«


    »Frey?«


    Malvery schob die Brille mit den runden, grünen Gläsern auf seiner breiten Nase hoch. »Genau. Wir sind uns in irgendeiner Hafenstadt begegnet, ich weiß nicht mehr, in welcher. Er hat mir ein paar Drinks spendiert. Hat gesagt, er könnte einen Doktor brauchen. Ich habe ihm erklärt, ich sei kein besonders guter Doktor, aber er meinte bloß, das sei okay, weil er mir sowieso nicht viel bezahlen würde. « Er brach plötzlich in lautes Gelächter aus. »Sieht ihm das nicht ähnlich?«


    Crake lächelte. »Ja. Ich glaube schon.«


    »Seit dem Tag, an dem ich meinen Freund getötet habe, habe ich kein Skalpell mehr in die Hand genommen. Ich glaube, ich könnte es auch gar nicht. Ich bewahre diese Instrumente, auf Hochglanz poliert, in der Krankenstube auf, aber ich benutze sie nie. Ich kann dir einen Verband anlegen und ein bisschen was nähen, aber ich würde mir nie zutrauen, dich aufzuschneiden. Nicht mehr. Wenn du die Wahrheit wissen willst, ich bin bloß noch ein halber Doktor. 
     Aber das ist in Ordnung. Ich habe nämlich eine Heimat auf der Ketty Jay gefunden, und dafür muss ich dem Käpt’n dankbar sein.« Er hielt inne, als Freys Schreie aus dem Raum weiter vorn im Korridor drangen. Eine Aufwallung von Zorn ging über sein Gesicht, war aber im Nu wieder verschwunden. »Er ist ein guter Mann, ganz egal, was für Fehler er hat. Er war mir ein guter Freund.«


    Crake dachte daran, wie Trinica ihm ihren Revolver an den Kopf gehalten und Frey den Code für sein geliebtes Luftschiff herausgegeben hatte, statt zuzusehen, wie der Dämonist erschossen wurde.


    »Ja«, sagte er. »Mir auch.«


    Crake verschränkte die Finger hinter dem Kopf und lehnte sich an die Zellenwand zurück. Silo, Harkins und jetzt Malvery: Frey hatte zweifellos ein Händchen dafür, Flüchtlinge aufzulesen. Zugegeben, sie waren ihm alle auf irgendeine Weise vonnutzen, aber wie Crake erst vor kurzem herausgefunden hatte, schuldeten sie ihrem Kapitän allesamt Dankbarkeit und Loyalität. Freys Absichten mochten rein finanzieller Natur gewesen sein – womöglich wollte er einfach nur billige Besatzungsmitglieder haben –, aber zumindest die Hälfte seiner Männer betrachtete ihn gewissermaßen als Erlöser. Vielleicht brauchte Frey sie nicht, aber sie brauchten ihn zweifellos. Ohne ihren Kapitän würde Silo irgendwann gelyncht oder nach Samarla in die Sklaverei zurückgeschickt werden, Harkins würde sich einem Leben ohne Flügel stellen müssen, und Malvery würde erneut ein mittelloser Alkoholiker sein.


    Und was war mit den anderen? Er selbst hatte einen Platz gefunden, wo er sich verstecken konnte, während er den Vorsprung vor den Shacklemores hielt. Pinn hatte einen Platz gefunden, wo man ihn tolerieren würde und wo er 
     in seiner zum Scheitern verurteilten Suche nach Reichtum und Ruhm für immer der Realität seiner Liebsten ausweichen konnte. Und Jez? Nun, vielleicht wollte Jez einfach nur irgendwo sein, wo niemand Fragen stellte.


    Ob es ihm gefiel oder nicht, Frey gab ihnen allen etwas, was sie brauchten. Er gab ihnen die Ketty Jay.


    »Wir laufen alle vor irgendwas weg«, sagte Crake trocken. Malverys Worte, vor Wochen ausgesprochen, bevor die Ace of Skulls von ihnen abgeschossen worden war und all dies begonnen hatte. Malvery brüllte vor Lachen, als er das Zitat erkannte.


    Crake hob den Blick zur Zellendecke. »Ich verdiene es, hier zu sein«, sagte er.


    Malvery zuckte die Achseln. »Dann gilt das auch für mich.«


    »Verdienen oder nicht verdienen gibt’s nicht«, sagte Silo. Seine tiefe Stimme rollte aus den Tiefen seiner Brust. »Es gibt das, was ist, und das, was nicht ist, und es gibt das, was man tut. Reue dient bloß dazu, dass man sich gut fühlt, wenn man nichts gut macht. Man kann sein Leben mit Reue vergeuden.«


    »Weise Worte«, sagte Malvery und entbot dem Murthianer einen angedeuteten militärischen Gruß. »Weise Worte.«


    In der Ferne schrie Frey erneut.


    



    Frey war zweimal in seinem Leben niedergeschossen, von Angehörigen beiderlei Geschlechts mehrfach verprügelt, von Hunden gebissen und mit einem dakkadianischen Bajonett in den Bauch gestochen worden, aber bis zu diesem Tag war er immer der Meinung gewesen, dass nichts auf der Welt so wehtat wie ein Krampf.


    Es gab nichts Schrecklicheres für Frey, als mitten in der Nacht mit dem verräterischen Gefühl jener Anspannung 
     aufzuwachen, die seine Wade hinabfuhrwie eine Messerklinge. Für gewöhnlich passierte es nach einer Nacht voller Rum oder wenn er zu viele Tropfen Shine genommen hatte, aber selbst wenn er stocknüchtern war, lag er in der engen Koje seiner Kabine oft unbequem da und unterband damit die Blutzirkulation zu dem einen oder anderen Bein.


    Die schlimmsten Momente waren jene wenigen Sekunden, bevor der Schmerz zuschlug. Die Zeit reichte immer für einen Versuch, sich so hinzudrehen, dass er ausblieb. Es klappte nie. Während des darauffolgenden unvermeidlichen Krampfes schrie er, nach Atem ringend, wand sich in seiner Koje und umklammerte sein Bein. Es endete ausnahmslos damit, dass er mehrere Gepäckstücke aus dem Netz über ihm stieß, die in einem Gewirr von Koffern und schmutziger Wäsche auf ihn herabstürzten.


    Nach dem Chaos verwirrender, unverdienter Schmerzen kam dann schließlich eine so süße Erlösung, dass sich das vorhergehende Trauma fast schon wieder lohnte. Halb vom Gepäck begraben, lag er keuchend da und dankte jedem, der zuhörte, dass er noch am Leben war.


    Frey hatte vor langer Zeit gelernt, dass die gewaltsame Anspannung der Muskeln in seinem Unterschenkel ihn vor Schmerzen rasend machen konnte. Heute nun hatte sein Folterer ihn mit den Freuden von Stromschlägen bekanntgemacht. Jetzt verkrampfte sich nicht mehr nur sein Bein, sondern gleich sein ganzer Körper.


    Wenn er das überlebte, dachte Frey, würde er seine Definition von Schmerz neu überdenken müssen.


    Furchtbare, schockierende Qual; sein Rücken bog sich unfreiwillig durch; Muskeln spannten sich so hart an, dass sie Knochen zerbrechen konnten; Zähne knirschten, und das Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.


    Und dann war der Schmerz vorbei. Die Freude darüber war so groß, dass er am liebsten zusammengebrochen wäre und geweint hätte. Er sackte auf dem Stuhl so weit nach vorn, wie es seine Fesseln erlaubten. Schweiß tropfte ihm von der Stirn, seine Brust hob und senkte sich.


    »Möchtest du Schmerzen zugefügt bekommen? Ist es das?«, fragte der Folterer.


    Frey hob mit einigen Schwierigkeiten den Kopf. Der Folterer sah ihn ernst an, die großen grauen Augen voller Mitgefühl und Verständnis. Er war ein gut aussehender, gepflegter Bursche mit kantigem Kinn, und er trug eine sorgfältig gebügelte hellblaue Uniform in den herzoglichen Farben von Lapin.


    »Du solltest das mal an dir selbst ausprobieren«, sagte Frey und zwang sich zu einem grimmigen Grinsen. »Gibt einem so einen richtigen Kick.«


    Der Wachposten an der Tür – ein stämmiger Mann in der gleichen Uniform wie der Folterer – lächelte einen Moment lang, bevor ihm klar wurde, dass sich das nicht gehörte. Der Folterer sagte missbilligend »aber, aber« und schüttelte den Kopf. Er ging zu der Maschine hinüber, die neben Freys Stuhl stand, einer bedrohlichen Apparatur aus Metall von der Größe eines Schranks; an der Vorderseite waren Regler und halbrunde Anzeigeinstrumente angebracht.


    »Offenbar ist der Kick noch nicht hart genug«, sagte der Folterer und drehte einen der Regler ein paar Stufen höher.


    Frey machte sich bereit. Es nützte nichts.


    Der Schmerz schien kein Ende nehmen zu wollen, bis er irgendwann doch vorbei war. Der Raum vor seinen Augen nahm allmählich wieder Konturen an. Er hatte sich Folterkammern immer als feucht und kerkerähnlich vorgestellt, aber diese hier war sauber und nüchtern. Sie ähnelte eher 
     einem Operationssaal als einer Zelle. Die elektrischen Lichter waren grell. Es gab alle möglichen Instrumente in Schalen und Schränken, neben Gestellen mit Flaschen und Arzneimitteln. Nur die Metalltür mit dem darin eingelassenen Sehschlitz verriet, worum es sich in Wirklichkeit handelte.


    Das Geständnis lag auf einem kleinen Tisch vor ihm. Daneben wartete ein Federhalter. Der Folterer war gestern so freundlich gewesen, es ihm vorzulesen, bevor sie begonnen hatten. Es entsprach weitgehend seinen Erwartungen. Ich, Darian Frey, gebe alles zu. Ich habe mich mit meiner Crew verschworen, den Sohn des Erzherzogs zu töten, weil wir gierige und böse Menschen sind, und hinterher haben wir alle darüber gelacht. Die ganze Sache war meine Idee und garantiert nicht die von jemand anderem, schon gar nicht von Herzog Grephen oder Gallian Thade, die beide mustergültige und loyale Untertanen unseres verehrten Staatsoberhaupts sind und deren Scheiße nach Rosen und Mandeln duftet, und so weiter, und so fort.


    Der Folterer hob den Federhalter auf und hielt ihn ihm hin. »Mach ein Ende, Darian. Warum wehrst du dich? Du weißt, dass du hier nicht mehr herauskommst. Warum musst du dir die letzten paar Stunden deines Lebens so schwermachen?«


    Frey blinzelte sich Schweiß aus den Augen und starrte den Federhalter dumpf an. Ja, warum unterschrieb er eigentlich nicht? Es war doch bloß eine Formalität. Sobald Grephen mit einem Richter kam, würden sie sowieso vor Gericht gestellt und gehenkt werden, wenn auch nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.


    Aber er würde es nicht tun. Er würde dieses Papier nicht unterschreiben, weil er es ihnen nicht leicht machen wollte. Weil er um jeden Moment kämpfen würde, der ihm noch blieb, weil er sein Dasein bis zum Letzten ausnutzen würde.


    Gestehen hieß aufgeben. Er leistete nicht deshalb Widerstand, weil er damit etwas zu erreichen hoffte; er leistete Widerstand, um Widerstand zu leisten. Es spielte keine Rolle, wie vergeblich es war. Dass er so nah dran gewesen war, dass er es fast geschafft hätte, seine Crew aus dem Schlamassel herauszuholen, in das er sie gestürzt hatte, verbitterte ihn. Es machte ihn wütend.


    Also genoss er die kleinen Siege, die ihm noch blieben. Jez war ihnen entwischt, wie auch immer sie das angestellt haben mochte, und hatte die Ketty Jay mitgenommen. Da Grephen nicht sofort in aller Eile zurückkam, um sich seiner Gefangenen zu entledigen, hatte Trinica Dracken anscheinend versäumt, den Verlust des Schiffes zu erwähnen. Ohne es zu wollen, hatte sie ihnen damit etwas Zeit verschafft.


    Er hatte sie jetzt zweimal in Verlegenheit gebracht. Darin fand er Trost. Ihm war nicht entgangen, dass Trinica den Kompass und die Karten jetzt ständig in ihrer Nähe behielt. Sie hatte sie bei sich gehabt, als sie alle von der Delirium Trigger zum Landeplatz in Mortengrace gebracht worden waren. Sie befürchtete, dass sie erneut gestohlen werden könnten, und wollte sie nicht in ihrer Kabine lassen.


    Kleine Siege. Aber dennoch Siege.


    Er hegte nicht die Hoffnung, dass Jez zurückkommen würde. Es wäre nicht nur dumm, sie hatte auch keinen richtigen Grund dazu. Sie waren nur eine Crew wie viele andere, denen sie zuvor angehört hatte. Obwohl sie in ihrem Job tüchtig war, hatte sie immer reserviert gewirkt und sich meist in ihrer Kabine aufgehalten. Er bildete sich nicht ein, dass sie eine besondere Zuneigung zu ihnen hegte, und er hatte keinen Anlass, Loyalität von ihr zu erwarten. Schließlich war sie kaum zu ihnen gestoßen, als er sie auch schon zu einer Gesetzlosen gemacht hatte.


    Aber die Ketty Jay lebte weiter, und mit einer neuen Kapitänin am Ruder. Für Frey war das in Ordnung. Wenn er sie nicht haben konnte, dann bekam sie erfreulicherweise jemand anders, und er hatte seine kleine Navigatorin stets gemocht. Er würde sich immer fragen, wie Jez es angestellt hatte, obwohl er Trost darin fand, dass er sich diese Frage nicht mehr sehr lange stellen müssen würde.


    Ich nehme an, Schlacke hat es auch geschafft, dachte er. Wie er wohl mit seiner neuen Kapitänin zurechtkommen wird?


    »Unterschreib!«, drängte der Folterer und drückte ihm den Federhalter in die Hand.


    Frey nahm ihn. »Gib mir das Papier«, sagte er.


    Die Augen des Folterers leuchteten erwartungsvoll auf. Er rückte den Tisch näher heran, damit Frey darauf schreiben konnte. Die Riemen an den ledernen Handschellen gaben Frey ein paar Zentimeter Spielraum. Der Folterer dachte vermutlich, dass man ein wenig Platz brauchte, um sich ordentlich in Krämpfen winden zu können.


    »Ein bisschen näher. Ich komme nicht dran«, sagte Frey. Der Folterer erfüllte ihm seine Bitte. »Kannst du das Papier festhalten? Ist nicht so leicht mit einer Hand.«


    Der Folterer lächelte ermutigend, während er das Papier festhielt, damit Frey unterschreiben konnte. Er hörte auf zu lächeln, als Frey ihm den Federhalter in die weiche, fleischige Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger rammte.


    Ein dritter Mann in Uniform stürmte zur Tür herein und blieb bei dem Anblick, der sich ihm bot, verwirrt stehen. Der Folterer kreiselte schreiend durch den Raum und hielt sich die aufgespießte Hand, aus der noch der Federhalter ragte. Der Wachposten an der Tür bog sich in einem Lachkrampf. Frey hatte das Geständnis zu einem Kügelchen zerknüllt und versuchte, es in den Mund zu stecken, um es zu 
     essen, kam aber nicht ganz heran. Er hielt schuldbewusst inne, als der Neuankömmling ihn anstarrte, dann ließ er es fallen.


    »Was willst du?«, schrie der Folterer, als er wieder zu Atem gekommen war.


    »Du kannst jetzt aufhören«, sagte der Neuankömmling.


    »Aber er hat noch nicht gestanden!«


    »Wir setzen später ein neues Geständnis auf und unterschreiben es für ihn. Der Herzog ist mit einem Richter zurück. Er will, dass die Sache erledigt wird.«


    »Kannst du mir nicht noch eine Stunde Zeit geben?«, jammerte der Folterer, der seine Chance zur Rache dahinschwinden sah.


    »Ich soll ihn sofort übernehmen«, beharrte der Neuankömmling. »Binde ihn von diesem Stuhl los. Er kommt mit mir.«


    



    Der Himmel war blau. Klar, wolkenlos und perfekt. Frey blinzelte in die Sonne und spürte, wie sie ihm das Gesicht wärmte. Erstaunlich, dachte er – die Nordküste des Kontinents war vom Eis umschlossen, und dennoch war es hier im Süden noch immer so angenehm. Vardia war so groß, dass sein Nordrand den Polarkreis durchbrach, während die Südseite nah am Äquator lag. Er hatte sich den Winter immer als die grimmigste Jahreszeit vorgestellt; aber wie in allen anderen Dingen kam es wohl auch hier auf den Standpunkt an.


    Der für seine Hinrichtung ausersehene Ort war ein ummauerter Hof hinter den Kasernen, wo die Miliz exerzierte. Im Zentrum stand eine kleine, erhöhte Plattform, von der aus ein General die Vorgänge überwachen konnte. Aus ihrer Mitte ragte ein schmiedeeiserner Laternenpfahl empor, 
     an dem die Fahne des Herzogs flatterte. Die reich verzierten Arme des Laternenpfahls waren zum Aufhängen von Wimpeln gedacht, aber man hatte die Wimpel abgenommen und über einen der Arme eine Schlinge geworfen, so dass ein primitiver Galgen entstanden war. Das Ende der Schlinge lag lose um Freys Hals. Ein Henker – ein massiger, verschwitzter Riese mit einem dünnen Hemd, das sich über einen gewaltigen Bauch spannte – wartete darauf, sie straff zu ziehen.


    Eine kleine Menschenmenge hatte sich vor Frey versammelt. Zwei Dutzend Milizionäre, ein Richter, der Herzog und zwei Zeugen: Gallian Thade und Trinica Dracken. Etwas abseits stand ein Wagen mit vergitterten Seitenwänden. Im Innern dieses Käfigs auf Rädern befand sich der Rest seiner Crew. Sie waren ungewöhnlich still. Endlich hatten sie den Ernst der Lage begriffen. Selbst Pinn kapierte es allmählich. Sie würden ihren Kapitän sterben sehen. Niemandem war nach Scherzen zumute.


    Er hatte sich immer gefragt, wie es sein würde, dem Tod ins Auge zu blicken. Nicht dem schnellen, hektischen Durcheinander einer Schießerei, sondern dem langsamen, bedächtigen, in die Länge gezogenen Finale einer Hinrichtung. Er hätte nie gedacht, dass er so ruhig und gelassen sein würde. Der Wind wehte ihm eine Haarlocke in die Stirn; die Sonne schien auf seine Wangen. Er verspürte den Wunsch zu lächeln.


    Der Darian Frey, den sie gleich töten würden, war nicht der Darian Frey, den sie zum Sündenbock für ihr Verbrechen auserkoren hatten. Der alte Darian Frey war ein Versager gewesen, ein Mann, der, den Launen des Schicksals ausgeliefert, von Krise zu Katastrophe stolperte. Ein Mann, der stolz darauf gewesen war, besser zu sein als der widerwärtige 
     Abschaum der Schmugglerwelt, und auch gar nicht mehr gewollt hatte.


    Aber er hatte sie überrascht. Er hatte kehrtgemacht und gekämpft, als er hätte fliehen sollen. Er war ihnen immer wieder entkommen, hatte sie immer wieder überlistet. Er hatte einen Haufen unbrauchbarer Taugenichtse in etwas verwandelt, was einer Crew ähnelte. Man würde sich Geschichten darüber erzählen, wie sie in einem Hangar in Rabban der berüchtigten Trinica Dracken eins ausgewischt hatten. Alle würden es erfahren. Freibeuter in ganz Vardia würden von Darian Frey und seinem Schiff, der Ketty Jay, hören. Er war nah darangewesen, eine dreiste Verschwörung gegen die Herrscherfamilie des Landes aufzudecken, in die ein Herzog von Vardia, der legendäre Piratenkapitän Orkmund und die mächtige Erwecker-Sekte verwickelt waren.


    Nur eine letzte unglückliche Wendung des Schicksals hatte ihn gestoppt. Trinica hatte Kopien der von ihm gestohlenen Karten angefertigt. Ohne den Kompass konnte sie nicht zwischen den Magnetminen hindurchfliegen, die Retribution Falls schützten, aber sie konnte an der Stelle warten, wo er herauskommen musste.


    Ein kleiner Schnitzer. Aber er hatte sie alle ganz schön an der Nase herumgeführt. Sie mochten ihn erwischt haben, doch er fühlte sich trotzdem als Sieger.


    Er sah sich die Gesichter hinter den Gittern an: Malvery, Crake, Silo, Harkins … sogar Pinn. Überrascht stellte er fest, dass er traurig war, sie verlassen zu müssen. Er wollte nicht, dass jetzt alles endete. Er hatte gerade erst angefangen, seinen Spaß zu haben.


    Frey hörte dem Richter, der die Liste der ihm zur Last gelegten Verbrechen verlas, schon längst nicht mehr zu. Die Präliminarien waren ohne Bedeutung. Er dachte nur daran, 
     was kommen würde. Der Tod war unvermeidlich. Er akzeptierte es gelassen. Seine Hände waren sicher vor den Bauch gefesselt, und zwei Dutzend Wachposten mit Gewehren warteten darauf, ihn mit Blei zu füllen, falls er einen Fluchtversuch unternahm.


    Aber er hatte noch ein Ass im Ärmel. Ganz recht, die Welt würde sich an ihn erinnern. Vielleicht würde sie die Wahrheit niemals erfahren, aber sie würde seinen Namen kennen.


    Der Richter, ein uraltes, kurzsichtiges Fossil, das mehr als zur Hälfte aus Staub bestand, beendete sein Geschwafel, blickte auf und rückte seine Brille zurecht.


    »Die Todesstrafe ist verhängt worden«, leierte er herunter. »Aus alter Tradition hat der Delinquent nun Gelegenheit, eine letzte Bitte vorzubringen. Hat der Delinquent eine solche Bitte?«


    »Ja, die habe ich«, sagte Frey. »Um ehrlich zu sein, ich finde es ein wenig beleidigend, dass der Herzog nicht einmal einen ordentlichen Galgen beschaffen konnte, um mich zu hängen. Ich bitte um eine andere Hinrichtungsmethode.«


    Herzog Grephens bleiches Gesicht errötete zornig. Trinica beobachtete Frey neugierig mit ihren schwarzen Augen.


    »Ich möchte mit meinem eigenen Entermesser enthauptet werden«, sagte Frey.


    Der Richter sah den Herzog an. Grephen wischte sich verärgert eine Strähne schlaffer blonder Haare aus der Stirn.


    »Ich sehe keinen Einwand«, krächzte der Richter vorsichtig, falls der Herzog doch einen Einwand hatte.


    »Holt sein Entermesser!«, rief Grephen. Einer der Wachposten eilte gehorsam von dannen.


    Frey sah den Herzog kühl an. Selbst in seiner Uniform wirkte er wie ein verwöhnter kleiner Junge. Kindliche Bosheit 
     glitzerte in seinen tiefliegenden Augen. Er war ein kalter, humorloser Mann, keine Frage. Er hatte Dutzende Menschen an Bord der Ace of Skulls ermordet, nur um den Sohn des Erzherzogs auf eine Weise zu töten, dass man es jemand anderem anhängen konnte. Frey glaubte nicht, dass es ihm auch nur das Geringste ausmachte. Falls irgendeine Wärme in ihm war, so blieb sie der Allseele vorbehalten.


    Neben ihm stand Gallian Thade. Scharfe Züge, große Nase, schwarzer Spitzbart. Wo der Herzog weich und schwammig war, bestand er nur aus Ecken und Kanten. Thade betrachtete Frey selbstgefällig. Er hatte lange darauf gewartet, mitansehen zu können, wie der Mann, der seine Tochter defloriert hatte, bestraft wurde.


    Und dann war da Trinica. Er konnte nicht erkennen, was sie dachte. Ihr geisterhaft weißes Gesicht gab nichts preis. Würde sie froh sein, ihn sterben zu sehen? Würde sie endlich jenes Kapitel ihres Lebens abschließen können, das mit ihm begonnen hatte? Oder dachte sie selbst jetzt an schönere Momente in ihrer gemeinsamen Vergangenheit zurück und fragte sich, ob es richtig gewesen war, ihn hierher zu bringen?


    Grephen hatte die Ace of Skulls zerstört; Thade hatte Frey als Sündenbock dafür ausgewählt; Trinica hatte ihn gefangen genommen.


    Er hatte Grund, sie alle zu töten. Aber er würde nur Zeit für einen von ihnen haben. Und er hatte bereits entschieden, wer das sein würde.


    Der Wachposten kam mit seinem Entermesser aus der Kaserne zurück. Grephen nahm es und inspizierte es, bevor er es dem Henker reichte. Der Henker fuhr mit dem Daumen bewundernd über die Klinge und sog dann die Luft zischend durch die Zähne, als er sich die Kuppe aufschlitzte.


    »Könntest du mir das Ding da abnehmen?«, fragte Frey und wackelte mit den Schultern, um auf die Schlinge zu deuten. Der Henker steckte das Entermesser in den Gürtel und entfernte die Schlinge mit einer Hand, während er an dem blutenden Daumen der anderen lutschte.


    »Hinknien, Freundchen«, sagte er. Frey sank auf der hölzernen Plattform am Fuß des Laternenpfahls auf die Knie. Er bewegte die Handgelenke in ihren Fesseln und drehte den Hals hin und her.


    Er schaute zu dem Käfig hinüber, in dem seine Crew eingesperrt war. Gleich nach seinem Tod würden sie ihm folgen. Pinn schien verwirrt zu sein. Crakes Blick war umflort von Tragik. Silos Miene war undurchdringlich, Harkins drückte sich in eine Ecke und schaute weg. Malvery schenkte ihm ein klägliches Lächeln und reckte die Daumen. Frey dankte ihm mit einem wortlosen Nicken für seine Unterstützung.


    »Das Urteil lautet: Hinrichtung durch Enthauptung«, sagte der Richter. »Es wird nun vor den Augen dieser angesehenen Zeugen ausgeführt.«


    Der Henker zog das Entermesser, hielt die Klinge an Freys Genick und nahm Maß. »Keine Angst, hm?«, sagte er. »Ein Hieb, und es ist vorbei.«


    Frey holte Luft. Ein Hieb. Vor seinem geistigen Auge sah er die Klinge herabsausen. Er sah, wie er eine Schulter senkte, sich herumdrehte und die Hände hob, so dass das Schwert mit dem darin gebannten Dämon säuberlich durch seine Fesseln schnitt. Er sah die Klinge aus den Händen des Henkers in seine eigenen springen. Er sah die Verblüffung in Grephens Gesicht, als Frey sie vom Podium schleuderte. Er sah, wie sie mit der Spitze voran in des Herzogs fettes Herz drang.


    Das Schwert wusste immer, was er wollte. Er mochte in einem Kugelhagel fallen, aber der Verursacher seines Unglücks würde mit ihm fallen. Und ganz Vardia würde erfahren, dass Herzog Grephen durch die Hand eines unwichtigen kleinen Freibeuters gestorben war, der ihn auch zuletzt noch überlistet hatte.


    »Töte ihn«, sagte Grephen zum Henker.


    Der Henker hob das Entermesser. Frey schloss die Augen.


    Achtung …


    Die Klinge vibrierte, und er glaubte, den harmonischen Gesang des Dämons darin zu hören.


    Fertig …


    Und dann rief eine laute Stimme: »HALT!«

  


  
    

    FÜNFUNDDREISSIG


    Kedmund Drave greift ein – Frey sagt, was er zu sagen hat – Anrüchige Beweise – Tod im Hof


    Die Stimme, die der Hinrichtung Einhalt geboten hatte, gehörte Kedmund Drave, dem gefürchtetsten Zenturienritter. Frey hatte ihn zuletzt auf einem Landeplatz in Tarlock Cove liegen sehen, nachdem er ihm eine Schrotladung vor die Brust gefeuert hatte. Seine den Körperkonturen angepasste purpurrote Rüstung wies jedoch keine Spuren jener Begegnung auf, als er über den Hof auf Herzog Grephen zustürmte, umweht von seinem dicken schwarzen Cape.


    Samandra Bree und Colden Grudge flankierten ihn. Frey erkannte sie von ihren Ferrotypien. Samandra trug die Kleidung, für die sie berühmt war: einen abgewetzten Mantel und Stiefel, weite Lederhose, einen Dreispitz auf dem Kopf. Grudge sah im Gegensatz zu ihr wie ein halb affenähnliches Wesen aus. Mit seinen zottigen Haaren und dem stoppelbärtigen Gesicht war er ein ungeschlachter Koloss in einer schmutzigen Rüstung, der die Falten seines Kapuzenumhangs zu sprengen schien. Seine Maschinenkanone schlug scheppernd gegen seinen Rücken. Diese Schusswaffe war so groß, dass die meisten Männer sie nicht einmal tragen, geschweige denn abfeuern konnten.


    »Was geht hier vor?«, fragte Drave gebieterisch, während 
     er auf den Herzog zumarschierte. Die beiden Männer hätten kaum unterschiedlicher sein können: der weichliche, verwöhnte Aristokrat in seiner ordentlich gebügelten Uniform und die eisenharte Gestalt des Ritters mit dem silbergrauen, kurz geschorenen Haar und den schrecklichen Narben an Wangen und Hals.


    Grephen sammelte sich, überwand die einschüchternde Wirkung, die von Draves physischer Erscheinung ausging, und versuchte, seine herzogliche Autorität geltend zu machen. »Diese Männer sind Piraten«, erklärte er. »Sie sind zum Tode verurteilt worden. Mir war nicht bekannt, dass es ein Gesetz gibt, das es einem Herzog verbietet, sich die Piraten in seinem Herzogtum vorzuknöpfen. Wie Sie sehen, habe ich hier einen Richter, der gewährleisten soll, dass alles nach Recht und Gesetz zugeht.«


    Drave starrte den alten Richter an, der nervös dreinzuschauen begann.


    »Ich verstehe«, sagte er langsam. »Ich nehme an, es hat ein gründliches und faires Gerichtsverfahren gegeben.«


    Grephen reagierte ungehalten. »Vergessen Sie nicht, mit wem Sie reden, Sir. Mag sein, dass Sie die Autorität des Erzherzogs besitzen, aber selbst der Erzherzog weiß seine Herzöge zu respektieren.«


    »Respekt fällt nicht in meinen Aufgabenbereich«, knurrte Drave. Er wandte sich an den Richter. »Hat es nun ein Gerichtsverfahren gegeben oder nicht?«


    Der Richter warf Grephen einen verstohlenen Blick zu und schluckte. »Ich wurde hierher geholt, um die Hinrichtungen zu beaufsichtigen. Der Herzog hat mir versichert, dass die Schuld der Delinquenten außer Frage stünde.«


    »Dann habt Ihr also Geständnisse erhalten?«, wandte sich Drave wieder an Grephen.


    Frey grinste. Sie würden nicht genug Zeit gehabt haben, um ein neues Geständnis mit seiner gefälschten Unterschrift aufzusetzen, nachdem er das letzte zerstört hatte.


    Grephen errötete zornig. »Sie sind bei einem Piratenakt auf frischer Tat ertappt worden. Da bedurfte es weder eines Geständnisses noch eines Gerichtsverfahrens. Ich habe meine herzogliche Autorität ausgeübt, wie es mein Recht ist. Außerdem haben sie es zugegeben.«


    »Einen Scheiß haben wir!«, brüllte Malvery aus dem Käfig. »Er lügt!«


    »Du hältst das Maul«, knurrte Colden Grudge und zeigte mit einem fleischigen Finger auf den Doktor.


    »Wir sind unschuldig! «, stimmte Pinn fröhlich mit ein. Eine Zeit lang war er in seinem Glauben an eine Rettung in letzter Sekunde ein wenig schwankend geworden; aber nun hatte sie stattgefunden, und mit der Welt war wieder alles in Ordnung.


    Drave richtete seinen Blick auf Trinica. »Trinica Dracken. Sie haben diese Männer gefangen genommen?«


    »Ja.«


    »Sie wissen, wegen welcher Verbrechen sie gesucht werden ?«


    »Das weiß ich.«


    »Und Sie haben vom Herzog den Auftrag erhalten, sie zu fangen?«


    »So ist es.«


    »Dann weiß er also auch, wegen welcher Verbrechen sie gesucht werden.«


    Trinica sah Grephen an. Ihre schwarzen Augen zeigten keine Gefühlsregung. »Das nehme ich an«, sagte sie.


    Drave wandte sich an Grephen. »Wieso habt Ihr es angesichts dessen für angebracht gehalten, diese Gefangenen 
     selbst hinzurichten, Herzog Grephen, statt sie dem Erzherzog auszuliefern, so dass man ihnen öffentlich den Prozess machen konnte? Immerhin war es nicht Euer Sohn, den sie getötet haben.«


    Grephen hatte zu schwitzen begonnen. Sein strähniges Haar hing schlaff herab. Er sah Gallian Thade an, aber der konnte ihm nicht helfen.


    »Ich kann das beantworten« rief Frey. Er kniete immer noch auf der Plattform. Der Henker stand neben ihm, Freys Entermesser locker in der Hand.


    »Sei still, Verbrecher!«, blaffte Grephen.


    Draves Augen wurden schmal, als er zum ersten Mal den Mann ansah, der ihn ein paar Wochen zuvor beinahe getötet hatte. Frey fragte sich, ob der Groll in diesem Blick seinen Tod bedeutete, oder ob der Zenturienritter ihm die Chance geben würde, die er brauchte. Einen langen Moment schwieg Drave; dann hob er eine Hand.


    »Lasst ihn sprechen. Ich möchte hören, was er zu sagen hat.«


    Frey ließ den Blick über den Hof schweifen. Aller Augen waren jetzt auf ihn gerichtet. Die Wachposten in ihren hellblauen Uniformen sahen sich nervös an. Grephen wirkte, als müsste er sich vor Angst gleich übergeben. Sie hatten gedacht, dies würde eine simple Hinrichtung sein: Jetzt wurde ihnen klar, dass sie sich gründlich verschätzt hatten.


    »Darf ich aufstehen?«, fragte Frey. »Mir tun die Knie weh.«


    Drave erlaubte es ihm mit einer Handbewegung. Der Henker trat einen Schritt zurück. »Machen Sie schnell«, sagte Drave. »Und machen Sie es gut. Ich werde der Sache auf den Grund gehen, aber ich will Sie nicht belügen, Darian Frey: Ich möchte Sie genauso gern tot sehen wie jeder andere auch.«


    Frey stand auf. Ihn erfüllte immer noch jenes seltsame Gefühl der Ruhe, das sich mit der Gewissheit des Todes auf ihn gelegt hatte. Es war, als könnte sein Körper nicht recht glauben, dass es vielleicht noch eine Gnadenfrist für ihn gab.


    »Dann mache ich’s ganz einfach«, sagte er. »Herzog Grephen hat vor, den Erzherzog zu stürzen. Er wird von den Erweckern finanziert; wegen der politischen Maßnahmen zur Begrenzung ihrer Macht, die der Erzherzog und seine Gemahlin eingeleitet haben, möchten sie, dass er abgesetzt wird. Sie wissen, dass Grephen fromm ist und dass er sich ihnen gegenüber wohlwollend verhalten wird, sobald er erst einmal an der Macht ist.«


    »Das sind Lügen!«, rief Grephen, aber Frey fuhr trotzdem fort.


    »Die Erwecker haben keine Armee, und Grephen befehligt nicht genug Truppen, um es mit der Koalitions-Marine aufzunehmen, also haben sie gemeinsam eine Streitmacht aus Piraten und Freibeutern aufgestellt, die mit dem Gold der Erwecker bezahlt wird. Diese Armee befindet sich in der verborgenen Hafenstadt Retribution Falls und wartet auf das Signal, gegen Thesk in den Kampf zu ziehen und den Erzherzog abzusetzen. Soweit ich weiß, wird dieses Signal jetzt jeden Tag kommen.«


    »Und was hat das alles mit der Zerstörung der Ace of Skulls und Hengars Tod zu tun?«, fragte Drave.


    »Hengars Tod war nur ein Vorspiel. Sie wollten sicher sein, dass es niemanden gab, um den sich Andersdenkende scharen könnten. Er war der einzige noch lebende Angehörige der Arken-Familie, der den Titel nach dem Tod des Erzherzogs erben konnte. Seine geheime Affäre mit einer Samarlanerin bot ihnen eine Möglichkeit, ihn aus dem Weg zu räumen und es wie einen Unfall aussehen zu lassen. Und 
     Hengar war äußerst beliebt; indem sie ihn umbrachten und dann die Information über die Affäre durchsickern ließen, sorgten sie dafür, dass die Familie des Erzherzogs unehrenhaft und unmoralisch wirkte. Umso besser für die Zeit nach dem Staatsstreich, wenn sie behaupten konnten, es sei eine Revolution, um ein korruptes Regime abzusetzen, so wie es die Herzöge beim Sturz der Monarchie getan hatten.«


    »Das ist reine Fantasie!«, rief Grephen schrill. »Ich werde nicht hier stehen und mir diese Verleumdungen aus dem Munde eines Piraten und Mörders anhören.«


    »Ich kann es beweisen«, sagte Frey. »Ich war in Retribution Falls, und ich habe die Armee gesehen, die dort wartet. Ich weiß, wie man die Stadt finden kann.« Er schaute Kedmund Drave mit festem Blick in die Augen. »Ich kann Sie dorthin führen.«


    Drave erwiderte seinen Blick. »Und im Gegenzug wollen Sie zweifellos eine Begnadigung.«


    »Eine Begnadigung?«, rief der Herzog, aber niemand beachtete ihn.


    »Für mich und meine Crew«, bestätigte Frey. »Die Ace of Skulls war mit Sprengstoff präpariert. Jeder Ingenieur würde Ihnen sagen, dass es nahezu unmöglich ist, ein Schiff dieser Größe mit den Geschützen, die ich auf meinem Schiff habe, zur Explosion zu bringen. Man hat uns eine Falle gestellt; wir sollten den Kopf hinhalten, damit niemand auf den Gedanken käme, der Anschlag sei Bestandteil eines größeren Komplotts. Sie hofften, wir würden getötet, bevor wir überhaupt begriffen, was da vorging, so dass wir es niemandem erzählen könnten.«


    Er hob seine gefesselten Hände und zeigte über den Hof hinweg. »Gallian Thade hat uns diese Falle gestellt. Er ist ebenfalls in das Komplott verwickelt.«


    Thade schwieg, aber sein Blick war mörderisch.


    »Wollen Sie sich etwa auf sein Wort verlassen, was für Geschütze er auf seinem Schiff hat?«, schnaubte Grephen.


    »Ich weiß, was für Geschütze er auf seinem Schiff hat«, erwiderte Drave. »Es befindet sich in unserem Besitz.«


    Freys Herz machte einen Satz. Das konnte nur eins bedeuten: Jez. Irgendwie hatte sie die Zenturienritter gefunden und ihnen von den Vorgängen erzählt. Ein kleines Flämmchen echter Hoffnung flackerte in seinem Innern auf.


    »Er spielt auf Zeit!«, behauptete Grephen. »Er lässt Sie einem Phantom nachjagen. Sie haben doch wohl nicht vor, sich von ihm auf der Suche nach einem mythischen Piratenhafen durch ganz Vardia führen zu lassen?«


    Drave sah Frey an. »Tun Sie das? Auf Zeit spielen?«


    »Wenn Sie erlauben …«, sagte Frey. Er langte tief in seine Hose und begann, in seiner Genitalregion herumzufummeln. Mehrere Wachposten richteten ihre Waffen auf ihn. Samandra Bree zog eine Augenbraue hoch.


    Gleich darauf brachte er ein sehr klein zusammengefaltetes Stück Papier zum Vorschein und hielt es Drave über das Podium hinweg hin. Drave sah es an und nickte dann Samandra zu.


    »Ich?«, rief sie protestierend. Sie verdrehte die Augen. »Na schön!«, stöhnte sie.


    Sie nahm das Papier vorsichtig und mit äußerst spitzen Fingern aus Freys Hand. »Das ist schon seit Tagen da unten, stimmt’s?«


    »Seit Dracken uns gefangen genommen hat«, bestätigte Frey mit einem Zwinkern. »Glücklicherweise sind wir nicht allzu gründlich durchsucht worden.«


    Samandra rümpfte ihre hübsche Nase. »Bäh.«


    Sie gab Drave das Papier, der es auseinanderfaltete, 
     scheinbar ohne sich um die Feuchtigkeit und den Geruch zu kümmern.


    »Es ist ein Blatt aus dem Buch des Hafenmeisters in Retribution Falls. Wie Sie sehen, hat er in der unteren Ecke mit seinem Namen und seinem Titel gezeichnet«, erklärte ihm Frey.


    »Ich sehe es«, sagte Drave. Er drehte das Papier um. »Aber die Ketty Jay ist hier nirgends verzeichnet.«


    »Wir haben uns nicht als Ketty Jay eingetragen. Es wäre ein bisschen töricht gewesen, wo halb Vardia uns zu fangen oder zu töten versuchte.«


    »Wie praktisch!«, krähte Grephen.


    »Ich zeige Ihnen das nicht, um zu beweisen, das ich dort war. Die Tatsache, dass Sie es in den Händen halten, ist Beweis genug dafür«, erwiderte Frey, an Drave gewandt. »Der Name, auf den Sie Ihr Augenmerk richten sollten, lautet Moment of Silence. Wenn sie in den Schiffspapieren nachsehen, werden Sie feststellen, dass sie auf die Erwecker registriert ist. Die Unterschrift wird auch jener des Kapitäns entsprechen. Mit diesem Schiff ist das Gold der Erwecker nach Retribution Falls gebracht worden, um die Armee zu finanzieren.«


    Grephen bekam nicht mehr genug Luft. »Dieses … dieses Stück Papier beweist gar nichts! Ein gefälschtes Stück Dreck!«


    Über Kedmund Drave waren viele Geschichten im Umlauf. Wie alle Zenturienritter hatte er fast schon seine eigene Legende. In einer der weniger unerquicklichen Geschichten wurde behauptet, er könne erkennen, ob jemand lüge, indem er ihm einfach nur in die Augen schaue. Das tat er jetzt: ein durchdringender Blick, der sich in den Herzog bohrte.


    Grephen wich einen Schritt zurück. »Ist Ihnen das Wort 
     eines verurteilten Verbrechers etwa mehr wert als das eines Herzogs?«


    »Eines Herzogs, der mir noch immer nicht erklärt hat, weshalb er diese Gefangenen hinzurichten versucht, obwohl er weiß, dass man sie dem Erzherzog hätte ausliefern müssen, um ihnen den Prozess zu machen.«


    »Das ist doch lächerlich!« Grephen fuchtelte wild mit den Armen. »Ich rechtfertige mich nicht vor Ihnen! In meinem Herzogtum muss ich nur dem Erzherzog Rede und Antwort stehen.«


    »Wir vertreten den Erzherzog«, sagte Drave. »Also steht Ihr mir Rede und Antwort.«


    »Na los, Grephen!«, höhnte Frey. »Erzählt ihm, weshalb Ihr mich tot sehen wollt! Erzählt ihm von Orkmund und all Euren Piratenfreunden!«


    »Und du!«, schrie Grephen und zeigte mit einem zitternden Finger auf ihn. »Ich habe wirklich genug von dir.« Er sah den Henker an, der immer noch auf dem Podium stand und Freys Entermesser in der Hand hielt. »Töte ihn!«, befahl Grephen.


    Zwei Repetierflinten wirbelten unter Samandra Brees langem Mantel hervor und richteten sich auf den Henker. »Wenn du dieses Schwert erhebst, stirbst du als Erster«, sagte sie.


    Der Henker blieb, wo er war. Sein Blick wanderte zwischen dem Herzog und den beiden auf sein Gesicht gerichteten Flintenläufen hin und her. Frey hegte keinerlei Zweifel daran, was sich als überzeugender erweisen würde.


    Die Wachposten des Herzogs bewegten sich jetzt unsicher. Ihre Loyalität galt ihrem Herzog, und es gefiel ihnen nicht, dass er in Bedrängnis gebracht wurde. Colden Grudge, der die Spannung spürte, schlug seinen Umhang zurück, um 
     leichter an die Handäxte mit Doppelklinge heranzukommen, die an seinem Gürtel hingen.


    »Euer Hoheit, ich glaube, Ihr solltet lieber mit mir kommen«, sagte Drave, »bis wir uns von Eurer Unschuld überzeugen können.«


    »Sie nehmen mich fest?«, stieß Grephen hervor. Er schaute nach links und rechts, und seine Augen quollen hervor – ein in die Enge getriebenes Tier, das nach einem Ausweg suchte. Der alte Richter war bereits zurückgewichen und hatte sich von dem Herzog distanziert.


    »Euer Hoheit! «, blaffte Thade, als er die Panik im Gesicht seines Gefährten sah. »Beruhigt Euch!«


    »Ich bitte im Namen des Erzherzogs um das Vergnügen Eurer Gesellschaft«, beharrte Drave ruhig. »Man wird Euch nicht einsperren. Wir müssen nur sicher sein, dass Ihr nirgendwohin geht. Falls diese Anschuldigungen unbegründet sind, habt Ihr nichts zu befürchten.«


    »Nichts zu befürchten?«, kreischte er. »Ich bin ein Herzog! Spucke und Blut, ich bin ein Herzog von Vardia! Sie können mich in meinem eigenen Haus nicht so behandeln!« Er zögerte mit offenem Mund, als wäre er schockiert von der Ungeheuerlichkeit dessen, was er gleich tun würde. Dann wandte er sich an den Hauptmann seiner Wache und rief: »Ergreift sie! Nehmt diese Ritter fest!«


    Im Hof brach Chaos aus. Die Miliz stürzte sich auf die Ritter. Samandra Brees Flinten krachten, und zwei Männer flogen in einer Blutwolke zurück. Colden Grudge schwang seine Äxte und trennte Gliedmaßen und Finger ab. Kedmund Drave bewegte sich schneller, als man es ihm aufgrund seiner Statur und seiner Rüstung zugetraut hätte; er entwand sich dem Griff zweier Soldaten und kam mit feuernden Pistolen wieder nach oben. Binnen Sekunden verwandelte sich 
     der Platz vor Freys provisorischem Galgen in ein Schlachtfeld, als die Miliz die Zenturienritter zu überwältigen versuchte und die Ritter mit tödlicher Gewalt zurückschlugen.


    Der Henker stand mit offenem Mund da. Frey drehte sich zu ihm um und streckte ihm die Hände hin.


    »Schneide die Fesseln durch!«, sagte er. Seine Worte waren an das Entermesser gerichtet, nicht an den Mann, der es in der Hand hielt.


    Die Klinge bewegte sich von selbst, sauste durch die Luft und durchtrennte den Strick zwischen Freys Handgelenken. Sobald seine Hände frei waren, hüpfte das Entermesser mit einem Salto aus den Händen des Henkers in seine. Einen Moment später hatte Frey die Spitze an die Kehle des verwirrten Mannes gedrückt. Dessen Augen quollen verständnislos hervor. Frey verpasste ihm einen kräftigen Tritt zwischen die Beine. Seine Augen quollen noch weiter hervor, während er sanft zu Boden sank.


    Pinn jubelte im Innern des Käfigs. Crake rief Frey etwas zu und zeigte auf eine bestimmte Stelle. »Dracken läuft weg!«, rief er.


    Frey sah hin. Das Handgemenge im Hof war noch erbitterter geworden. Die Ritter waren bei weitem in der Unterzahl, gingen aber trotzdem nicht zu Boden. Etliche blutbesudelte Körper lagen auf dem Platz. Die Miliz hatte es aufgegeben, jemanden ergreifen zu wollen, und versuchte die Ritter jetzt nur noch zu töten, aber ihre Gewehre waren im Nahkampf nicht richtig zu gebrauchen. Einige Milizionäre hatten bereits zu Pistolen und Messern gegriffen. Die Ritter glitten mit geübter Brutalität zwischen den Kugeln und Klingen hindurch, und ihre Gegner bekamen sie nicht in die Hände.


    Jenseits von alledem entdeckte Frey Trinica Dracken. Sie 
     floh zu der Tür, die ins Kasernengebäude führte, weg vom Hof. Herzog Grephen wich vor dem Knäuel der Männer zurück, die mit den Rittern kämpften. Er wirkte benommen, verblüfft von dem Blutbad, das er entfesselt hatte. Versehentlich kam er dem Käfig zu nahe, in dem die Crew der Ketty Jay eingesperrt war, und Malvery langte hinaus, packte ihn mit seinen dicken Armen und presste ihn fest an die Gitterstangen.


    »Den hier hab ich, Käpt’n!«, brüllte Malvery, während Frey von der Plattform sprang, um Trinica zu folgen. Er sprintete über den Hof, als sie durch die Tür verschwand. Aus dem Augenwinkel sah er Gallian Thade zu derselben Tür laufen. Der Aristokrat war offenbar zu dem Schluss gelangt, dass Trinica die richtige Idee gehabt hatte, und ließ seinen Herzog nun zugunsten einer raschen Flucht im Stich.


    Die beiden rannten über den Hof, und einen Moment lang sah es so aus, als würden sie ihr Ziel gleichzeitig erreichen. Doch dann sah Frey, wie Kedmund Drave seine Pistole hob und durch das Gedränge der Körper um ihn herum einen Schuss abgab. Thades Sprint wurde zu einem Stolpern; er taumelte unter seinem eigenen Schwung vorwärts. Sein Gesicht erschlaffte, und er krachte in einer Staubwolke zu Boden. In seiner eleganten Jacke klaffte ein Loch, und sie war mit Blut befleckt.


    Frey lief weiter. Er fürchtete, selbst jeden Moment eine Kugel in den Rücken zu bekommen, aber Drave war zu sehr damit beschäftigt, sich selbst zu retten, als dass er mehr als einen Sekundenbruchteil für jemand anderen erübrigen konnte. Pinn und Malvery spornten Frey an, während er aus dem Hof durch die offene Tür in die kühlen Steinflure der Kaserne flog.


    Trinica verschwand gerade um eine Ecke, und er nahm die 
     Verfolgung auf. Ihr Kompass und ihre Karten waren seine einzigen Trümpfe; wenn sie damit entkam, würden er und seine Crew trotz allem für ihre Beteiligung an dem Verbrechen gehenkt werden. Als er um die Ecke bog, erhaschte er wieder einen Blick von ihr – ihre schwarz gekleidete Gestalt, ihr unregelmäßig geschnittenes weißes Haar. Sie hörte seine Schritte und schaute sich zu ihm um. Ihre Augen verrieten nichts, nicht einmal Überraschung. Sie bog um eine weitere Ecke und verschwand außer Sicht.


    Frey rannte mit pumpenden Armen hinter ihr her. Sein Entermesser schnitt durch die Luft. Die Kaserne war verlassen, und die hohlen Echos seiner Schritte hallten von den Wänden wider. Er flitzte um die Ecke, hinter Trinica her.


    Sie stand dort, ein paar Meter entfernt, ihre Pistole auf seine Brust gerichtet. Frey verspürte eine kurze, schreckliche Überraschung, und dann schoss sie ihn nieder.


    Die Schüsse waren ohrenbetäubend laut. Er hatte nicht einmal Zeit, um schlitternd zum Stehen zu kommen, bevor sie zweimal hintereinander abdrückte und praktisch auf kürzeste Distanz auf ihn feuerte. Freys Schwung wurde gewaltsam gestoppt. Er schwankte auf den Absätzen und fiel auf den Rücken.


    Für Trinica war er schon erledigt, bevor er auf dem Boden aufschlug. Sie steckte ihre Pistole ins Halfter und rannte weiter, nicht daran interessiert, einen Moment ihrer Flucht auf Gefühle zu verschwenden.


    Frey hörte ihre Schritte weiter vorn im Flur verschwinden. Seine Brust hob und senkte sich. Sein Gehirn und sein Körper überwanden allmählich die Schockstarre.


    Er stützte sich auf die Ellbogen. Ungläubig betastete er seine Brust.


    In seinem Hemd waren keine Löcher. Er war unverletzt. 
     Er rappelte sich hoch und schaute sich um, als könnte dort irgendwo eine Antwort liegen.


    Ich bin nicht tot, dachte er stumm. Warum bin ich nicht tot?


    Ihm fiel nur eine einzige Möglichkeit ein. Er schaute auf seine Hand hinunter, die immer noch das Entermesser hielt.


    Die Klinge mit dem darin gebannten Dämon hatte die Kugeln abgelenkt.


    »Ich wusste gar nicht, dass sie das kann«, murmelte er, während er sie erstaunt anstarrte. Sie wies nicht einmal eine Kerbe auf. »Du bist ein verdammtes Genie, Crake.«


    Aber er hatte keine Zeit zum Staunen. Es eilte zu sehr, als dass er sich seinen Glücksgefühlen hingeben konnte.


    Der Flur endete an einer T-Kreuzung, so dass er stehen bleiben musste. Er schaute in beide Richtungen. Ein Stück weiter vorn im linken Flur stand eine Tür offen. Er schlich auf sie zu. Als er sich näherte, hörte er im Innern jemanden leise herumstöbern, dann das Klicken von Verschlüssen. Plötzlich flog die Tür auf, und Trinica stürmte heraus. Sein Arm fuhr hoch, die Schneide des Entermessers legte sich an ihre Kehle, und sie erstarrte. In einer Hand hielt sie ihre Pistole; in der anderen den Kasten, den sie bei sich gehabt hatte, als sie von der Delirium Trigger zum Boden hinuntergebracht worden waren. Der Kasten enthielt die Karten und den Kompass, mit deren Hilfe er nach Retribution Falls zurückfinden würde.


    »Mh-mh, Trinica«, sagte er tadelnd. »Du gehst nirgendwohin. Lass die Waffe fallen.«


    Sie starrte ihn mit ihren schwarzen Augen schweigend an.


    »Glaubst du, ich würd’s nicht tun?«, fragte er. »Versuch’s nur. Nach dem, was du gerade gemacht hast, wäre ich froh, dich los zu sein.«


    Trinica ließ ihre Pistole fallen. Frey stieß sie mit dem Fuß weg. »Gib mir den Kasten«, befahl er ihr. Sie gehorchte. Es 
     schien sie nicht zu überraschen, dass er noch am Leben war, und sie fragte auch nicht, wieso.


    »Sie werden mich töten, Darian«, sagte sie. »Wenn Grephens Plan ans Licht kommt, werden sie mich als Mitverschwörerin hängen.«


    »Wahrscheinlich.« Frey war immer noch so wütend, dass es ihn nicht kümmerte. Dass sie auf ihn geschossen hatte, verletzte ihn tief. Irgendwie hatte er immer gedacht, sie wäre dazu nicht in der Lage. Ihn sterben zu sehen war eine Sache, aber diese Tat zeugte von einer ganz neuen Ebene von Kaltblütigkeit. Er fühlte sich unsinnigerweise betrogen. Ihre Vergangenheit hätte in jenem Moment zählen müssen. Man sollte nicht fähig sein, jemanden zu töten, den man einmal geliebt hatte.


    Trinica sah ihn einen langen Moment an. »Was nun? Bringst du mich zu ihnen zurück?«


    Frey antwortete nicht darauf. Es war ihm nur darum gegangen, die Karten wiederzubekommen. Weiter hatte er nicht gedacht. Er hatte sich nicht überlegt, was er mit Trinica machen sollte.


    »Es gibt keine Garantie, dass sie euch begnadigen werden, das weißt du, nicht wahr?«, sagte sie. »Sie könnten euch einfach zur Kooperation zwingen. Vielleicht brechen sie ihr Versprechen auch, nachdem du Wort gehalten hast. Denn wie man es auch dreht und wendet, ihr habt auf die Ace of Skulls geschossen. Ihr habt sie angegriffen, als sie explodiert ist. Glaubst du, der Erzherzog wird den Mann begnadigen wollen, der seinen einzigen Sohn getötet hat?« Ein Mundwinkel verzog sich zu einem sonderbaren Lächeln. »Du bist ein Verräter und ein Pirat, genau wie ich.«


    Frey hätte diese Gleichsetzung gern bestritten. Er hätte ihr gern gesagt, dass er nicht so war wie sie. Aber er wusste, dass 
     sie Recht hatte. Sie sprach all seine tiefsten Ängste an. Sein ganzer Plan beruhte darauf, dass er ein Abkommen mit den Mächtigen traf, und er wusste, wie die Mächtigen sein konnten. Sie kannten weder Fairness noch Gerechtigkeit. Sie besaßen die Macht, jedes getroffene Abkommen zu brechen, wenn es ihnen in den Kram passte.


    »Komm mit mir, Darian«, sagte Trinica. Das schockierte ihn.


    »Mit dir?«, spottete er automatisch.


    »Ich setze dich in einem sicheren Hafen ab. Von dort aus kannst du dich allein durchschlagen. Wir schließen einen Waffenstillstand, ein Kapitän mit dem anderen; ich sorge dafür, dass dir nichts geschieht.«


    Frey zögerte. Der Spott wich aus seinem Gesicht. Er glaubte ihr. Unter den Piraten gab es eine Ehre, die es bei der Aristokratie nie gegeben hatte. Und dennoch ärgerte es ihn, dass sein Herz schon bei dieser dürftigen Einladung einen Satz machte. Obwohl er sie all diese Jahre hindurch gehasst hatte, schien sein Körper ihre längst erloschene Liebe zueinander nicht zu vergessen. Die kleinste Andeutung einer Versöhnung, einer Verbindung entzündete eine Sehnsucht in seinen Eingeweiden, die ihn anwiderte. Als Reaktion darauf festigte sich seine Entschlossenheit.


    Zur Hölle mit ihr. Zur Hölle mit ihr und ihrem Waffenstillstand.


    Sie war nicht mehr die Frau, die er geliebt hatte. Die Frau, die er geliebt hatte, gab es nicht mehr. Stattdessen wurde er von ihrem Geist verfolgt.


    »Wozu das Risiko eingehen, Darian?«, sagte sie. »Wenn du zurückkehrst, hängen sie dich.«


    »Wenn ich nicht zurückkehre, hängen sie meine Crew, so viel steht fest.«


    »Seit wann spielt das für dich eine Rolle?«


    Darauf wusste er keine Antwort. Im Grunde war es auch unwichtig. Es war eine Anhäufung von Situationen gewesen: ein Durcheinander aus betrunkenem Gelächter, triumphierendem Grinsen, Schießereien, Diskussionen und sarkastischen Witzeleien. Das Gefühl hatte sich heimlich an ihn herangeschlichen, und als er es gemerkt hatte, war es schon zu spät gewesen.


    Vielleicht hatte er den Sprung getan, als er sich entschieden hatte, Jez seinen Zünd-Code anzuvertrauen? Oder als er ihn Trinica gegeben hatte, um Crake das Leben zu retten? Vielleicht lag es auch daran, dass er das Bedürfnis verspürte, Jez’ Loyalität zu erwidern: Sie war zurückgekommen, und dafür bewunderte er sie.


    Er wusste nicht, wann es angefangen hatte, eine Rolle zu spielen. Er wusste nur, dass es so war. Er würde seine Crew nicht im Stich lassen, ganz gleich, welche Risiken damit verbunden sein mochten.


    Trinica sah die Entscheidung in seinen Augen. In ihrem Ton lag ein kaum merklicher, leiser Respekt. »Tja«, sagte sie. »Jetzt schau dich an.«


    Aber Frey war nicht in der Stimmung, sich beglückwünschen zu lassen. Er drückte ihr die Spitze seines Entermessers fester unters Kinn, so dass sie den Kopf in den Nacken legen musste. Ein leuchtend roter Blutfleck erblühte auf ihrer weißen Haut. »Nenn mir einen Grund, warum ich dich nicht töten sollte.«


    »Es gibt keinen«, sagte Trinica. »Das ist deine Chance, Darian. Wenn du mich zurückbringst, sterbe ich sowieso. Also schwöre ich dir, ich werde nicht still und leise gehen. Du solltest mich besser jetzt gleich töten. Mir ist es lieber, wenn du es tust.«


    In ihrer Stimme lag nicht die geringste Furcht. Es war Frey, der Angst hatte. Er zweifelte nicht daran, dass sie es ernst meinte. Sie würde sich lieber in sein Schwert stürzen, als sich gefangen nehmen zu lassen. Sie erwartete den Tod nicht nur, sie hieß ihn willkommen. In diesem Moment verstand er, wie sie einer der gefürchtetsten Piratenkapitäne in Vardia geworden war. Alles in ihr war zusammen mit ihrem Baby gestorben. Wie konnte man einen wandelnden Leichnam töten?


    Er sah die Frau an, die er einmal geliebt hatte. Ihr Kinn war erhoben, und sie blickte ihn kühl an. Er wusste, dass er nie imstande sein würde, es zu tun, denn er schuldete ihr etwas. Er hatte sie in dieses Geschöpf verwandelt, als er sie so grausam verlassen hatte. Vielleicht war er nicht allein für den Tod seines Kindes verantwortlich, aber er trug einen Teil der Schuld. Er hatte sie dazu gebracht, es zu tun. Und so bitter es war, er konnte sich nicht mehr selbst belügen.


    Trinica hatte genug gelitten. Man sah es ihr überdeutlich an.


    Er ließ das Entermesser sinken.


    »Du wirst von jetzt an gejagt werden«, sagte er. »Du bist keine Freibeuterin mehr, sondern eine waschechte Piratin. Die Marine wird dich nie mehr in Ruhe lassen.«


    Trinica trat zurück. Eine schmale Hand fuhr an ihren Hals und legte sich auf die Schnittwunde. Sie starrte ihn mit einer seltsamen, verletzten Zärtlichkeit an.


    Er konnte es nicht ertragen. » Verschwinde von hier«, befahl er ihr.


    »Du bist nicht so, wie ich dachte, Darian«, sagte sie, und in ihrer Stimme war etwas Weiches, was ihn an eine Stimme aus alter Zeit erinnerte, die einmal sein Herz hatte schmelzen lassen. Er wagte es nicht, ihr das noch einmal zu erlauben.


    »Leb wohl, Trinica«, sagte er. Dann drehte sie sich um und lief den Flur entlang, und er schaute ihr nach, bis sie außer Sicht verschwand.


    



    Als Frey in den Hof zurückkehrte, war der Kampf vorbei. Sechs Angehörige der Miliz hatten sich ergeben. Die Übrigen lagen in verschiedenen Stadien des Sterbens und der Verstümmelung auf dem Boden, und ihr Blut verwandelte den Staub in roten Matsch. Einer der Zenturienritter, Colden Grudge, hatte eine leichte Stirnwunde davongetragen. Er hielt den Herzog und die überlebenden Milizionäre mit seiner Maschinenkanone in Schach. Im Nahkampf hatte er sie zuvor nicht benutzen können, aber er erweckte den Eindruck, als hätte er ganz und gar nichts dagegen, jetzt die Rechtfertigung dafür zu bekommen.


    Als Frey erschien, blickte Kedmund Drave auf, alarmiert von dem Jubelgeschrei, das sich in dem Gefängniswagen erhob, in dem seine Crew eingesperrt war. Frey hatte den Kasten mit den Karten und den Kompass, den er Trinica abgenommen hatte, versteckt, und sein Entermesser steckte in seinem Gürtel. Er ging mit müden Schritten.


    »Hätte nicht erwartet, Sie wiederzusehen«, bemerkte Drave.


    »Mir ist sehr daran gelegen, der Koalition zu helfen«, erwiderte Frey. »Ich bin eben ein richtiger Patriot.«


    »Dracken?«


    »Ist entkommen.«


    »Meinen Sie, sie könnte die anderen warnen? Orkmund und seine Männer?«


    »Ich habe dafür gesorgt, dass sie nicht zu ihnen gelangen kann. Aber wir sollten uns beeilen. Sie werden nicht angreifen, solange ihnen niemand das Signal dazu gibt, aber 
     früher oder später werden sie Wind davon bekommen, was hier geschehen ist.«


    »Sagen Sie uns, wo sie sind. Wir werden schon mit ihnen fertig.«


    Frey lachte sarkastisch. »Nein. Ich sage Ihnen, wie es läuft. Sie versammeln eine Streitmacht von Marine-Schiffen. Ich führe sie nach Retribution Falls. Ohne mich wissen Sie nicht, wohin Sie fliegen müssen.«


    Drave starrte ihn an und suchte nach Anzeichen eines Täuschungsmanövers. Frey ließ sich nicht einschüchtern. Benommen von der noch nicht lange zurückliegenden Folterung und dem Schock, seinem Ende ins Auge zu sehen, war er erneut von einer undurchdringlichen Ruhe befallen worden.


    »Ich werde mein Schiff und meine Crew brauchen«, erklärte er. »Und ich will auch meine Navigatorin wiederhaben. Wie hat sie Sie übrigens gefunden?«


    Inzwischen war Samandra Bree zu ihnen getreten. Sie kippte ihren Dreispitz nach hinten und lächelte entwaffnend. »Sie hat uns erzählt, dass sie bei einem Fest in Scorchwood Heights die Bekanntschaft eines sehr wichtigen Mannes gemacht hat, eines Luftmarschalls namens Barnery Vexford. Anscheinend musste sie einige ziemlich schreckliche Dinge mit ihm anstellen, um binnen so kurzer Zeit eine Audienz bei den Vertretern des Erzherzogs zu bekommen. Er ist wirklich ein schmutziger alter Mann.« Bree klopfte ihm auf die Schulter. »Sie haben eine bewundernswert loyale Crew, Kapitän.«


    Frey konnte sich vorstellen, wie loyal Jez hatte sein müssen.


    »Sobald die Vertreter des Erzherzogs erfahren hatten, wo Sie waren, haben sie uns losgeschickt«, sagte Drave. Er 
     schaute sich um und betrachtete die Toten, die am Boden lagen. »Nach der Reaktion des Herzogs zu urteilen, würde ich sagen, die Geschichte Ihrer Navigatorin und Ihre eigene entbehren nicht einer gewissen Wahrheit.«


    »Ich will Begnadigungen«, sagte Frey. »Schriftlich.«


    »Die werden Sie bekommen«, sagte Drave. »Nachdem Sie uns nach Retribution Falls geführt haben. Nicht vorher.« Frey öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Drave hob eine mit Metall überzogene Hand. »Begnadigungen können widerrufen werden. Es spielt keine Rolle, ob Sie ein Stück Papier haben oder nicht. Wenn Sie die Wahrheit sagen und Ihr Wort halten, bekommen Sie, was Sie wollen. Aber wenn Sie ein doppeltes Spiel mit mir treiben, gibt es keinen Ort auf dieser Welt, wo Sie in Sicherheit sind.«


    Frey sah ihm fest in die Augen. Drohungen konnten ihm jetzt nichts mehr anhaben. »Dann werden wir einander wohl vertrauen müssen, was? Und jetzt holen Sie meine Männer aus diesem Käfig.«

  


  
    

    SECHSUNDDREISSIG


    Rückkehr zu Rooks Friedhof – Jez wird wieder aufgenommen – Die Dämonen zwischen Harkins und Pinn – Frey geht ein Risiko ein


    »Kommt gleich vor uns in Sicht, Käpt’n. Kurs halten, bis Sie’s sehen.«


    Frey murmelte zustimmend, und Jez wandte sich wieder ihren Karten zu. Die Ketty Jay glitt weiter durch den Nebel von Rooks Friedhof.


    Hinter Frey zog Crake Drackens Kompass zurate und warnte sie vor den Stellen in dieser Waschküche, wo sich die tödlichen Treibminen verbargen. Seine Stimme war von der Maske gedämpft, die er trug. Frey trug ebenfalls eine.


    Jez nicht. Sie hatte es aufgegeben, so zu tun, als bräuchte sie eine.


    Im Cockpit war es schummrig und stickig, und die Geräusche riefen seltsame Echos hervor. Tau rann am Windglas herab, und das leise Brummen der Triebwerke der Ketty Jay füllte die Stille. Jez saß in ihrem Stuhl an der Navigatorenstation und steckte den Kurs ab, kompetent wie immer. Geistesabwesend tippte sie mit der linken Hand eine Sequenz für den Elektroheliografen ein, mit der sie den Schiffen in ihrem Schlepptau die genauen Positionen der Minen durchgab, innerlich noch halb mit den Berechnungen beschäftigt.


    Frey nahm seine Maske einen Moment lang ab und brüllte: »Wie läuft’s da hinten, Doc?«


    »Sie hängen noch an uns dran«, brüllte Malvery aus der Kuppel zurück, von der aus er sehen konnte, was sich hinter der Ketty Jay tat. Nur er sah die gewaltigen Gebilde in der Dunkelheit, die wie bösartige Phantome hinter ihnen herschwebten.


    »Sie haben bestimmt nicht geglaubt, dass Sie nochmal den Tag erleben würden, an dem Sie eine Flottille von Marine-Schiffen anführen«, grinste Jez mit einem Blick zum Kapitän hinüber.


    »Nein«, stimmte er zu und verzog dabei ironisch die Lippen, dann setzte er seinen Gasfilter wieder auf.


    Es gab eine dumpfe Explosion, als einer der Minensucher der Marine, die einen Weg für die Flotte hinter ihnen frei machten, eine Mine zur Explosion brachte. Viele Stunden lang war es nur langsam vorangegangen; sie hatten sich allmählich immer näher an Retribution Falls herangeschlichen und unterwegs alle Gefahren aus dem Weg geräumt. Da die anderen Luftfahrzeuge keine eigenen Kompasse besaßen, war es einfach zu riskant, die gesamte Streitmacht sozusagen im Gänsemarsch durch die Minen bringen zu wollen.


    Jez fragte sich, wie weit man das Geräusch durch den erstickenden Nebel und die tiefen, steilen Schluchten hören konnte. Ob sie bei ihrer Ankunft wohl feststellen würden, dass die Bewohner von Retribution Falls schon auf sie warteten ? Doch trotz der Gefahren überall um sie herum und des sicheren Wissens um den bevorstehenden Konflikt war sie zufrieden.


    Die Geräusche der Ketty Jay beruhigten sie. Mittlerweile kannte sie ihre Ticks, ihr Knirschen und Knacken. Der Navigatorensitz 
     schmiegte sich an ihren Körper, als hätte er sich irgendwie an ihr Gesäß und ihren Rücken angepasst, und seine Form kam ihr jetzt ganz natürlich vor. Die drückende Hitze im Cockpit hatte nun etwas Behagliches; es stellte eine warme Zuflucht vor der feindseligen Welt dar, die draußen wartete.


    Es war eine seltsame Erfahrung. Seit die Manen jenes kleine Dorf in Yortland angegriffen hatten, war so viel Zeit vergangen, dass sie schon vergessen hatte, wie sich Zufriedenheit anfühlte. Drei Jahre war sie umhergestreift und hatte sich versteckt, immer in Angst vor der Enttarnung. Sie hatte nie Wurzeln geschlagen, hatte sich nie erlaubt, so etwas wie Zuneigung zu den Menschen in ihrer Umgebung zu entwickeln.


    Doch hier fühlte sie sich nun endlich zu Hause. Sie hatte ihren Platz gefunden. Hier würde sie für lange Zeit bleiben.


    Ihre Wiedervereinigung mit der Crew war unerwartet bewegend gewesen. Malvery brach ihr mit seiner Umarmung beinahe die Rippen, bevor er ihr einen dicken, bärtigen Schmatzer auf die Wange verpasste. Frey war ebenso überschwänglich. Pinn tätschelte ihr den Arm; Harkins brabbelte freudestrahlend auf sie ein. Silo nickte respektvoll, was für ihn schon fast ein Freudenausbruch war. Selbst Crake schien glücklich zu sein, sie zu sehen, obwohl in seinem Blick eine Vorsicht lag, als rechnete er damit, dass sie seine ausgestreckte Hand ausschlagen würde.


    »Danke«, sagte er einfach.


    »Ich habe Bess mitgebracht.« Sie deutete mit dem Daumen nach hinten, auf das offene Maul des Laderaums. »Sie ist da drin.«


    Crakes Augen füllten sich mit Tränen, und auf seinem Gesicht erstrahlte ein unkontrollierbares Grinsen, das ein 
     halbes Schluchzen war; dann schloss er sie in die Arme und drückte sie fest an sich. Sie war so überrascht, dass sie die Umarmung erwiderte. Sein Abscheu vor ihr hätte eigentlich am intensivsten sein müssen. Er war klug und wusste viel über die arkanen Dinge. Mittlerweile hatte er bestimmt erraten, was mit ihr los war.


    Und doch umarmte er sie ebenso wie die anderen.


    Jez hatte sich bestenfalls erhofft, man würde sie ihres Weges gehen lassen. Sie hatte gehofft, Freys Leute wären dankbar genug für ihre Rettung, um ihr Geheimnis gegenüber den Zenturienrittern zu wahren, auch wenn sie wussten, wie gefährlich Jez war. Der Gedanke, sie könnten sie wieder aufnehmen, war lächerlich. Sie mochten einen offen praktizierenden Dämonisten an Bord dulden, aber wie konnte man mit einer Frau zurechtkommen, deren Herz nicht schlug, die weder atmen noch schlafen oder essen musste? Wie konnte man einer solchen Person jemals vertrauen? Woher sollte man wissen, was jemand, der aller normalen Verletzlichkeiten der Menschen beraubt war, als Nächstes tun würde?


    Sie akzeptierte, dass Frey und seine Leute sie vielleicht ausliefern würden. Für Monster gab es nun einmal keine Dankbarkeit. Vielleicht würden sie auch versuchen, sie zu vernichten. Darauf war sie gefasst. Es war ein akzeptables Risiko.


    Aber sie begrüßten sie wie eine alte Freundin.


    Sie wagte kaum zu glauben, was da geschah. Sicher waren sie nur erleichtert, der Hinrichtung entronnen zu sein, und hatten noch keine Zeit gehabt, die Sache zu durchdenken? Wenn es sich so verhielt, würde ihr Misstrauen wachsen, sobald sich ihre Freude legte. Das konnte sie nicht ertragen. Sie musste wissen, ob Frey und seine Leute sie so akzeptierten, 
     wie sie war, oder ob sie die Wahrheit nur einfach noch nicht erkannt hatten.


    »Ich nehme an …«, sagte sie, sobald Crake sie losgelassen hatte. »Ich nehme an, ich schulde euch eine Erklärung.«


    »Nein«, sagte Pinn strahlend.


    Jez runzelte die Stirn über seine abrupte Art und das belustigte Funkeln in seinen Schweinsäuglein. »Aber ihr fragt euch doch bestimmt, wie ich’s gemacht habe.«


    Silo zuckte die Achseln.


    »Eigentlich nicht«, sagte Frey.


    »Nee«, meinte Harkins.


    »Ist mir völlig schnurz«, setzte Malvery hinzu.


    Sie schaute den Mitgliedern der Crew der Reihe nach ins Gesicht und verstand allmählich. Vielleicht wussten sie genau, was sie war, vielleicht auch nicht. Aber es spielte keine Rolle, weil es ihnen egal war. Sie gehörte zu ihnen.


    »Und du?«, wandte sie sich an Crake.


    »Ich weiß schon, wie du es gemacht hast«, sagte er. »Nicht nötig, dass du’s mir erzählst.« Sein Lächeln war warm. Sie hatte Bess zurückgebracht, und damit stand er für immer in ihrer Schuld. Sie hatte die Ketty Jay zurückgebracht und damit die Herzen aller anderen gewonnen.


    Als sie ihre lächelnden Gesichter sah, vereint in konspirativer Unterstützung, erlaubte sie sich schließlich, es zu glauben. Das Lächeln breitete sich auch über ihr Gesicht aus.


    »Tja, dann«, sagte sie. »Wenn das so ist.«


    



    Harkins beugte und streckte die Finger an seinem Steuerknüppel und gab sich alle Mühe, sich nicht in den Schoß zu kotzen. Sein Magen hatte sich zu einer Kugel verknotet, und sein flacher, keuchender Atem linderte die überwältigende Angst, die auf ihn eindrang, nur wenig. Er kauerte im 
     Cockpit der Firecrow, und sein Blick zuckte nervös hierhin und dorthin. Er wünschte, der Nebel würde sich lichten. Er hatte aber auch Angst davor, was er sehen würde, wenn das geschah.


    Nur der Metallkokon der Firecrow hielt ihn zusammen. Das Gefühl der Sicherheit, das er ihm vermittelte, sorgte dafür, dass er nicht vollständig in Panik geriet.


    Es schien so lange her zu sein, dass sie die Firecrow in einer abgelegenen Höhle neben Pinns Skylance zurückgelassen hatten. Damals war es dem Käpt’n zu gefährlich erschienen, Rooks Friedhof im Konvoi zu durchqueren. Er hatte Recht gehabt: Ohne Masken hätten die tödlichen Dämpfe des Lavastroms sowohl Harkins als auch Pinn abstürzen lassen.


    Allerdings war es für sie seither nicht allzu gut gelaufen. Die Firecrow war Harkins’ einzige Sicherheit, und ohne sie war er verloren. Er hatte die meisten der darauffolgenden Tage in zähneklappernder Angst verbracht; zuerst hatte er sich in der Ketty Jay versteckt, damit er sich nicht nach Retribution Falls hineinwagen musste, dann hatte er in Drackens Schiffsgefängnis auf der Delirium Trigger gebibbert, und später hatte er in seiner Zelle in Mortengrace auf den Tod gewartet. Abergläubisch, wie er war, gab er der Trennung von der Firecrow die Schuld an seinem Pech. Er hätte sie nie verlassen sollen. Er würde es nicht wieder tun, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.


    Riesige, kantige Gebilde glitten wie Tiefsee-Leviathane an Backbord und Steuerbord vorbei. Dazwischen schwebten kleinere Jäger, ihre Lichter helle Flecken vor dem stillen Nebel. Harkins nahm geringfügige Kurskorrekturen vor und machte sich Sorgen, dass eine Fregatte ihm eine Tragfläche abreißen und ihn in einen feurigen Tod hinabtrudeln lassen könnte.


    Als sie den Lavastrom hinter sich hatten, gingen die Minen langsam zu Ende. Vermutlich dachten sich die Piraten, dass jeder, der keinen Kompass besaß, um sie zu entdecken, bis dahin schon tot sein würde. Harkins hatte gehofft, dass die Anspannung ein wenig nachlassen würde, wenn sie die Minen hinter sich hatten, aber er stellte fest, dass sie stattdessen wuchs. Ihre Reise näherte sich dem Ende. Bald würden sie die riesige, sumpfige Doline erreichen, in der Retribution Falls lag. Bald würde der Kampf beginnen.


    Bleibt am Leben, hatte Frey gesagt. Mehr braucht ihr nicht zu tun. Geht kein Risiko ein. Passt aufeinander auf.


    Der Käpt’n hatte Kedmund Drave überredet, die Begleitjäger der Ketty Jay mitzunehmen. Sie seien unschätzbar wertvolle Piloten, hatte er erklärt, und sie würden im Kampf jede Maschine brauchen. Harkins und Pinn seien nutzlos, wenn sie an Bord der Ketty Jay hockten. Da ihre Jäger keine Marine-Kennzeichen besäßen, könnten sie Chaos unter den Piraten stiften, die sie nicht von ihren Verbündeten unterscheiden könnten.


    Harkins hatte darauf hingewiesen, dass das auch umgekehrt galt, aber Frey hatte ihm versichert, die Marine wisse schon, wer sie seien und wie sie aussähen. Harkins war sich da nicht so sicher. Er sah es direkt vor sich, wie ihm eine Marine-Fregatte in der Hitze des Gefechts eine Granate ins Abgasrohr jagte.


    Die Flottille war dicht gedrängt, eine sich vorsichtig vorantastende Kolonne hinter der Ketty Jay. Harkins steckte mittendrin, Pinn war irgendwo in der Nähe. Der Nebel begann merklich dünner zu werden. Er konnte die Einzelheiten der nächsten Fregatten erkennen, ihre Geschütztürme und gepanzerten Kiele.


    Er betastete seinen silbernen Ohrclip. Einen Dämon am 
     Ohr zu tragen, verstärkte seine Nervosität nur noch, aber Crake hatte die Clips angeboten, und Frey hatte darauf bestanden.


    »Jemand da draußen?«, fragte er. »Hier ist … äh … hier ist Harkins. Möchte nur wissen, ob jemand da draußen ist. Sagt was, wenn ihr mich hört.«


    »Schnauze, Harkins«, ertönte Pinns Stimme in seinem Ohr, und er fuhr zusammen. »Crake hat gesagt, wir sollten die Dinger nur im Notfall benutzen. Die lutschen dich aus, wenn du anfängst zu quasseln.«


    »Oh. Ich wollte sie nur mal testen, das ist alles. Glaubst du, der Käpt’n kann uns hören?«


    »Er ist zu weit vorn. Die haben nur eine geringe Reichweite. Und jetzt halt die Klappe.«


    Harkins schloss den Mund. Sein Ohr kribbelte, wo der Clip die Haut berührte. Er verstand eigentlich nichts von dieser ganzen Dämonismus-Geschichte, aber es beruhigte ihn ein wenig, eine vertraute Stimme zu hören.


    Während die Sicht besser wurde und sie unter den Nebel in klare Luft tauchten, begann sich die Flotte vor ihm aufzulösen und auszubreiten. Harkins’ Herz schlug heftig gegen die dünnen Rippen, als die Schiffe um ihn herum beschleunigten. Unter ihnen, am Boden der Schlucht, verlief ein Fluss. Die letzte Phase der Reise. Bald war es so weit. Er hätte sich am liebsten zusammengerollt und versteckt.


    Dann war die Schlucht schließlich zu Ende, und der Fluß stürzte an der senkrechten Wand der Doline hinab. Sie hatten Retribution Falls erreicht.


    Es lag da, wie die Ketty Jay es verlassen hatte, eine schäbige Ansammlung durch Gerüste abgestützter Plattformen und baufälliger Gebäude, erfüllt von der stinkenden Sumpfluft. Die riesige, viele Kloms durchmessende Doline war von 
     metallisch glänzenden Schlickschlieren durchzogen. Wo die Erde das Wasser durchbrach, wuchsen verrottende Behausungen wie Schorf.


    Aber Harkins’ Blick galt nicht der Stadt. Er schaute auf die Schiffe und Flugzeuge. Hunderte von Schiffen und Flugzeugen.


    Die Flotte war während ihrer Abwesenheit noch gewachsen. Die Landeplätze waren bis zum Bersten mit Jägern und schweren Kampfschiffen gefüllt. Ramponierte Fregatten schwebten vor Anker; Trauben von Karavellen und Korvetten hingen gedankenverloren über der Stadt; Fähren und kleine Privatmaschinen brummten durch die Luft.


    Es mussten mindestens dreihundert sein. Harkins spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte; ihm wurde übel. Auf einmal war er froh, dass er an diesem Morgen nichts gegessen hatte.


    Als er aus der Schlucht hervorkam, stieg bereits ein Schwarm von Jägern empor, um sich ihnen eilends entgegenzustellen. Sie waren vom Anblick des ersten Marineschiffes an der Spitze des Konvois alarmiert worden. Wie es schien, hatte Retribution Falls eine stehende Verteidigungsstreitmacht, die kurzfristig einsatzbereit war. Doch abgesehen von diesen wenigen Jägern war die Piratenarmee vollständig überrascht worden.


    Die Geschütze der Marine-Fregatten krachten in einer ohrenbetäubenden Abfolge von Schüssen, und Harkins schrie in seinem Cockpit auf. Ihre Eröffnungssalve riss eine flammende Narbe in die weitläufige Stadt.


    Ihr primäres Ziel war jener Landeplatz, auf dem sich die größte Zahl kleinerer Luftfahrzeuge zusammendrängte. Er wurde in einem feurigen Inferno ausgelöscht. Die anderen provisorischeren Landeplätze, die auf dem Sumpf schwammen, 
     wurden ebenfalls getroffen. Sofern sie der vollständigen Zerstörung entgingen, bekamen sie Schlagseite, als ihre Aeriumtanks durchlöchert wurden, und Dutzende von Schiffen und Flugzeugen rutschten in den alles verschlingenden Sumpf unter ihnen.


    Zwei der nächsten Piraten-Fregatten, die dicht nebeneinander vor Anker lagen, wurden mit Explosivgeschossen zerstört. Eine von ihnen spaltete sich in einer rauchigen roten Blume längs des Kiels und sank in zwei Hälften zu Boden. Sie hatte noch genug unversehrte Aeriumtanks, um auf langsame, schreckliche Weise niederzusinken wie ein Schiff, das auf den Meeresgrund hinabgezogen wurde.


    Nach dem ersten Angriff gab es eine Pause zum Nachladen, und die Marine-Jäger kamen aus der Deckung der Flotte hervorgeschossen. Harkins sah die schnittigen Windblades wie Pfeile vorbeisausen, auf die von Retribution Falls aufsteigenden Jäger zu. Er biss die Zähne zusammen und wünschte sich mehr als alles andere, er könnte sich weiter hinter den Flanken der riesigen Fregatten verbergen. Dies war schließlich nicht sein Kampf: Die Piraten waren nicht seine Feinde.


    Aber die schweren Geschütze der Piratenschiffe würden bald in Aktion treten und die Flotte unter Beschuss nehmen, und eine winzige Maschine wie seine würde im Granatenhagel in Stücke gerissen werden.


    Das Ungefährlichste, was man tun konnte, war anzugreifen.


    Er hörte Pinn in seinem Ohr jauchzen und verfluchte ihn für seine absurde Courage. Er sah schon vor sich, wie dieser Schwachsinnige vor dem Rudel herraste, begierig auf den ersten Treffer, ohne Rücksicht auf die Gefahr. Pinn gehörte zu denjenigen, die dem Tod ewig von der Schippe springen 
     würden, einfach weil ihm nicht klar war, dass es ihn gab. Die Furchtlosen überlebten immer. Harkins’ Ansicht nach war das eine der großen Ungerechtigkeiten des Lebens.


    Nun, er sollte verdammt sein, wenn er sich von Pinn verspotten lassen würde, weil er als Letzter in den Kampf eingriff. Die Vorstellung, wie sich dieses Pausbackengesicht vor Lachen verzog, brachte sein Blut zum Kochen. Er drückte den Schubhebel nach vorn und jagte aus der Flottille heraus, folgte den Windblades der Marine ins Getümmel.


    Die Piraten-Jäger waren ein kunterbuntes Sammelsurium verschiedener Modelle aus verschiedenen Werken, das die letzten dreißig Jahre Luftfahrttechnologie repräsentierte. Sie kamen wie eine Fliegenwolke heran, ohne Disziplin oder eine Spur von Formation. Die Marine-Jäger waren dichter beieinander, stießen wie ein Pfeil auf sie zu. Harkins reihte sich am hinteren Ende ein.


    Die Motoren der Firecrow röhrten, hüllten ihn ein mit ihrem Klang. Der Jäger schüttelte sich und erzitterte. Durch die Windglas-Kuppel in der Nase sah Harkins, wie die widerlichen Farben des Sumpflands unter ihm verschwammen. Zwei Windblades hingen neben seinen Tragflächen; die Piloten trugen identische marinegrüne Helme, und ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Angriff. Harkins schluckte und beugte sich vor. Sein Finger schwebte über dem Feuerknopf.


    Die beiden Seiten trafen aufeinander, als die Marine-Fregatten eine weitere Salve auf Retribution Falls abfeuerten und jene Piraten-Luftfahrzeuge pulverisierten, die zu langsam auf den Überraschungsangriff reagiert hatten. Plötzlich war die Welt voller Explosionen und Maschinengewehre, und Harkins brüllte vor Angst, als er das Feuer auf den Feind eröffnete.


    Die Windblades schwärmten aus und flogen Spiralen und Rollen, während sie auf die Piraten-Jäger zuhielten. Harkins schwenkte nach links, um einem Leuchtspurgeschoss auszuweichen, suchte sich ein Ziel aus und schickte eine lange Salve auf den Weg. Er zielte auf eine Stelle ein gutes Stück vor dem Jäger, nicht dorthin, wo dieser sich gerade befand, und er hatte richtig geschätzt. Der Pilot flog mitten durch den tödlichen Geschosshagel hindurch. Das Windglas des Cockpits zersplitterte, und der Pilot zuckte, als er von Kugeln durchlöchert wurde. Die Maschine kippte in einem langen, trägen Sturzflug in die Vernichtung.


    Die Piraten und die Marine-Jäger brachen übereinander herein wie Wellen, die gegen Felsen brandeten, und spritzten wie Schaum in alle Richtungen auseinander. Der Kampf verwandelte sich in eine Vielzahl individueller Luftkämpfe.


    Harkins ging mit der Firecrow in einen steilen Steigflug und bestrich die Unterseite einer alten Westingley Scout mit seinen Geschützen. Sie trudelte unkontrolliert davon und krachte ins Leitwerk eines anderen Piraten-Jägers, während er weiter emporstieg. Etwas donnerte weniger als einen Meter an seiner Tragfläche vorbei, so dass er einer Kollision nur um Haaresbreite entging. Schwindlig von der angstgesteuerten Adrenalinausschüttung, achtete er nicht darauf. Er fing die Maschine ab, so dass der Andruck ein wenig nachließ, bevor er wendete und sich hinter eine klapprige Cloudskimmer setzte.


    Er hörte Pinn vor Freude schreien. Harkins stieß einen Schrei anderer Art aus und feuerte aus allen Rohren.


    



    »Wird Zeit, dass wir uns verziehen«, sagte Frey, als die ersten vereinzelten Gegenfeuer-Salven der Piraten-Fregatten in die Marine-Flotte einschlugen. Er ließ Aerium ab und sank mit 
     der Ketty Jay auf eine Höhe unterhalb der Kiele der größeren Schiffe, dann gab er Schub auf die Triebwerke und raste auf die Stadt zu.


    Die Piraten-Fregatten hatten jetzt aufzuwachen begonnen. Sie warfen ihre Ankerketten ab und griffen in den Kampf ein, nachdem ihre Geschützbedienungen endlich in Position waren. Frey hatte sich zurückgehalten und sich so gut wie möglich zwischen den schweren Schiffen versteckt, aber wie Harkins wusste er, dass es Selbstmord sein würde, dort zu bleiben, sobald die großen Geschütze in Aktion traten. Außerdem hatte er seine Aufgabe erfüllt. Er hatte sie hierher geführt. Damit hatte er sich seine Begnadigung verdient, vorausgesetzt, sie waren bereit, sie ihm zu gewähren.


    Jetzt verfolgte er seine eigenen Ziele, und dazu gehörte nicht, sich in einen Streit zwischen der Marine und Orkmunds Piratenbande verwickeln zu lassen.


    Retribution Falls sah schrecklich aus. Ganze Stadtteile waren dem Boden gleichgemacht worden, weil die Häuser nicht darauf ausgelegt waren, irgendwelchen Belastungen standzuhalten, und schon von der Erschütterung einer einzelnen Granate in sich zusammenstürzten. Vor seinen Augen kippte eine der Plattformen am anderen Ende der Stadt und stürzte in die Tiefe, nachdem ihr Gerüst auf einer Seite weggesprengt worden war. Häuser zerbröckelten in Lawinen aus Ziegelsteinen, die Menschen mit sich rissen. Körper wurden verstümmelt und zermalmt, als ein ganzes Stadtviertel in den Sumpf stürzte.


    Frey hörte, wie Malvery mit der Maschinenkanone loslegte und auf einen Piraten-Jäger feuerte, der kreischend über sie hinwegschoss. Ohne ihn zu beachten, entfernte er sich vom Hauptschauplatz des Konflikts und hielt mit der Ketty Jay auf die Plattform zu, die er sich ausgesucht hatte. Die 
     Qualität der dortigen Architektur war die höchste in der Stadt, und Frey stellte erfreut fest, dass sie nur oberflächlichen Schaden genommen hatte.


    Das war gut, weil er dort zu landen beabsichtigte.


    »Sind Sie sicher, dass Sie das wirklich tun wollen, Käpt’n?«, fragte Jez skeptisch und spähte durchs Windglas hinaus. Weite Bereiche von Retribution Falls lagen in Trümmern. Rauchwolken stiegen aus den Ruinen auf. »Man kann nicht wissen, wie lange es dauern wird, bis irgendwer auch diese Plattform in Grund und Boden bombardiert.«


    Frey war alles andere als sicher. »Sie konzentrieren das Feuer jetzt auf die Piraten-Fregatten«, sagte er, hauptsächlich um sich selbst zu überzeugen. »Die Stadt stellt keine Bedrohung dar.« Malvery jubelte triumphierend in der Kuppel. Frey nahm an, dass er einen Treffer erzielt hatte.


    »Ihre Entscheidung, Käpt’n«, sagte sie. »Aber wir können jetzt von hier verschwinden, wenn wir wollen.«


    »Ist mir klar, Jez.« Aber im tiefsten Inneren hatte er sich entschieden. Er konnte nicht umkehren.


    Zumindest hatte er diesmal seine Crew eingeweiht. Er hatte ihnen seinen Plan erläutert und sie gefragt, ob sie mitmachen wollten. Niemand werde gezwungen; niemand werde übertölpelt. Er werde niemandem befehlen, an der Sache teilzunehmen.


    Einige zögerten. Manche dachten, es wäre besser, die Sache zu beenden, ehe der Schaden noch größer wurde. Sie waren nicht scharf auf das Risiko. Aber zu guter Letzt stimmten sie alle zu. Weil sie ihm vertrauten. Weil er ihr Kapitän war.


    Frey ging mit der Ketty Jay näher an die Plattform heran. Jez beugte sich über seine Schulter und zeigte auf eine Stelle. »Da ist der Platz.«


    »Malvery!«, brüllte er. »Komm aus der Kuppel und mach dich bereit!«


    Jez holte ihr Gewehr unter der Navigatorenstation hervor, während Frey mit der Ketty Jay auf dem Platz landete. Die wenigen Menschen in der Nähe rannten davon, als sie hart und schwer herunterkam, weil Frey zu nervös war, um vorsichtig zu sein. Sie setzte mit einem Ruck auf, der Jez taumeln ließ.


    Frey blieb einen Moment lang sitzen. Über ihm explodierten Granaten, und Piraten-Jäger woben ihr Bahnennetz durch den Himmel. Er sollte einfach wieder starten. Er musste das nicht tun. Vielleicht war es nur eine Wiederholung der Geschichte, ein weiteres Rake-Blatt, mit dem er alles gewinnen oder alles verlieren konnte, wo er doch seine Karten einfach hinlegen und mit dem weggehen sollte, was er hatte.


    Du hast ein Schiff, eine Crew, und die ganze Welt steht dir offen. Niemand macht dir irgendwelche Vorschriften. Das ist doch gar nicht so schlecht, oder? Wenn du Glück hast, begnadigt dich die Koalition, sobald all das vorbei ist. Mag sein, dass Drave ein Kotzbrocken ist, aber er scheint kein Lügner zu sein. Du wirst frei sein.


    Ob Drave sein Wort halten würde oder nicht, war eine müßige Frage. Er würde nicht bleiben, um es festzustellen. Sobald er getan hatte, wozu er hergekommen war, wollte er fliehen. Die Marine würde hier noch eine Weile gebunden sein. Sie konnten ihn ja schließlich auch in Abwesenheit begnadigen.


    Doch zunächst einmal ging es um die Kleinigkeit von fünfzigtausend Dukaten. Fünfzigtausend Dukaten, die ihm von dem messingäugigen Flüstermittler Quail versprochen worden waren. Fünfzigtausend Dukaten, die er sich seiner Ansicht nach mittlerweile vollauf verdient hatte.


    Dies war ihre Chance, reich zu werden. Das Schurkenleben hinter sich zu lassen und sich ein bisschen Luxus zu gönnen. Gleiche Anteile für alle, weil jeder seinen Teil beigetragen hatte.


    Er schaute aus dem Cockpit auf die Barrikade, die Orkmunds Festung umgab. Der Platz, auf dem sie gelandet waren, lag direkt davor. Noch vor ein paar Tagen hatten sie hier gestanden, um den großen Piraten sprechen zu hören. Irgendwo im Innern dieses Gebäudes stand eine rote Truhe mit einer silbernen Wolfsschließe, die er zum ersten Mal gesehen hatte, als sie in die Moment of Silence geladen worden war – damals, als er Amalicia Thade in der Erwecker-Einsiedelei besucht hatte.


    Der Gedanke an Amalicia überraschte ihn. Unmittelbar nach seinem Abstecher zur Einsiedelei hatte er sie schon wieder vollständig vergessen gehabt. Ihr plötzlich in seiner Erinnerung zu begegnen, war ein Schock, als würde er ein weggeworfenes, für immer verloren geglaubtes Schmuckstück wiederfinden.


    »Gehen wir?«, fragte Jez.


    »Wir gehen.« Frey erhob sich von seinem Sitz und lief den Gang entlang zur Treppe, die zum Laderaum führte, wo sich bereits der Rest der Crew versammelt hatte, bis an die Zähne bewaffnet.


    In den wenigen Sekunden, bevor sich die Laderampe öffnete, fiel ihm verspätet wieder ein, dass Gallian Thade in Mortengrace den Tod gefunden hatte. Das bedeutete, dass Amalicia aus der Einsiedelei befreit war, in der man sie eingesperrt hatte. Sie war frei – und unglaublich reich.


    Verdammt, ich hätte sie heiraten sollen, als ich die Chance dazu hatte, dachte er.


    Dann erinnerte er sich daran, dass Trinica Dracken ebenfalls 
     die Tochter eines steinreichen Geschäftsmanns gewesen war, und dass er ganz kurz davor gestanden hatte, sich selbst zu einem Teil dieser Erbschaft zu machen. Er fluchte unterdrückt.


    Verdammt, die hätte ich auch heiraten sollen!


    Als sie die Laderampe hinunter und nach Retribution Falls hineinstürmten, war Frey geradezu versessen darauf, irgendjemanden zu erschießen.

  


  
    

    SIEBENUNDDREISSIG


    Schatzsuche – Harkins gerät in Schwierigkeiten – Noch einmal Orkmund


    Piraten und Huren rannten von Panik erfüllt über den Platz und versuchten, die Köpfe gegen die donnernden Erschütterungen und die Gefahr herabfallender Trümmer zu schützen. Ihre Schiffe und Flugzeuge waren auf dem Landeplatz zerstört worden, so dass sie keine Fluchtmöglichkeit mehr besaßen. Jetzt mussten sie hilflos mitansehen, wie die Marine die Piraten-Fregatten über ihnen unter Beschuss nahm, wie Jäger am Himmel kreisten und Kugeln spuckten. Sie flüchteten sich in jedes Schlupfloch, das sie finden konnten, und hofften, das Schicksal würde ihnen gnädig sein.


    Frey führte seine Crew die Laderampe hinunter. Das Entermesser schlug gegen sein Bein, und sie hielten die Pistolen in den erhobenen Händen. Der Gestank des Sumpfs traf sie, sobald sie ins Freie hinaustraten und um die Ketty Jay herum Stellung bezogen. Er hatte einigen Widerstand vonseiten der Stadtbewohner erwartet, sah sich jedoch angenehm enttäuscht. Den Freibeutern, die über den Platz rannten, war es völlig egal, weshalb sie mit ihrem Schiff hier gelandet waren. Solange sie keine Marineuniformen trugen, konnten sie tun, was sie wollten. Und beim Anblick von Bess, die die 
     Rampe herunterkam, verging ihnen ohnehin jede Lust auf weitere Nachforschungen.


    Frey warf einen Blick auf die Marine-Flotte, die in der Ferne zu sehen war, ein paar Kloms entfernt. Die Schiffe schwärmten aus und bezogen Abwehrpositionen, als die Piraten ihre Angriffe verstärkten. Die Hälfte der größeren Schiffe der Piratenarmee war zerstört, aber die übrigen zahlten es den Angreifern mit gleicher Münze heim. Frey sah, wie eine Marine-Fregatte mit brennenden Flanken in einen ächzenden Sinkflug überging.


    So weit es ihn betraf, konnten sich beide Seiten gegenseitig in Stücke sprengen. Er hatte für keine der Parteien viel Sympathie. Solange ein paar Marine-Flugzeuge übrig blieben, um ihn zu entlasten, war alles in Ordnung.


    »Na schön, gehen wir!«, rief er. Silo schloss die Laderampe, und sie eilten zu der Barrikade um Orkmunds gedrungene, graue Festung hinüber, während der Murthianer ihnen den Rücken deckte.


    Die Wachtürme, die das Gewirr kreuzförmig angeordneter Eisenträger und Stacheln überragten, waren nicht besetzt, aber das Tor war noch verschlossen. Es war eine gewaltige Metallplatte auf Rollen, so schwer, dass man sie nur mit drei Mann bewegen konnte, und vermutlich an der anderen Seite befestigt.


    »Bess! Mach das Tor auf!«, rief Frey.


    Der Golem stampfte an ihm vorbei. Er grub seine massiven Finger ins Metall und zerrte daran. Das Tor kreischte protestierend, als der Riegel an der Innenseite Widerstand leistete, aber Bess’ Kraft war unerbittlich, und er gab langsam nach.


    Frey sah ein oder zwei Männer, die am Rand des Platzes stehen geblieben waren und herüberstarrten. Es verwirrte sie 
     offenkundig, dass mehrere wie Piraten aussehende Männer in die Festung des Piratenkapitäns einbrachen. Malvery hob seine Flinte und zielte auf einen von ihnen; Silo nahm den anderen ins Visier.


    »Geht weiter, Leute. Das geht euch nichts an.«


    Sie kamen zu dem Schluss, dass es sie tatsächlich nichts anging. Metall brach mit einem lauten Knacken, und das Tor rollte quietschend beiseite.


    »Gute Arbeit, Bess«, sagte Frey. Crake tätschelte ihr den Arm, während sie das Gelände betraten.


    Orkmund Festung war nicht groß – jedenfalls nicht so groß wie beispielsweise Mortengrace –, aber gut gesichert. Die grauen, schimmeligen Mauern waren dick, die Fenster weit zurückgesetzt und klein. Zu klein, um hindurchzuklettern.


    Sobald sie die Barrikade überwunden hatten, standen sie vor einem gedrungenen, dreistöckigen Gebäude mit zwei vorkragenden Flügeln links und rechts, die einen an drei Seiten umschlossenen Hof bildeten. Der Eingang befand sich zwischen den Flügeln, am anderen Ende des Hofes.


    Frey führte sie zur nächsten Mauer am vorderen Ende eines Flügels. Er drückte sich dagegen und lugte, vor Anspannung schwitzend, um die Ecke. Er rechnete jeden Moment damit, von einem unsichtbaren Feind niedergeschossen oder durch eine von oben kommende Granate ausgelöscht zu werden. Aber in der Festung war alles still, und die Geräusche der Zerstörung hatten sich bis auf weiteres in die Ferne zurückgezogen.


    »Ich sehe niemanden, Käpt’n«, sagte Malvery an seiner Schulter.


    Frey gefiel der Gedanke nicht, zum Eingang hinüberzulaufen. Zu beiden Seiten gab es zu viele nach innen blickende 
     Fenster. Jeder dort oben, der eine Waffe besaß, konnte etwaige Angreifer mühelos ausschalten.


    »Wir nehmen unseren eigenen Eingang«, sagte er und drehte sich zu Bess um. Ihre Augen glommen hinter dem Gesichtsgitter. »Kannst du diese Mauer durchbrechen?«


    Das konnte Bess.


    Ein Pirat stand in der Tür des Raumes auf der anderen Seite. Der Anblick der riesenhaften Gestalt, die in einer Wolke aus Staub und Trümmern durch die Wand brach, erschreckte ihn zu Tode. Wie bei allem, was ihn erschreckte, bestand seine erste Reaktion darin, darauf zu schießen. Bess bahnte sich einen Weg durch die Trümmer, während Kugeln von ihrem gepanzerten Rumpf abprallten. Sie riss einen Steinbrocken aus der Mauer und schleuderte ihn auf den Schützen. Er traf ihn mit solcher Wucht an der Stirn, dass er ihm den Kopf abriss. Die Überreste des Piraten taumelten noch ein paar Schritte, bevor sie umkippten.


    »Verdammt guter Wurf!«, rief Malvery aus, während er durch das Loch in der Mauer stieg.


    Frey kam nach ihm hereingeklettert. »Unser Schatz ist irgendwo in diesem Gebäude«, sagte er. »Machen wir uns auf die Suche.«


    



    Pinn heulte und jubelte wie ein aufgeregter Affe, während er den gewundenen Bahnen von Leuchtspurgeschossen auswich. Die Skylance kreischte fröhlich mit; sie gehorchte jedem seiner Befehle, während sie rollend und Haken schlagend durch das Chaos eines überfüllten Himmels schoss. Pinn flog den Kampf seines Lebens, und die Skylance war so gut in Form wie noch nie; dank der Koalitions-Marine waren ihre Tanks mit dem besten Prothan und Aerium gefüllt. Zusammen konnte ihnen nichts und niemand etwas anhaben.


    Es war beinahe schon zu leicht. Die Piraten sahen ihn nie kommen. Ihre Blicke waren auf die Windblades der Marine gerichtet; Pinns Skylance hielten sie für einen ihrer eigenen Jäger. Das Letzte, womit sie rechneten, war ein Pirat, der sich gegen sie wandte. Diese wenigen Sekunden der Verwirrung reichten für gewöhnlich.


    Er warf einen Blick auf die Ferrotypie von Lisinda, die an einer Kette von seiner Instrumententafel baumelte, und grinste wild. »Du solltest mich jetzt mal sehen!«, rief er. »Du solltest mich jetzt mal sehen, Süße!«


    So hätte seine Welt jeden Tag sein können, wenn diese Sammies nicht just in dem Moment aus dem Zweiten Aerium-Krieg ausgestiegen wären, als er gerade einsteigen wollte. Das war es, was Leben bedeutete.


    Seine Maschinengewehre ratterten, und er zog eine Linie von Löchern über die Flanke einer Piraten-Korvette. Bevor jemand mitbekam, wer das getan hatte, war er auch schon wieder fort. Die Korvette – ein mittelgroßes Kampfschiff mit vier Tragflächen und einer furchterregenden Geschützbatterie – war zu sehr mit den Windblades beschäftigt, um auf ihn zu achten.


    »Pinn!«, quiekte Harkins so schrill in seinem Ohr, dass er zusammenzuckte. »Pinn, wo bist du? Drei von denen haben’s auf mich abgesehen!«


    Pinn ließ den Blick hektisch über das Kampfgetümmel schweifen, konnte ihn jedoch inmitten des Gewirrs hin und her schießender Jäger um ihn herum nicht entdecken. Verspätet fiel ihm ein, dass Frey ihnen befohlen hatte, aufeinander aufzupassen. Es ging ums Überleben, nicht um Abschusszahlen.


    »Ich seh dich nicht!«


    »Pinn! Hilf mir, verdammt nochmal!«, schrie Harkins.


    »Ich kann dir nicht helfen, wenn ich dich nicht sehe!«, schrie Pinn zurück. Dann – ein seltener, bemerkenswerter Moment – hatte er eine Idee. »Steig hoch! Raus aus dem Gewühl ! Da oben finde ich dich!«


    Er zog die Skylance steil nach oben und löste sich aus dem dicksten Kampfgetümmel. Je höher sie kamen, desto weniger Maschinen würden im Weg sein, um die Dinge zu komplizieren.


    »Pinn! Sie sind direkt hinter mir!«


    »Ich komme, du krakeelender Schisser! Halt durch!«


    Er sah an Backbord Leuchtspurgeschosse heransausen und beschrieb mit der Skylance eine Rolle. Gleich darauf zischte eine Maschinengewehrsalve am Bauch des Jägers vorbei. Ein rascher Blick zeigte ihm, dass sie von einer Windblade gekommen war.


    »Ich bin auf eurer Seite!«, brüllte Pinn. Er merkte, wie sich eine seltsame Müdigkeit in seinen Knochen festsetzte, und erinnerte sich an den dämonischen Ohrclip. Jeder Jubelschrei, jede Bemerkung saugte ihm ein wenig mehr Energie aus, und nun spürte er es allmählich. Er hätte beinahe geflucht, doch im letzten Moment dachte er daran, den Mund zu halten.


    Die Windblade hatte ihren Fehler bemerkt und schwenkte ab, um nach neuen Zielen Ausschau zu halten. Pinn verrenkte sich in seinem Sitz den Hals auf der Suche nach Harkins und erblickte ihn schließlich einen Klom entfernt, wo er fast senkrecht in den Himmel stieg. Drei Jäger saßen ihm im Nacken; sie schickten gewundene Bahnen von Leuchtspurgeschossen voraus.


    Pinn schob den Schubhebel ganz nach vorn, und die Skylance reagierte. Er schoss durch den trüben Himmel, die Schlacht unter ihm, der Nebel über ihm, den Blick auf das 
     beständig höher steigende Quartett von Jägern gerichtet. Harkins versuchte nach besten Kräften, seinen Verfolgern auszuweichen, aber es war unwahrscheinlich, dass er dem Geschosshagel lange genug entgehen konnte, um sich in Sicherheit zu bringen.


    Pinn stellte fest, dass ihn ein unbekanntes Gefühl gepackt hatte. Er war besorgt. So sehr er Harkins verachtete, er wollte nicht ohne ihn sein. Harkins war so ziemlich der Einzige in der Crew, den er herumschubsen konnte.


    Lass dich lieber nicht abschießen, du stotternder alter Irrer.


    Rauch begann aus der Tragfläche der Firecrow zu strömen.


    »Ich bin getroffen! Ich bin getroffen!«, kreischte Harkins.


    Pinn drückte auf den Feuerknopf. Seine Maschinengewehre ratterten und durchlöcherten den Ersten von Harkins’ Verfolgern. Die Maschine explodierte in der Luft, und Trümmerstücke flogen in alle Richtungen. Der zweite Pirat war zu nah, um ihnen zu entgehen: ein sich überschlagendes Stück einer Tragfläche krachte in sein Cockpit und holte ihn vom Himmel. Die dritte Maschine wich schleunigst aus; der Pilot suchte nach dem Urheber des Überraschungsangriffs, gelangte dann zu dem Schluss, dass sich die Jagd nicht lohnte, und stürzte sich wieder ins Kampfgetümmel hinunter.


    Pinn jubelte und schlug gegen die Seitenwand des Cockpits, dann nahm er die Ferrotypie von Lisinda und gab ihr einen Kuss. »Harkins!«, rief er. »Wie schlimm ist es?«


    Harkins fing die Firecrow ab und flog dann versuchsweise ein paar Kurven. Er wirkte ein wenig wacklig, aber aus der Tragfläche quoll kein Rauch mehr.


    »Ich … äh … ich hab eins meiner Triebwerke verloren … musste es abschalten. Also eigentlich nicht so gut.«


    Pinn schaute bedauernd auf den Luftkampf hinab, der 
     unter ihnen tobte. »Wir sind hier fertig. Ein weiteres Gefecht überstehst du nicht. Helfen wir dem Käpt’n.« Er wendete zusammen mit Harkins und bezog hinter ihm Position.


    »Hey, Pinn? Hey?«


    »Was ist?«


    Eine Pause. » Ähm … Danke.«


    Pinn lächelte in sich hinein. »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst die Klappe halten?«, sagte er.


    



    »Wo ist der Schatz?«, fragte Malvery gebieterisch. Die Antwort des Piraten war unverständlich, weil er den Lauf einer Schrotflinte im Mund hatte.


    »Wie wär’s, wenn du das Gewehr rausnähmst?«, schlug Crake vor.


    Malvery zog die Flinte ein kleines Stück zurück. Der Pirat – immer noch schockiert darüber, dass der beleibte Doktor ihn geschnappt hatte – bückte sich und würgte. Als er sich erholt hatte, lag verdrossener Trotz in seinem funkelnden Blick.


    »Der Schatz. Wo ist er?«, fragte Malvery erneut.


    Der Pirat schlug ihm ein paar anatomisch unwahrscheinliche Orte vor, wohin er sich seine Mutter stecken konnte. Malvery brach ihm mit dem Flintenkolben die Nase, schaute sich dann zu seinen Kameraden um und zuckte die Achseln. »Mir gehen die Ideen aus«, sagte er.


    Silo und Jez sicherten beide Enden des Korridors. Die Festung war weitgehend verlassen – die Piraten waren offenkundig geflohen –, aber Frey ging kein Risiko ein. Das Krachen der Geschütze draußen klang jetzt besorgniserregend nahe, es dröhnte durch die leeren Räume und hallte von den schmucklosen Wänden wider. Staub rieselte von der Decke, wo neue Risse entstanden.


    »Wir haben keine Zeit für solche Sachen«, murmelte er. Er packte den Piraten, der sich die blutige Nase hielt, und zeigte auf Crake.


    »Das ist mein Freund Grayther Crake. Er hat ein recht erstaunliches Lächeln. Warum zeigen Sie’s ihm nicht mal, Crake?«


    Crake grinste. Der Pirat starrte ihn einen Moment lang an. Die blutbeschmierten Hände lösten sich von seinem Gesicht, der Schmerz in der Nase war vergessen, und er beugte sich bewundernd vor.


    »Na so was«, sagte er. »Das ist aber ein hübscher Zahn.«


    Eine halbe Minute später waren sie unterwegs, neu ausgerüstet mit einer Wegbeschreibung. Malvery hatte darauf bestanden, dem Piraten für den Spruch über seine Mutter noch eins zu verpassen, aber hinterher ließen sie ihn laufen, abzüglich seiner Pistole und etlicher Backenzähne.


    Sie eilten durch die Korridore, darauf gefasst, jeden Moment auf Widerstand zu stoßen, fanden aber nur wenige Leute, die sich ihnen entgegenstellten. Ein Mann ignorierte sie vollständig; vermutlich eilte er gerade zum Ausgang. Ein anderer schoss aufs Geratewohl auf Bess und handelte sich dafür eine Bleifüllung ein.


    Eine besonders heftige Erschütterung ließ das Gebäude erbeben. Tellergroße Putzflocken regneten von der Decke. Frey stolperte und fiel auf die Knie, und Silo hielt ihn am Arm fest. Als der Murthianer ihm auf die Beine half, begegneten sich ihre Blicke. Beide dachten dasselbe. Sie sollten jetzt von hier verschwinden, solange sie noch die Ketty Jay und ihr Leben besaßen.


    Nur noch diese eine Sache, sagte sich Frey zittrig. Das Glück wird uns schon treu bleiben.


    Silo sah die Entschlossenheit in Freys Blick und nickte 
     ihm fast unmerklich zu, dann streckte er eine langfingrige Hand aus und drückte ihm beruhigend die Schulter.


    Frey merkte auf einmal, wie dankbar er für die konstante Präsenz des Ingenieurs in seinem Leben war. Obwohl er nur selten überhaupt Notiz von Silo nahm, war dieser immer da, eine stille Kraft, die hinter den Kulissen unsichtbar daran arbeitete, die Ketty Jay in Schuss zu halten. Frey erkannte, wie wichtig Silo all diese Jahre hindurch für ihn gewesen war, ein Freund, der nichts verlangte, sondern bedingungslose Unterstützung gewährte, wann immer sie gebraucht wurde. Silo hatte ihm nach dem Hinterhalt auf dem Sammie-Territorium das Leben gerettet und ihn durch all die darauffolgenden harten Zeiten begleitet. Frey hatte nie einen Vertrauten haben wollen; er wollte jemanden, bei dem er sicher sein konnte, dass er ihn nie im Stich lassen würde, ganz gleich, was kam. Das war Silo.


    Von einem absurden und überwältigenden Drang erfasst, umarmte er seinen Ingenieur. Silo versteifte sich überrascht.


    »Pest und Verderben, Käpt’n, das ist jetzt nicht gerade der richtige Moment!«, rief Malvery.


    Frey ließ Silo los. Sein Gesicht rötete sich. »Na klar«, sagte er. »Du hast Recht.«


    Nach ein paar weiteren Wegbiegungen gelangten sie zu dem Kellergewölbe. Es war genau dort, wo der Pirat gesagt hatte. Unglücklicherweise hielten sich dort auch die meisten seiner Freunde auf.


    Die Tür zu dem Gewölbe stand offen, als sie es erreichten, und ein Dutzend Piraten war gerade dabei, die Schatztruhen herauszutragen. Orkmund selbst war ebenfalls dort und befehligte seine Männer. Von nahem war er noch eindrucksvoller als aus der Ferne: muskulös und tätowiert, mit kahlem Schädel und Boxergesicht.


    Frey hatte sie überraschen wollen, aber mit Bess im Schlepptau war das unmöglich. Als sie um die Ecke bogen, waren die Männer bereits alarmiert. Nur das verwirrende metallische Klappern und lederne Knirschen hatten sie davon abgehalten, ihre Waffen zu zücken. Doch nun trat der Golem ins Blickfeld, gefolgt von Frey und dessen Crew. Einige der Männer erbleichten, ließen ihr Ende der Kisten fallen und wichen zurück. Andere ließen die Kisten ebenfalls los, zogen jedoch Schusswaffen. Aber Freys Leute hatten ihre Waffen bereits in der Hand, und beim ersten Anzeichen von Gewalt fingen sie an zu schießen.


    Die erste Salve streckte die Hälfte von Orkmunds Männern nieder; die meisten von ihnen hatten ihre Revolver erst halb aus dem Halfter gezogen.


    Die Crew der Ketty Jay ging hinter der Ecke in Deckung, als das Feuer erwidert wurde, aber es war zum größten Teil auf Bess gerichtet, die brüllend den Korridor entlangstampfte. Wer unter den Piraten die erste Salve überlebt hatte, taumelte angesichts des metallenen Riesen zurück, stolperte über die Truhen und rappelte sich wieder auf, um zu fliehen. Frey hörte, wie Orkmund ihnen irgendwas Unzusammenhängendes zurief; er drängte sie, stehen zu bleiben und zu kämpfen.Aber dann gab es oben eine schreckliche Explosion, und man hörte das unheilvolle Geräusch herabstürzender Steine.


    Staub quoll aus dem Korridor und hüllte Freys Crew in ihrer Deckung ein. Frey hustete in seine hohle Hand und schaute um die Ecke. Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Staub sich gelichtet hatte, doch dann sah er Bess dort stehen, schmutzig, aber unversehrt. Ein Abschnitt der Decke war eingestürzt und hatte alle Truhen bis auf eine unter sich begraben. Von Orkmund und seinen Männern war nichts zu 
     sehen. Sie waren entweder geflohen oder ebenfalls begraben worden. Frey war es einerlei.


    Ganz und gar nicht einerlei war ihm die rot lackierte Truhe, die vor Bess’ Füßen stand. Eine Truhe mit einem wunderschönen Zweig-und-Blatt-Intaglio auf dem Deckel und einer Schließe in Form eines silbernen Wolfskopfs. Er lief hin und zerrte am Deckel. Verschlossen. Er trat zurück und schoss die Schließe mit seinem Revolver weg.


    Es würde keinen Irrtum geben. Er musste sicher sein.


    Die anderen hatten sich um ihn versammelt, als er sich hinkniete und die Truhe öffnete. Im Innern war eine goldene Masse von Dukaten. Abertausende Münzen. Selbst in der staubdunstigen Luft schienen sie zu schimmern und zu leuchten.


    Bess beugte sich über seine Schulter, um sie sich anzusehen. Sie gurrte, als sie das Vermögen in der Truhe sah.


    Frey verschlug es beinahe den Atem. Endlich hatte er es geschafft. Endlich hatten sie es geschafft. Nach all den Jahren, in denen sie im Dreck gescharrt hatten, waren sie reich.


    Er trat zurück und schaute in die freudestrahlenden Gesichter seiner Leute, die reglos dastanden, wie gelähmt vom Anblick von mehr Geld, als sie sich jemals erträumt hatten.


    »Nimm die Truhe, Bess«, sagte er. »Wir machen, dass wir rauskommen.«
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    Granaten – Der Zweikampf – Malverys große Stunde – Aus dem Nebel


    Frey hörte die Explosion nicht.


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis seine betäubten Sinne sich erholt hatten, aber selbst dann konnte er sich nur an das Gefühl erinnern, von einer ungeheuren Kraft zerquetscht zu werden, wie ein Insekt unter einem unsichtbaren Stiefel. Danach hatte er den Geschmack von Staub im Mund, ein Brennen in den Augen und ein hohes Pfeifen in den Ohren, wie das Heulen einer Turbine.


    Er schaute sich um. Alles war gedämpft und trübe. Die Luft war grau von pulverisiertem Stein. Er lag auf Händen und Knien. Wo sich zuvor ein Korridor vor ihm erstreckt hatte, befand sich jetzt eine Mauer aus Steintrümmern.


    Eine Granate, dachte er benommen. Orkmunds Festung musste einen direkten Treffer abbekommen haben.


    Plötzlich wurde er auf die Beine gezogen. Er blickte verwirrt auf und sah, dass Silo ihn am Arm gepackt hielt. Der Murthianer sagte etwas, aber er konnte es nicht hören. Silo stellte ihn hin und sprach mit übertriebener Lautstärke und Deutlichkeit, aber für Frey klang es trotzdem, als bahnten sich seine Worte aus großer Ferne ihren Weg durch den baumwollartigen Druck in seinen Ohren.


    »Käpt’n? Hören Sie mich?«


    »So gerade eben«, antwortete er. Seine Stimme klang seltsam in seinem Kopf.


    »Sind Sie verletzt?«


    Frey vergewisserte sich, dass er noch sämtliche Arme und Beine besaß. »Ich glaube nicht.«


    Ein schwacher Schrei war zu hören. Silo schaute zu den Trümmern hinüber, die den Korridor angefüllt hatten. Frey folgte seinem Blick.


    »Hey!« Es war Malvery. Jemand anderen hätte Frey wahrscheinlich nicht gehört, aber das Gebrüll des Doktors konnte Tote aufwecken.


    »Doc!«, rief Frey. »Alles in Ordnung?«


    »Käpt’n! Uns hier drüben geht’s gut. Schnittwunden und blaue Flecken. Silo bei Ihnen?«


    »Er ist okay.«


    »Okay!«


    Das Gespräch stockte. Der Staub setzte sich, und Frey sah nun den in den Korridor gestürzten Decken- und Wandabschnitt. Frey und Silo waren ein wenig zurückgeblieben, um den Rückzug der Gruppe zu decken. Frey starrte auf die Tonnen von Schutt vor ihnen und dachte, wie viel Glück sie gehabt hatten, dass niemand darunter gewesen war.


    »Wartet dort!«, rief Malvery. Durch eine Lücke im Schutt erhaschte Frey einen kurzen Blick auf ihn. »Bess gräbt sich zu euch durch!«


    Silo packte Frey an der Schulter und schüttelte den Kopf. Er zeigte nach oben zur Decke. »Ist kein guter Plan, Käpt’n.«


    Frey verstand. »Silo sagt Nein!«, rief er. »Die Decke könnte euch auf den Kopf fallen.«


    Malvery dachte einen Moment lang darüber nach. »Ich schätze, das würde ganz schön wehtun«, sagte er.


    »Geht weiter, zur Ketty Jay. Wir suchen uns einen anderen Weg.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Habt ihr den Schatz bei euch?«


    »Heil und unversehrt.«


    »Bringt ihn an Bord. Wir kommen dorthin, so schnell wir können.«


    »Alles klar.«


    »Und Malvery? Wenn sie wieder anfangen, uns zu beschießen, sag Jez, sie soll starten und euch wegbringen.«


    »Ohne Sie, Käpt’n?«


    »Ja.«


    »Lieber würde ich an meiner eigenen Scheiße ersticken«, erwiderte Malvery fröhlich. »Wir sehen uns an Bord.«


    Frey schüttelte den Kopf, um das Klingeln in seinen Ohren loszuwerden. Die Wirkung entsprach ungefähr dem, was er erwartet hatte. Zumindest wurde sein Gehör mit der Zeit wieder besser.


    Er hob seinen heruntergefallenen Revolver auf und zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Dort entlang, würde ich sagen.«


    Sie eilten durch den Korridor zurück und gelangten durch eine Tür in eine primitive Küche. Sie sahen ein bei der Explosion zersplittertes Außenfenster, aber es war trotzdem zu klein, um sich hindurchzuzwängen. Frey ging voran, in einen schlichten Speisesaal mit Bänken und einem Kamin. In der Hoffnung, eine Tür nach draußen zu finden, hielt er sich dicht an der Außenwand, aber ein Raum nach dem anderen bereitete ihm eine Enttäuschung. Schließlich gelangten sie zu einem weiteren Korridor wie demjenigen, aus dem sie gekommen waren.


    »Verdammt, wie schwer kann es sein, ein Gebäude zu verlassen 
     ?«, beklagte er sich, und in diesem Moment stießen sie mit Orkmund zusammen.


    Er musste sie einen Augenblick, bevor sie um die Ecke bogen, gehört haben, und dank dieser kleinen Vorwarnung war er schneller als sie. Mit einem Schmuckkästchen in den Armen trat er aus einer Tür, als sie ins Blickfeld kamen. Frey und Silo kamen schlitternd zum Stehen. Orkmund ließ das Kästchen fallen und zog einen Revolver. Als sie ihre eigenen Waffen halbwegs erhoben hatten, war Orkmunds Revolver bereits auf sie gerichtet.


    »Fallen lassen!«, rief er, und sie erstarrten.


    Frey überlegte verzweifelt, aber aus dem Nebel in seinem Kopf wollte sich keine Idee herausschälen. Dies war kein Krieg: Es ging nicht darum, Gefangene zu machen. Wenn sie ihre Waffen fallen ließen, würde Orkmund sie erschießen. Wenn nicht, ebenfalls.


    »Fallen lassen!«, rief Orkmund erneut, um ihnen keine Zeit zum Nachdenken zu geben.


    Frey sah Silo an. Silo erwiderte seinen Blick. Und in diesem Moment erkannte Frey, was der Murthianer dachte.


    Orkmund konnte nur einen von ihnen erschießen. Und Silo hatte beschlossen, dass er das sein würde.


    »Tu das nicht …«, begann Frey, aber es war zu spät. Silo bewegte sich, er hob seinen Revolver, um zu feuern. Orkmund reagierte, indem er seine Waffe auf Silo richtete. Frey folgte Silos Beispiel Sekundenbruchteile nach ihm: Aber Orkmund hatte sich bereits für sein Ziel entschieden.


    Drei Schüsse fielen fast gleichzeitig. Orkmund schoss zuerst, und seine Kugel traf Silo in die Brust. Silos eigener Schuss ging daneben. Frey, der hastig gezielt hatte, traf Orkmunds Revolver an der Seite, so dass er funkensprühend und mit einem metallischen Sirren davonflog.


    Silo fiel zu Boden. Orkmund zögerte, überrascht, dass die Waffe nicht mehr in seiner Hand war. Frey zielte direkt auf seinen Kopf und drückte ab.


    Der Hahn traf auf eine leere Kammer. Er hatte keine Patronen mehr.


    Orkmund sprang ihn an und zog dabei ein Entermesser aus dem Gürtel. Frey warf den Revolver weg, als sein eigenes Entermesser aus der Scheide sprang und in seine Hand flog; die Klinge bewegte sich aus eigenem Antrieb. Die beiden Entermesser prallten mit lautem Klirren hart aufeinander. Orkmund holte erneut aus, griff energisch an, schlug nach Freys Rippen und dann nach dessen Oberschenkel. Die Klinge mit dem darin gebannten Dämon parierte blitzartig beide Hiebe; sie bewegte sich mit einer Schnelligkeit, die weit über alles hinausging, wozu Frey allein imstande gewesen wäre. Orkmund war ein versierter Fechter; Frey hatte ein versiertes Schwert.


    Ihm blieb keine Zeit, an Silo zu denken. Sein elementares Bedürfnis, am Leben zu bleiben, erlaubte es nicht. Er sah nur Orkmunds grobes, wutverzerrtes Gesicht und die Klingen, die zwischen ihnen hin und her zuckten. Unter einem Hagel von Hieben wich er zurück und parierte dabei die Schläge des Piraten. Das Entermesser in seiner Hand erledigte seine Arbeit ohne große Unterstützung durch ihn, schaffte es aber kaum, Orkmunds Angriffe abzuwehren. Er spürte einen scharfen, beißenden Schmerz in der Schulter, als Orkmund ihn dort traf; gleich darauf einen weiteren im Unterarm.


    Der Schmerz entfesselte die Wut. Aus dem Augenwinkel sah er Silo reglos am Boden liegen. Von einer plötzlichen Tollkühnheit erfasst, stieß er vor, ging von der Abwehr zum Angriff über. Sein Entermesser spürte die Veränderung und 
     bewegte sich mit erneuerter Energie. Es fühlte sich in seinem Griff einsatzfreudig an. Die Verbindung seiner Kraft mit jener der Klinge zwang Orkmund zum Rückzug. Auf einmal war es Frey, der zuschlug und zustieß, während sein Gegner abblockte und parierte.


    Dann ein überwältigendes Getöse, knochenerschütternd tief. Ein Beben durchlief den Korridor, ausgelöst von einer in der Nähe explodierten Granate. Orkmund taumelte zurück, Frey setzte zu schnell nach und verlor das Gleichgewicht ; aber es war Frey, der stolpernd zu Boden ging, während Orkmund auf den Beinen blieb. Frey rollte sich auf den Rücken, parierte einen nach unten gerichteten Stoß, der auf sein Herz zielte, und trat dem Piraten die Beine weg. Orkmund stürzte, und plötzlich waren sie wieder auf gleicher Ebene. Sie rollten auseinander, sprangen auf und standen sich keuchend gegenüber.


    In Orkmunds Blick lagen Überraschung und ein wenig Erstaunen. »Du kannst ja kämpfen!«, rief er aus.


    »Ja«, sagte Frey gehässig. »Ich kann kämpfen.«


    Er machte erneut einen Satz nach vorn. Er war von einem Hass auf diesen Mann erfüllt, von dem Drang, ihn auszulöschen. Allein schon sein Anblick war unerträglich: die gebrochenen Flächen seiner Nase, das Muster der Tätowierungen an Hals, Schädel und Armen. Dieser Mann hatte auf den Abzug gedrückt und Silo damit eine Kugel in die Brust gejagt. Vielleicht war der schweigsame Murthianer bereits tot. Vielleicht hauchte er sogar gerade in diesem Moment sein Leben aus. Orkmund hatte ihn niedergeschossen, und es gab nur eines, was noch schlimmer war, nämlich dass er Frey nun daran hinderte, ihm zu helfen. Sein Freund konnte jede Minute verbluten. Jede Minute konnte diejenige sein, die seinem Leben ein Ende bereitete.


    Silo hatte die für Frey gedachte Kugel auf sich gelenkt. Frey wollte den Tod dieses Mannes auf keinen Fall für den Rest seines Lebens auf dem Gewissen haben.


    Wäre Crakes Entermesser nicht gewesen, hätte ihm die Wildheit seines Angriffs bei einem Fechter wie Orkmund den Tod gebracht. Aber mit der sich selbst führenden Klinge und seiner mörderischen Kraft dahinter wurde er zu einem gefährlichen Gegner. Orkmund parierte und blockte ab, aber Freys Hiebe waren so bösartig, dass er seine Waffe kaum festhalten konnte. Stahl klirrte wieder und wieder auf Stahl, ein Geräusch, das die fernen Explosionen akzentuierte.


    Dann wurden Freys Hände mit einem Mal weit nach hinten gezerrt, und sein Entermesser holte aus eigenen Stücken zu einem mächtigen Hieb aus. Frey geriet in Panik und kämpfte gegen die Wünsche der Klinge an: Er bot seinem Gegner eine weit offene Angriffsfläche. Orkmund sah seine Chance und stieß in Freys Deckung hinein, um ihn aufzuspießen. Doch dann drehte sich Freys Entermesser auf unglaubliche Weise, wobei es ihm fast das Handgelenk brach, und Frey spürte, wie die Klinge durch Fleisch und Knochen schnitt.


    Orkmunds Entermesser fiel klappernd zu Boden. Der Piratenkapitän taumelte benommen einen Schritt zurück und starrte auf den Stumpf seines Unterarms. Blut spritzte mit dem Pulsschlag seines Herzens heraus. Mit aschfahlem Gesicht starrte er Frey ungläubig an.


    Frey biss die Zähne zusammen und durchbohrte ihn.


    



    Der Platz vor Orkmunds Festung hatte sich in ein Schlachtfeld verwandelt. Granaten hämmerten auf den grauen Himmel ein, und überall in der Umgebung krachten Schüsse. Eine schwerfällige Piraten-Fregatte zog langsam über sie 
     hinweg, erschreckend niedrig und nah, und feuerte mitbrüllenden Kanonen auf ferne Marine-Fregatten. Das Gegenfeuer explodierte ohrenbetäubend laut über dem Platz. Verirrte Artilleriegeschosse pflügten in die Stadt und zerstörten alles, was sie trafen. Eine Häuserzeile an einer Seite des Platzes war nach einem solchen Irrläufer zerborsten und eingestürzt.


    Mitten auf dem Platz stand die Ketty Jay. Bess bewachte ihre offene Laderampe. Die Crew hatte im Innern des Laderaums oder hinter den Hydraulikstreben Deckung gesucht und feuerte auf jeden, der in die Nähe kam. Pinn und Harkins hingen über dem Schiff in der Luft, um ihnen zur Seite zu stehen, und bestrichen den Platz mit den Maschinengewehren ihrer Jäger. Dabei blieben sie gerade so hoch oben, dass sie keine Zufallstreffer von unten riskierten.


    Eine zunehmend verzweifelte Gruppe von Piraten nahm die Ketty Jay aus der Deckung der Trümmer unter Beschuss. Der Platz war mit den Leichen derjenigen übersät, die bereits versucht hatten, das Schiff zu stürmen, weil sie die Ketty Jay als ihre einzige Chance betrachteten, der Katastrophe um sie herum zu entrinnen.


    Frey eilte mit Silo auf dem Rücken durch das Tor von Orkmunds Festung, ohne auf die kreuz und quer durch die Luft zischenden Schüsse zu achten. Der Boden erbebte unter seinen Füßen; er hörte das gewaltige Ächzen von Metall tief unter ihm. Es fühlte sich an, als könnte die Plattform, auf der sie sich befanden, jeden Moment zusammenbrechen. Er rannte geduckt und vornübergebeugt, damit der Murthianer nicht herunterrutschte. Jez stieß bei seinem Anblick einen Schrei aus, und die Crew verdoppelte das Feuer, so dass die Piraten die Köpfe einziehen mussten, während der Kapitän näher kam.


    Frey war erschöpft; nur das Adrenalin hielt ihn noch auf den Beinen. Der unablässige Lärm der Explosionen, die Anstrengung, fast neunzig Kilo totes Gewicht auf dem Rücken zu tragen, und der emotionale Schock der letzten paar Minuten hatten ihn in eine leichte Trance versetzt. Er bemerkte es kaum, als eine Granate eines der Gebäude in der Nähe ausradierte, ihn mit Steinsplittern bombardierte und durch die Wucht der Explosion zur Seite stieß. Er taumelte, korrigierte sich und lief verbissen weiter.


    Kugeln sausten an ihm vorbei. Er wusste nicht, ob sie ihm gegolten hatten. Er wollte nur zur Ketty Jay gelangen.


    Er stolperte auf die Rampe und wurde von Malverys und Jez’ helfenden Händen empfangen, die ihn ins sichere Halbdunkel des Laderaums schoben. Bess trat auf die Rampe zurück, ließ den Blick bedrohlich über den Platz schweifen, und Crake zog den Hebel, um die Rampe hochzufahren. Die Piraten schrien vor Enttäuschung, als sie ihre Fluchtchancen dahinschwinden sahen, aber keiner von ihnen wagte es, sich mit dem Golem anzulegen.


    Frey wollte sich nur hinlegen und schlafen, aber dieser Luxus war ihm nicht vergönnt. Er riss sich zusammen. Es war noch nicht vorbei.


    Malvery nahm ihm Silo ab. Warmes Blut hatte Freys Mantel durchtränkt, wo der Murthianer auf ihm gelegen hatte. Sie legten ihn auf den Boden des Laderaums, während der Doktor sich seine Wunde ansah. Malverys Gesicht war bleich und voller Angst.


    »Flick ihn wieder zusammen«, befahl Frey.


    »Er verliert zu viel Blut«, erwiderte Malvery.


    »Flick ihn zusammen, verdammt nochmal!«, knurrte Frey. Dann ging er zur Treppe, die aus dem Laderaum führte. Er stieg zu dem Gang hinauf, der durch den Rücken der Ketty 
     Jay verlief, und betrat das Cockpit, wo er sich in den Pilotensitz fallen ließ und den Zünd-Code eingab. Gleich darauf kam auch Jez herein. Sie nahm ihre Position an der Navigatorenstation ein, während Frey die Aeriumtanks bis zum Rand flutete.


    Eine weitere Explosion erschütterte die Ketty Jay, während sie die Landebeine noch von ihrem Gewicht entlastete. Frey zuckte zusammen und duckte sich, als eine Kugel die Windglasscheibe vor seinem Gesicht durchschlug und ein kleines, kreisrundes Einschussloch hinterließ. Die Piraten-Fregatte hing an Steuerbord über ihnen,und überall um sie herum explodierten Granaten in der Luft, ein Trommelfeuer aus Licht und Lärm. Plötzlich riss ihr Kiel in einer Abfolge von Detonationen auf, die vom Heck bis zum Bug über ihre Flanke rasten. Frey zwang sein Schiff mit reiner Willenskraft in die Höhe, als die Fregatte mit einem Stöhnen wie dem Todesschrei einer monumentalen Metallbestie zur Seite und auf sie zukippte.


    »Komm schon, komm schon!«, murmelte er unterdrückt. Die Ketty Jay hievte ihren schweren Rumpf in die Luft und begann emporzusteigen. Jez starrte entsetzt auf die schwarze, flammende Masse der Fregatte, die in ihrem Blickfeld wuchs und sie auf ihrem Weg nach unten zu zerschmettern drohte. Die Skylance und die Firecrow schossen zu beiden Seiten an ihm vorbei und davon; sie konnten ihm jetzt nicht helfen, und sie mussten an ihre eigene Sicherheit denken. Trotz der Explosionen der Artilleriegeschosse und der dröhnenden Schiffsmotoren der Ketty Jay waren auf dem Platz unten leise Schreie zu hören. Die Männer und Frauen von Retribution Falls sahen ihr Schicksal auf sich herabstürzen.


    Die Ketty Jay hatte kaum den Dachfirst der nächsten Gebäude unter sich gelassen, als Frey den Schubhebel auch 
     schon ganz nach vorn drückte und die Prothan-Triebwerke brüllend zum Leben erwachten. Er wurde in seinen Sitz gepresst, als sie beschleunigten; die Landebeine kratzten übers Dach einer Schenke und rissen Schindeln weg, während sie mit aller Macht aus dem Schatten der Fregatte herauszukommen versuchten. Frey biss die Zähne zusammen, als der Schiffskoloss von oben auf sie herunterkam.


    Das Deck der Fregatte – Rauch und Flammen wüteten dort – stürzte mit dem Brausen verdrängter Luft an ihrem Heck vorbei und krachte mit der Gewalt eines Erdrutschs auf den Platz. Die Ketty Jay trug Frey und seine Crew davon, als Orkmunds Festung ausgelöscht wurde und die riesige Plattform auf ihrem Gerüst in zwei Teile zerbrach.


    Frey war ausnahmsweise froh, nicht sehen zu können, was hinter seinem Schiff vorging. Die entsetzliche Zerstörung in ihrem Kielwasser blieb seiner Vorstellungskraft vorbehalten. Zu seiner Überraschung verspürte er einen Anflug von Kummer – nicht um die Toten, sondern um Silo, den er wie ein Gepäckstück in Malverys Obhut abgeladen hatte. Er zwang sich, kühl zu bleiben. Er trug Verantwortung für die anderen. Wenn er sie in Sicherheit gebracht hatte, blieb ihm noch genug Zeit, sich seinen Gewissensbissen hinzugeben.


    Er ließ Aerium ab, um den übermäßigen Auftrieb der Ketty Jay zu drosseln, und flog um den Rand der Doline herum. Auf diese Weise umging er die Marine-Flotte und wich den heftigsten Kämpfen aus. Pinn und Harkins fielen hinter ihm in Position. An Steuerbord bot sich ihm ein Ausblick auf die gesamte Schlacht. Retribution Falls lag in Trümmern, ein halb versunkener Schrottplatz. Die Hecks zerstörter Piratenschiffe ragten aus dem brackigen, stinkenden Wasser; auslaufender Treibstoff bildete brennende Pfützen. Rauch erstickte die Szenerie. Aus dem Innern der Wolke kamen 
     die rasch aufeinanderfolgenden Blitze von Schüssen und das Krachen von Explosionen.


    Die Marine hatte eine Route nach Retribution Falls blockiert, aber es gab offensichtlich auch noch andere Wege, auf denen man die Stadt verlassen konnte, wie es die Piraten nun taten. Sie hatten die Verteidigung der Stadt aufgegeben und zogen sich zurück, verschmolzen mit dem Nebel über ihnen, verschwanden in Rinnen und Schluchten. Die Marine hatte Verluste erlitten, die jedoch dank des Überraschungsangriffs gering ausgefallen waren.


    Frey kam mit der Ketty Jay im Rücken der Marine-Flotte heraus, die noch immer auf die Stadt und nicht zum Rand der Doline blickte. Falls jemand die drei unbedeutenden Luftfahrzeuge vorbeischleichen sah, erkannte er sie vielleicht und schoss darum nicht auf sie. Jedenfalls gelangte die Ketty Jay unbehelligt in die Schlucht, die aus der Doline hinausführte, weg von der Schlacht. Die felsigen Hänge der Hookhollows schlossen sich um sie und versperrten den Blick auf Retribution Falls. Bald hatten sie die Piratenstadt hinter sich gelassen, und alles war wieder still.


    



    Malvery und Crake trugen Silo in die winzige Krankenstube und legten ihn auf den OP-Tisch. Der Murthianer war bewusstlos. Sein Atem ging flach und schnell. Seine Augen bewegten sich rastlos hinter den Lidern. Es roch nach Öl und Blut, und der Boden neigte sich mit den Flugbewegungen der Ketty Jay.


    Crakes Hände waren blutverschmiert. Er dachte irgendwie, dass ihm davon übel sein sollte, aber er war zu sehr auf den Augenblick konzentriert, als dass er sich eine solche Schwäche erlaubt hätte. Er erinnerte sich an den Silo, der ihm nach der Schießerei in Rabban geholfen hatte, Bess 
     wieder zusammenzuflicken, den Silo, der auf jenem grasbewachsenen Hang mit ihm geredet und gescherzt hatte. Sie waren einander nicht mehr fremd. Crake würde tun, was immer er tun musste.


    Malvery riss Silos Hemd auf und legte die Wunde frei, ein ausgefranstes Loch in einem massigen Brustmuskel, aus dem schreckliche Mengen dunkelroten Blutes quollen. Malvery fluchte unterdrückt.« Er hat innere Blutungen. Ich kann nichts tun.«


    »Du musst!«, protestierte Crake. »Schneide ihn auf. Stille die Blutung!«


    »Ich kann nicht.« Malvery rückte seine Brille mit den runden grünen Gläsern zurecht und zupfte nervös an einem Ende seines weißen Schnurrbarts. »Ich kann einfach nicht.«


    Er öffnete eine Schublade und holte eine Flasche mit medizinischem Alkohol heraus. Er nahm den Stopfen ab und hob sie an die Lippen, bevor Crake ihm die Flasche aus der Hand riss und sie wütend auf den OP-Tisch knallte.


    »Du bist der Einzige, der es kann, Malvery!«, fuhr er den Doktor an. » Vergiss, was mit deinem Freund passiert ist. Du bist Chirurg! Erledige deinen verdammten Job!«


    »Ich bin kein Chirurg mehr«, erwiderte Malvery und sah den Mann an, der jetzt vor ihm auf dem OP-Tisch lag. Blut quoll stoßweise aus der Schusswunde und rann in grotesken roten Strömen über Silos Brust. Crake drückte vergebens die Hände auf die Wunde, dann sah er sich nach etwas um, was besser geeignet war, den Blutverlust zu stoppen.


    Er verstand Malverys Qualen, hatte aber keine Zeit für Mitgefühl, während Silo im Sterben lag. Wäre er doch nur ein besserer Dämonist gewesen, dann hätte er den Murthianer vielleicht mit Hilfe der Kunst zu heilen vermocht. Aber er besaß nicht die erforderliche Ausrüstung, und darum 
     konnte er nichts tun. Silos einzige Chance war Malvery, und der Doktor war wie gelähmt.


    »Spucke und Blut, willst du bloß danebenstehen und zusehen?«, schrie Crake.


    »Was willst du von mir?«, brüllte Malvery. »Ein Wunder? Er stirbt! Ich kann nichts dagegen tun!«


    »Du kannst es versuchen!«, gab Crake ebenso scharf zurück. Malvery war schockiert über die Heftigkeit in Crakes normalerweise ruhigem Ton. »Das hier ist nicht wie beim letzten Mal. Er wird sowieso sterben. Niemand wird dir die Schuld geben, wenn du es nicht schaffst, ihn zu retten, dafür werde ich sorgen. Aber ich möchte nicht in deiner Haut stecken, wenn der Kapitän herausfindet, dass du es nicht einmal versucht hast.«


    Just in diesem Moment gierte die Ketty Jay nach Backbord und ließ ihn stolpern; er musste die Hand auf den OP-Tisch legen, um sich abzustützen. Die Alkoholflasche kippte vom Tisch, aber Crake fing sie auf, bevor sie herunterfiel. Malverys Blick wanderte zu ihr.


    »Gib mir die Flasche«, sagte er.


    Crake funkelte ihn nur wütend an.


    »Ich werde einen Schluck brauchen, damit meine Hand nicht so zittert«, beharrte Malvery.


    »Deine Hand zittert nicht, Doc. Los jetzt. Verdien dir deinen Platz.«


    »Ich?«, brüllte Malvery. »Du bist gerade mal vier Monate an Bord, du arroganter Scheißkerl!«


    »Ja. Und in Tarlock Cove habe ich euch alle gerettet. Bess hat euch vor Kedmund Drave bewahrt. Ich habe in Scorchwood Heights Grephens Pläne aufgedeckt, und ohne Bess hätten wir Dracken niemals die Karten abnehmen können. Wir haben unseren Teil getan. Pinn und Harkins fliegen, Jez 
     navigiert, Silo hält das Schiff am Laufen. Was tust du, was keiner von uns tun könnte? Eine Flinte abfeuern? Hin und wieder die Maschinenkanone bedienen? Du bist ein Chirurg, der nicht operiert, Malvery! Du bist nutzloser Ballast!«


    Malverys Gesicht verzerrte sich vor Zorn. Er sprang über den Tisch, um ihn zu packen, aber Crake war zu schnell. Er brachte sich in Sicherheit.


    »Dann beweise mir, dass ich mich irre! «, rief er. »Schneide ihn auf! Stille die Blutung und rette ihm das Leben!«


    Malverys riesige Hände ballten sich zu Fäusten und öffneten sich wieder. Sein Gesicht war zornrot. Einen Moment lang glaubte Crake, er würde ihn wirklich angreifen; aber dann wandte er sich ab und stampfte zu der hölzernen Anrichte hinüber, die an der Wand befestigt war. Er zog eine Schublade auf und nahm ein Skalpell heraus. Die chirurgischen Instrumente waren die einzigen sauberen Dinge in dem schmutzigen Raum. Malvery kam zum Tisch zurück und starrte Crake an.


    »Ja, in Ordnung, ich schneide ihn auf, verdammt nochmal«, knurrte er. »Und du bleibst hier und hilfst mir.«


    Crake krempelte die Ärmel hoch. »Sag mir, was ich tun soll.«


    



    Frey saß im Pilotensitz und starrte in den Nebel hinaus. Sein Luftfilter hing ihm noch um den Hals, obwohl über eine Stunde vergangen war, seit sie den Lavastrom mit seinen giftigen Dämpfen überquert hatten. Jez las Richtungsangaben und Koordinaten von der Navigatorenstation hinter ihm ab, und er folgte ihnen automatisch. Hin und wieder zog sie den Kompass zurate und warnte ihn vor einer fernen Mine, die den Minensuchern der Marine entgangen war, aber sie war immer zu weit weg, um eine Gefahr darzustellen.


    Frey achtete kaum auf das, was er gerade tat. Er flog diese Route nun zum vierten Mal, und sie hatte jetzt ihren Schrecken für ihn verloren. Er vertraute Jez. Harkins und Pinn folgten seinen Lichtern durch die Waschküche. Was die Marine betraf, so konnte sie sich ihren Weg nach draußen selbst suchen.


    Er dachte an Silo. Das schwarze Gespenst des Verlusts hing über ihm. Es war nicht allein der Gedanke, dass Silo sterben könnte – Frey war bereits von der Tiefe seiner Gefühle für den schweigsamen Ausländer überrascht worden –, sondern auch die Vorstellung, dass er ein Mitglied seiner Crew verlieren würde. Mit jeder neuen Gefahr, die sie überstanden, betrachtete er sie mehr und mehr als ein unteilbares Ganzes. Hatte er in der Vergangenheit oftmals davon geträumt, seiner Crew den Laufpass zu geben und allein wegzufliegen, so konnte er den Gedanken daran jetzt nicht mehr ertragen. Sie waren eine Miniaturgesellschaft geworden, die Bürger der Ketty Jay, und sie brauchten einander, um zu überleben. Irgendwie hatten sie ein Gleichgewicht erreicht, das sie alle zufriedenstellte, und in diesem Gleichgewicht hatten sie Außerordentliches zu erreichen vermocht. Nun fürchtete Frey sich davor, auch nur einen von ihnen zu verlieren, weil dieses Gleichgewicht dann vielleicht zerstört werden würde. Er fürchtete eine Rückkehr zum früheren Zustand.


    All diese Zeit hindurch hatte er sich gegen etwaige Verluste gepanzert, indem er es vermieden hatte, tiefere Gefühle für andere Menschen zu entwickeln. Nun jedoch war er irgendwie von der ungeschützten Seite erwischt worden. Er versuchte, sich darüber zu ärgern, dass er sich eine solche Blöße gegeben hatte, aber es gelang ihm nicht. Alles war Teil einer umfassenderen Veränderung gewesen, in deren Verlauf er ein Ausmaß an Selbstachtung erlangt hatte, wie er es vor 
     der Zerstörung der Ace of Skulls nie besessen hatte. Er wollte die Tage zwischen jenem Augenblick und diesem nicht eintauschen. Für nichts auf der Welt.


    Doch nun stand Silo an der Schwelle des Todes, und sein Schicksal lag in den Händen eines alkoholsüchtigen Arztes und eines unausgebildeten Assistenten. Silo, der eine Kugel auf sich gelenkt hatte, damit Frey nicht getroffen würde. Frey wollte nicht mit dieser Verantwortung leben.


    Warum dauert das so lange? Sind sie immer noch nicht fertig?


    Wie als Antwort darauf hörte er die Tür der Krankenstube aufgleiten. Er zog die Schultern hoch, als rechnete er mit einem Schlag. Schritte kamen den Gang entlang, Stiefel trafen auf Metall. Die Schritte waren zu leicht für Malvery, also musste es Crake sein. Frey drehte sich in seinem Sitz um, weil er sich vergewissern wollte, und sah den Dämonisten hereinkommen. Er trug Handschuhe aus Blut und hatte immer noch die Filtermaske vor dem Mund. Er zeigte darauf und stellte eine unverständliche Frage.


    »Du kannst sie jetzt abnehmen«, sagte Jez, die erriet, was er meinte.


    Crake zog die Maske herunter und holte ein paarmal tief Luft. »Schon besser«, sagte er. »Diese Dinger sind so muffig.«


    »Mhm«, stimmte Jez milde zu.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Crake.


    »Wollen Sie mir wohl verdammt noch mal sagen, was da hinten los ist?!«, explodierte Frey, außerstande, die Spannung noch länger zu ertragen.


    »Ach ja.« Crake grinste. »Der Doc hat die Blutung gestillt und die Kugel herausgeholt. Er sagt, der Patient wird wieder gesund.«


    Jez zog hörbar die Luft ein und klatschte in die Hände, eine verblüffend mädchenhafte Reaktion für eine Frau, 
     die Frey mittlerweile als ziemlich unweiblich betrachtete. Er sank mit einem Seufzer in seinen Sitz zurück, und ein übermächtiges Gefühl der Entspannung durchflutete seinen ganzen Körper. Erschöpfung und Erleichterung häuften sich aufeinander. Endlich war es vorbei. Ein breites Lächeln legte sich auf sein Gesicht. Crake lachte und klopfte ihm auf die Schulter, wobei er dort einen grotesken Handabdruck hinterließ.


    »Gute Arbeit, Jungs«, sagte Frey. »Verdammt gute Arbeit.«


    »Tja, ich muss zurück und Malvery helfen, die Sache zu beenden«, sagte Crake. »Dachte bloß, ich sollte euch Bescheid sagen.«Damit verschwand er wieder zurück in die Krankenstube.


    »Wir sind da, Käpt’n«, sagte Jez. »Alle Maschinen stopp. Sie können jetzt nach oben steigen.«


    Frey brachte die Ketty Jay zum Stillstand und ließ sie durch den Nebel emporsteigen. Der Dunst lichtete sich allmählich, und die Dunkelheit wich ein wenig. Die Flanken der Berge zeichneten sich erneut als bedrohliche Schattenflächen ab.


    Frey schaute nach oben. Auf seinen Lippen lag noch immer ein Lächeln. Dort oben waren Licht und Freiheit. Dort oben war die Aussicht auf ein neues Leben, ein luxuriöses Leben, finanziert mit der Truhe voller Erwecker-Gold, die sie Orkmund gestohlen hatten. Dort oben war eine zweite Chance für sie alle.


    »So habe ich Sie noch nie lächeln sehen, Käpt’n«, sagte Jez.


    »Tja – diesmal habe ich ausnahmsweise das Gefühl, dass alles gut gehen wird.«


    Dann kamen sie aus dem Nebel hervor, und eine verheerende Explosion hämmerte auf die Ketty Jay ein, erfüllte das 
     Cockpit mit blendendem Licht und schüttelte Jez und ihn wie Stoffpuppen durcheinander.


    Als keine weitere Explosion erfolgte, zwinkerte Frey den Schock weg und zog sich wieder in seinen Sitz.


    Ein Schwarm von Norbury Equalisern umzingelte sie. Das Schiff, das drohend vor ihnen aufragte und sein ganzes beträchtliches Waffenarsenal auf die Ketty Jay gerichtet hatte, war die Delirium Trigger.


    Frey blies die Wangen auf und stieß einen resignierten Seufzer aus. »Mist, verdammter!«

  


  
    

    NEUNUNDDREISSIG


    »Das hat man nun von seiner Barmherzigkeit« – Drackens Entscheidung – Schlussfolgerungen


    Ein kalter Wind trieb graue Aschewölkchen über die Blackendraft-Ebene. Freys Mantel flatterte unruhig. Düstere Horizonte umgaben sie. Der Himmel über ihnen hatte die Farbe eines Ambosses. Die Delirium Trigger hing ein kleines Stück entfernt vor Anker; ihre harten, grausamen Linien zeichneten sich scharf gegen die Leere ab.


    Die Crew der Ketty Jay stand in einer Reihe am Fußende der Laderampe. Pinn und Harkins waren mit ihren Maschinen gelandet und zu den anderen geholt worden. Silo, Bess und Schlacke fehlten. Silo lag noch in der Krankenstube. Bess war von Crake in Schlaf versetzt worden, damit sie nicht wild wurde, denn das hätte ihnen allen den Tod gebracht. Schlacke war in den Lüftungsschächten verschwunden, um seinen eigenen geheimnisvollen Angelegenheiten nachzugehen. Nichts würde ihn jemals von seinem Schiff trennen.


    Ihnen gegenüber standen Trinica Dracken und ein Dutzend Männer von der Delirium Trigger. Die Männer hielten Frey und seine Crew mit ihren Pistolen in Schach, während Trinica in die rot lackierte Truhe schaute, die zu ihren Füßen stand. Sie starrte das Vermögen darin eine lange Zeit 
     an, aber ihr geisterhaft weißes Gesicht und ihre unnatürlich schwarzen Augen verrieten nichts von dem, was sie dachte. Schließlich blickte sie auf.


    »Gut gemacht, Darian«, sagte sie. »Nett von dir, das alles von Orkmunds Festung bis hierher zu bringen – nur für mich.«


    Pinn murmelte etwas Unfeines in sich hinein. Malvery verpasste ihm eine Kopfnuss.


    »Ich hätte dich töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte«, sagte Frey. In seinen Worten lag keinerlei Groll; es war eine simple Feststellung. »Das hat man nun von seiner Barmherzigkeit.«


    Trinica schenkte ihm ein trockenes Lächeln. »Betrachte es als den Preis für eine gut gelernte Lektion.«


    Frey und Trinica schauten sich über die staubige Kluft hinweg an, die sie trennte. Die ungeheure Stille der Blackendraft erfüllte den Augenblick.


    Er konnte keinen Hass auf sie empfinden. Es gelang ihm nicht einmal, mehr als eine vage Enttäuschung zu verspüren. Das alles kam ihm irgendwie richtig vor. Die Gier hatte ihn dazu gebracht, auf Quails Angebot einzugehen, das zu schön gewesen war, um wahr zu sein. Und obwohl er sich nicht die Schuld für die vielen Toten an Bord der Ace of Skulls gab – sie wären mit ihm oder ohne ihn gestorben –, war er doch an ihrer Ermordung beteiligt gewesen. Schon möglich, dass er den Erzherzog gerettet und seinem Land einen großen Dienst erwiesen hatte, aber um das zu erreichen, hatte er bei Retribution Falls ein Massaker in Gang gesetzt. Es schien ihm nicht fair zu sein, dass er auf Kosten all dieser Leben von seiner eigenen Dummheit profitierte.


    Vielleicht schuldete er der Welt etwas. Für die Crew, mit der er nach Samarla geflogen war und die er dort hatte sterben 
     lassen. Für jede Trinica Dracken und Amalicia Thade, die er abgelegt und vergessen hatte, sobald sie mehr zu wollen schien, als er bereit war zu geben.


    Für sein Baby, das wegen der Feigheit seiner Eltern gestorben war.


    Er hatte all seine Leute zum Tode verurteilt, als er zugestimmt hatte, die Ace of Skulls anzugreifen. Aber seit damals hatte er sich alles zurückgeholt, was ihm verlorengegangen war, und noch mehr. Er hatte eine Crew zusammengeschmiedet und wieder zu sich selbst gefunden. Mehr war am Ende vielleicht gar nicht nötig.


    »Wie geht es jetzt weiter, Trinica?«, fragte er sie.


    »Ich gehe davon aus, dass Grephen gehenkt wird«, sagte sie. »Die Erwecker … nun, sie sind so mächtig, dass man sie wohl nicht einmal durch diese Geschichte zu Fall bringen kann. Aber ich glaube, der Erzherzog wird von nun an seine Anstrengungen verdoppeln, ihnen Knüppel zwischen die Beine zu werfen.«


    »Ich meine, wie geht es mit uns weiter?«


    Trinica warf ihm einen verwunderten Blick zu. »Woher soll ich das wissen? Ich nehme an, ihr bekommt eure Begnadigungen, selbst wenn ihr nicht anwesend seid, um sie persönlich entgegenzunehmen.«


    »Du lässt uns gehen?«


    »Natürlich«, sagte sie. »Jeder, der ein Kopfgeld auf euch ausgesetzt hat, hat es entweder zurückgezogen oder ist nicht mehr in der Lage, es zu bezahlen. Warum sollte ich euch gefangen nehmen wollen?«


    Freys Leute entspannten sich sichtlich. Frey strich eine Locke beiseite, die ihm in die Stirn geweht war.


    »Und du?«, fragte er.


    »Ich fliege irgendwohin«, antwortete sie unbekümmert. 
     »Vermutlich muss ich der Marine von nun an aus dem Weg gehen, aber ich werd’s überstehen.«


    Sie gab ihrem Bootsmann ein Zeichen. Er füllte einen Lederbeutel mit Münzen aus der Truhe, band ihn mit einem dünnen Strick zu und gab ihn ihr. Der Beutel war so groß, dass man ihn kaum in einer Hand halten konnte. Sie wog ihn nachdenklich, dann warf sie ihn Frey zu, der ihn mit Mühe auffing.


    »Finderlohn«, sagte sie. »Und du kannst dein Schiff behalten. «


    »Das ist ungewöhnlich gnädig von dir, Trinica.«


    Sie lächelte, und diesmal war es nicht das kalte, verhaltene Lächeln, das er inzwischen kennengelernt hatte. Es war das Lächeln der alten Trinica, aus einer Zeit, bevor ihre Welt sich mit Schrecknissen gefüllt hatte, und er spürte, wie ihn eine bittersüße Wärme durchflutete.


    »Ich bin halt manchmal ein bisschen sentimental«, sagte sie. »Leb wohl, Kapitän.«


    Dann kehrte sie ihnen den Rücken zu und ging zu der Fähre hinüber, die ein kleines Stück entfernt stand. Ihre Männer schlossen die Truhe und hoben sie auf. Frey und seine Leute sahen zu, wie sie im Innern des Fahrzeugs verschwanden, dann hob die Fähre ab und brachte sie zur Delirium Trigger zurück.


    »Tja.« Malvery kniff die Augen gegen den Staub zusammen, während er ihnen nachschaute. »Das ist wieder mal unser typisches Glück.«


    »Kopf hoch!«, sagte Frey. »Wir haben ein Luftschiff und zwei Flugzeuge, genug Dukaten, um uns ein Jahr in der Luft halten zu können, und die Welt liegt uns zu Füßen. Ich würde sagen, wir sind momentan die glücklichste Crew in ganz Vardia.«


    »Ich wäre verdammt viel glücklicher, wenn diese Hexe nicht mit unserer Beute abgehauen wäre«, schimpfte Malvery.


    Frey klopfte ihm auf die Schulter. »Sieh’s mal von der positiven Seite. Sie hätte uns umbringen können.«


    »Auch wieder wahr«, gab Malvery zu.


    »Hat … äh … ich wollte fragen, hat außer mir noch jemand Hunger?«, fragte Harkins.


    »Wahrscheinlich sollten wir Silo ins Krankenhaus bringen«, meinte Jez. »Ihm ein schönes Bett und ein paar Krankenschwestern besorgen.«


    Frey sah Malvery an. »Wie lange wird es dauern, bis Silo wieder an die Arbeit gehen kann? Deinem fachmännischen Urteil zufolge?«


    »Drei Wochen, würde ich sagen«, antwortete Malvery. »Vielleicht vier.«


    Frey kratzte sich im Genick. »Tja, nach allem, was wir durchgemacht haben, verdienen wir wahrscheinlich einen kleinen Landurlaub.«


    Bei der Aussicht auf Schnaps und Huren leuchteten Pinns Augen auf. Frey hielt den Beutel mit Münzen in die Höhe. »Die Drinks gehen heute auf mich!«


    Die Männer jubelten.


    »Jez!«, bellte er.


    »Käpt’n!«


    »Such uns eine nette, abgelegene Hafenstadt mit einem guten Krankenhaus, regem Nachtleben und einem Laden, in dem man eine Partie Rake spielen kann.«


    »Skinner’s Gorge?«


    »Skinner’s Gorge klingt gut.«


    Weitere Jubelrufe, und sie klopften einander auf den Rücken und schüttelten sich die Hände, ein Durcheinander 
     wilder, diffuser Gratulationen. Die Truhe voller Dukaten war bereits vergessen. Sie hatten alles, was sie brauchten. Sie waren froh, einfach nur am Leben zu sein.


    Frey konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Als er in die lachenden Gesichter seiner Leute schaute, wurde er von einer Woge der Zuneigung für diese Männer und Frauen erfasst, die sein Schiff und sein Leben teilten. Sie waren glücklich und frei, und der endlose Himmel erwartete sie.


    Das genügte.

  


  
    

    RAKE – DIE SPIELREGELN


    GESCHICHTE


    



    Rake ist eine Poker-Variante, bei der der Spieler mit dem besten aus fünf Karten bestehenden Blatt gewinnt. Das Spiel ist jahrhundertealt und hat sogar schon vor dem Sturz der Monarchie existiert: Die erste verzeichnete Erwähnung reicht ins Jahr 87/29 (EJ 3069) zurück. Während dieser Zeit war es zumeist auf das Landvolk beschränkt; den Reichen galt es als ziemlich vulgärer Zeitvertreib. In Vardia wurde es während des Ersten Aerium-Krieges populär, als es sich dank der Vermischung zwangsverpflichteter Soldaten weiterverbreitete. Bald hatte es sich sogar bei den Aristokraten durchgesetzt, die sie befehligten, und Rake wanderte aus den Schenkeln und Spielhöllen in die Salons der Betuchten. Seither ist es zum beliebtesten Kartenspiel in Vardia geworden.


    



    



    DIE KARTEN


    



    Rake wird mit einem normalen vardischen Kartenspiel aus 52 Karten gespielt, das aus vier Farben mit jeweils 13 Karten besteht: Schädel, Flügel, Fänge und Kreuze. Alle Farben sind gleichwertig. Jede Farbe umfasst (in der Reihenfolge ihres Werts) die Zahlen 2 – 10, gefolgt von den Bildkarten: Priester, Dame, Herzog, Ass. Das Ass, die höchste Karte, dient bei Runs auch als die 1. 
    


    



    



    WERTUNG


    



    Bei einem Rake-Blatt – der sogenannten »Hand« – geht es darum, die bestmögliche Kombination von fünf Karten zu erreichen. Diese Kombinationen sind unten in ihrer Rangfolge aufgeführt. Ein Drilling schlägt ein Doppelpaar, Farbe Solo schlägt einen Run usw.


    



    



    HÖCHSTE KARTE


    [image: e9783641056056_i0002.jpg]


    Wenn keine Kombination möglich ist, zählt nur die höchste Karte im Blatt. Ein Spieler, dessen höchste Karte ein Ass ist, schlägt einen anderen, dessen höchste Karte nur ein Priester ist.


    



    



    PAAR


    [image: e9783641056056_i0003.jpg]


    Zwei Karten mit gleichem Wert. Im obigen Beispiel hat der Spieler zwei Zehnen. Ein höheres Paar – zum Beispiel zwei Damen – schlägt ihn. Die Beikarten zählen nicht, außer wenn zwei Spieler gleichwertige Paare haben. Dann gewinnt der Spieler mit der höchsten Beikarte.


    



    



    DOPPELPAAR


    [image: e9783641056056_i0004.jpg]


    Zwei Paare von Karten mit gleichem Wert. Wenn zwei Spieler ein Doppelpaar haben, gewinnt der Spieler mit dem höchsten Paar. Wenn beide Spieler dasselbe hohe Paar haben, gewinnt der Spieler mit dem nächsthöheren Paar. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass beide dieselben Doppelpaare haben, kommt die Beikarte ins Spiel: Auch hier gewinnt wieder der Spieler mit der höchsten Karte.


    



    



    DRILLING


    [image: e9783641056056_i0005.jpg]


    Drei Karten mit gleichem Wert. Wenn zwei oder mehr Spieler Drillinge haben, gewinnt der höchste Dreier. Das Blatt oben würde man »Drei Herzöge« nennen.


    



    



    RUN


    [image: e9783641056056_i0006.jpg]


    Fünf Karten mit aufeinanderfolgenden Werten, aber von unterschiedlicher Farbe. Ein Ass kann in diesem Fall entweder als Eins oder als Ass zählen. Wenn zwei oder mehr Spieler einen Run haben, gewinnt derjenige, dessen Blatt die höchste Karte beinhaltet.


    



    



    FARBE SOLO


    [image: e9783641056056_i0007.jpg]


    Fünf Karten von derselben Farbe. Man nennt sie Flügel-Solo, Kreuze-Solo und so weiter. Wie beim Run gewinnt im Fall, dass zwei Spieler Farbe Solo haben, derjenige, dessen Blatt die höchste Karte beinhaltet. Ist es dieselbe, zählt die nächsthöhere usw., bis die Sache entschieden ist.


    



    



    FULL PACK
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    Ein Full Pack besteht aus einem Drilling und einem Paar. Falls zwei Spieler ein Full Pack haben, gewinnt der höhere Drilling.


    



    



    VIERLING
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    Vier Karten mit gleichem Wert. Die Beikarte zählt nicht. Das Blatt oben würde man als »Vier Damen« oder »Damen-Vierling« bezeichnen.


    



    



    RAKE
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    Fünf Karten einer Farbe mit aufeinanderfolgenden Werten. Dies ist das höchste Blatt beim Rake-Spiel. Falls zwei Spieler einen Rake haben, gewinnt derjenige mit der höchsten Karte.


    



    



    DAS SCHÄDEL-ASS


    



    Das Schädel-Ass ist die gefährlichste Karte beim Rake-Spiel, sowohl für den Spieler, der es besitzt, als auch für seine Gegner. Wer das Schädel-Ass hat, muss es in eine Kombination (Drilling oder höher) einbauen können; es muss also eine der Karten sein, aus denen die Kombination besteht (z.B. eine der drei Karten des Drillings). Ist es nur eine Beikarte, verliert der Spieler automatisch. Er verliert auch, wenn er nichts Besseres zustande bringt als Höchste Karte, Paar oder Doppelpaar, ob das Schädel-Ass dazu gehört oder nicht. Gelingt es dem Spieler jedoch, das Schädel-Ass in eine Kombination vom Drilling an aufwärts einzubauen, gewinnt er automatisch, ganz egal, was seine Gegenspieler auf der Hand haben.


    



    



    SPIELVERLAUF


    



    Rake wird mit zwei bis acht Teilnehmern gespielt. Die optimale Rake-Runde besteht aus sechs Teilnehmern.


    



    



    DER GRUNDEINSATZ


    



    Bevor die Karten ausgeteilt werden, tätigen die Spieler einen Mindesteinsatz, dessen Höhe zuvor vereinbart wird. Er wandert in den Pot, der am Ende einer Spielrunde dem Gewinner zufällt.


    



    



    DAS GEBEN


    



    Jeder Spieler bekommt drei verdeckte Karten. Der Spieler kann sich die Karten ansehen, zeigt sie aber keinem anderen.


    



    



    ERSTE WETTRUNDE


    



    Die Spieler setzen einen Geldbetrag auf die Karten in ihrer Hand. Die Spieler links des Spielers, der als Erster setzt, müssen mitgehen, erhöhen oder aussteigen; im letzteren Fall verlieren sie ihren bisherigen Einsatz und nehmen nicht weiter am Spiel teil. Das Setzen geht weiter, bis alle Einsätze ausgeglichen sind. Dann wandert das Geld in den Pot. Beim Rake gibt es weder ein Limit noch irgendwelche Einschränkungen für die Einsätze. Die Spieler können sich auch entscheiden, nichts zu setzen, solange niemand am Tisch den Einsatz erhöht.


    



    



    DIE KARTEN IN DER MITTE


    



    Jetzt werden pro Spieler eine offene und eine verdeckte Karte in die Mitte des Tisches gelegt, bei sechs Spielern also sechs offene und sechs verdeckte Karten. Diese Karten können von allen Spielern aufgenommen werden.


    



    



    ERSTE KARTENAUFNAHME


    



    Jeder Spieler nimmt eine der Karten in der Mitte, um sein Blatt zu verbessern. Der Spieler links vom Geber beginnt, gefolgt von dem Spieler zu dessen Linken, bis alle Spieler eine Karte aufgenommen haben. Die Spieler können eine offene oder eine verdeckte Karte wählen. Offene Karten haben den augenfälligen Vorteil, dass der Spieler ihren Wert kennt, aber sie geben dem Gegner auch Informationen über das Blatt des Aufnehmenden. Für einige Spieler können sie auch nutzlos sein; sie nehmen dann lieber eine unbekannte Karte auf, in der Hoffnung, etwas Brauchbares zu finden.


    Erfahrene Rake-Spieler können durch ihre Kartenwahl beim Aufnehmen die Gegner bluffen oder täuschen, indem sie ihnen ein falsches Bild von den Karten vermitteln, die sie bereits haben.


    



    



    ZWEITE WETTRUNDE


    



    Eine weitere Runde mit Wetteinsätzen, genau wie die erste.


    



    



    ZWEITE KARTENAUFNAHME


    



    Jetzt werden die verbliebenen Karten aufgenommen, in derselben Reihenfolge wie zuvor: zuerst der Spieler links vom Geber, dann weiter im Uhrzeigersinn. Beim Rake hat der Geber einen erheblichen Nachteil, weil er als Letzter eine Karte aufnimmt. Jedoch tätigt er auch als Letzter seinen Einsatz und hat so den Vorteil, die Einsätze seiner Gegner zu kennen, bevor er eine Entscheidung über seinen eigenen trifft.


    



    



    DRITTE WETTRUNDE


    



    Eine letzte Runde mit Wetteinsätzen.


    



    



    DAS AUFDECKEN


    



    Sind noch zwei oder mehr Teilnehmer im Spiel – diejenigen, die nicht während einer der Wettrunden ausgestiegen sind –, decken sie nun ihre Karten auf. Der Gewinner erhält das gesamte Geld im Pot. Die Position des Gebers rückt einen Platz weiter nach links, und das Spiel beginnt von neuem.
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